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    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    Vianne Lambert presste ihr Ohr an das trichterförmige Holzrohr, das sie mit dem geschwollenen Leib der Frau auf der Liege verband. Als leises Puckern war der Herzschlag des Kindes zu hören. Konzentriert sah sie auf ihre Armbanduhr, um den Puls zu messen.

  


  
    „Berühren Sie sie nicht!“


    Verflucht. Die kratzige Stimme mit dem schweren Akzent gehörte Balassanjan. Der Chefarzt der Entbindungsklinik tauchte nur selten im Untersuchungszimmer auf. Sie nannten ihn „Doktor Balassanjan“, aber Vianne bezweifelte, dass der Mann wirklich einen Abschluss in Medizin hatte. Jedenfalls nicht in Humanmedizin. Die meiste Zeit hockte er in seinem Büro und telefonierte. Ausgerechnet hier und jetzt konnte sie ihn gar nicht gebrauchen. Sie so anzufahren, als würde sie diesen Hinweis brauchen, störte ihre Konzentration. Herrgott noch mal, jetzt hatte sie den leisen Puls verloren und konnte von vorn anfangen.


    „Hatte ich nicht vor. Es war immer das Hörrohr zwischen mir und der Haut der Schwangeren, wie Sie gesehen haben dürften.“ Verärgert richtete sie sich auf. Ihr Blick fiel auf das moderne Ultraschallgerät, das, in einer Plastikhülle an die Wand gerollt, vor sich hin staubte. Es war eine Schande. Sie arbeitete in einem Prunkbau aus weißem Marmor, der das turkmenische Gesundheitssystem Milliarden harter amerikanischer Dollars gekostet haben dürfte. Sie saß in einem perfekt ausgestatteten Untersuchungsraum und musste die Frauen mit einem vorsintflutlichen Hörrohr untersuchen. Denn der Etat des Krankenhauses gab es nicht her, einen Techniker zu bestellen, der die modernen Gerätschaften fachgerecht anschloss. Es war mehr als eine Schande, es war empörend.


    Gestern hatte sie ihren Projektleiter von Médecins Sans Frontières wieder einmal darum gebeten, endlich zu veranlassen, dass die erleichternden Mittel angewendet werden konnten. Aber Garretts Antwort war immer die gleiche. Ohne offizielle Genehmigung der Regierung betrat nicht einmal eine Fliege das Ashgabat Maternity Hospital in der turkmenischen Hauptstadt. Sie hatten Genehmigungen für eine Hebamme, einen Gynäkologen und zwei Krankenschwestern. Kein Techniker der medizinischen Hilfsorganisation durfte einen Fuß in das Krankenhaus setzen, wenn sie das Projekt am Laufen halten wollten. Die bis über beide Ohren korrupte Regierung des zentralasiatischen Landes würde die Ausländer hochkant aus dem Land werfen. Garrett hatte sich ein einziges Mal an Balassanjan gewandt mit der Bitte um Intervention. Er hatte sich dabei fast um Kopf und Kragen gebracht. Seither wandelte er auf Zehenspitzen durch die heiligen Hallen, stets darauf bedacht, niemandem auf die Füße zu treten.


    Die Schwangere auf der Liege rollte sich ächzend auf die Seite und lenkte Vianne von ihrem Zorn auf die Umstände in diesem Land ab. Zumindest für den Augenblick.


    „Ist … Kind … in Ordnung?“, fragte sie in kaum vorhandenem Englisch. Der Atem der Frau pfiff bei jedem Wort wie der Dampf einer alten Lokomotive. Ihr Bauch war aufgedunsen. In ihrem Gewebe hatte sich so viel Wasser angesammelt, dass die Ärmste kaum aus den Augen sehen konnte. Die Füße waren zu dicken Klumpen geschwollen, und die zahllosen billigen Ringe, die sie an ihren Fingern trug, schnitten so tief ins geschwollene Fleisch, dass es schon beim Hinsehen schmerzte. Gern hätte Vianne ihr die verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht gestrichen, aber Balassanjan stand noch immer im Raum. Gewiss verstieß bereits eine kurze aufmunternde Geste gegen das Körperkontaktverbot, unter dem sie arbeiten mussten. Mit aller Macht drängte sie den Anflug von Hilflosigkeit zur Seite und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.


    „Ihrem Kind geht es gut. Die Herztöne sind kräftig und regelmäßig. Aber wir müssen Ihnen ein Mittel geben, das die Wehen einleitet. Ihr Blutdruck …“


    „Entlassen Sie die Frau. Sie kann ihr Kind zu Hause entbinden.“ Balassanjan bellte die Anweisung wie einen Befehl, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte, um das Untersuchungszimmer zu verlassen. Einen Wimpernschlag lang war Vianne so fassungslos, dass ihr der Mund offen stehen blieb. Reiß dich zusammen, Vianne.


    „Einen Moment, bitte.“ Schon dabei, Balassanjan hinterherzustürmen, nickte sie der Schwangeren entschuldigend zu. Sie erwischte ihn gerade noch am Ärmel seines Arztkittels, bevor er in sein Büro verschwand. Jetzt war er fällig. Vielleicht lag es daran, dass sie letzte Nacht mies geschlafen hatte. Vielleicht lag es auch an dem Anruf von Patrice heute Morgen, der nichts Besseres zu tun hatte, als mit ihr über Banalitäten wie die Aufteilung ihrer Kochbüchersammlung zu streiten. Das Maß war voll. Sie würde nicht mit ansehen, wie eine Frau, die offensichtlich an einer Präeklampsie litt, zurück in ihr Dorf geschickt wurde, wo sie und ihr Baby höchstwahrscheinlich in den nächsten Tagen an der Schwangerschaftsvergiftung starben. Und das nur, weil das Krankenhaus eine staatlich angeordnete Quote an komplikationslosen Geburten zu erfüllen hatte. „Das können Sie nicht machen!“, herrschte sie Balassanjan an.


    „Sagt wer?“ Drohend ragte der Arzt vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Bitte schön. Dieses Spiel konnten zwei spielen. Er war vielleicht der Chefarzt in dieser Klinik, aber Vianne wusste, dass er von Gynäkologie keinen Schimmer hatte. Was hatte Garrett gesagt? Balassanjan war vor vier Jahren noch Leiter der medizinischen Einrichtung in einem Straflager gewesen, ehe der neue Präsident ihn nach Ashgabat geholt und ihm diesen Posten zugeschustert hatte. Politik also. Die Qualifikation eines Menschen war in diesem Land zweitrangig, es zählten nur die Beziehungen. Balassanjan war nicht mehr als ein besser gestellter Administrator, und auch das nur, weil er dem Präsidenten mal die Wange geküsst hatte.


    Vianne straffte ihre Schultern und richtete sich zu voller Größe auf. Zugegeben, einhundertdreiundsechzig Zentimeter waren nicht gerade beeindruckend viel, was sie in die Waagschale warf. Aber viel größer war der turkmenische Arzt auch nicht, nur breiter. Mehr als einmal hatte man ihr gesagt, dass ihre Blicke töten konnten, wenn sie es darauf anlegte. Gerade in diesem Moment war ihr danach, einen ganzen Köcher voll toxischer Blicke auf Balassanjan abzufeuern.


    „Ich sage es. Und Sie wissen es. Der Frau muss Blut abgenommen werden, um die Leber- und Nierenwerte zu überprüfen, damit wir einen Anhaltspunkt bekommen, ob eine natürliche Geburt überhaupt noch möglich ist. Aber egal, ob natürlich oder per sectio, wenn die Geburt nicht bald eingeleitet wird, wird erst das Kind sterben und nach ihm auf qualvollste Weise die Mutter.“


    „Seit wann sind Sie der Arzt auf dieser Station? Als ich das letzte Mal in Ihre Papiere gesehen habe, waren Sie noch Hebamme.“


    Balassanjans Stimme troff vor Hohn, trotz oder gerade weil sein Englisch von einem schleifenden, schwer verständlichen Akzent durchsetzt war, außerdem angereichert mit einer gehörigen Portion Aggressivität.


    „Ich bin ausgebildete Geburtshelferin. Es ist mein Job, eine Risikoschwangerschaft zu erkennen, wenn ich eine sehe.“ Sie weigerte sich, sich von ihm einschüchtern zu lassen.


    „Dann gehen Sie und sehen, ob Sie eine andere Schwangere finden, der sie auf den Bauch schauen können. Diese Patientin ist für Sie tabu.“


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich die Tür des Untersuchungszimmers öffnete und ihre Patientin mit tiefem Hohlkreuz und gebeugten Schultern hinter einer der einheimischen Krankenschwestern den Raum verließ. Die Schwester reichte der jungen Frau ihre Handtasche und deutete zu den Aufzügen. Oh verdammt, sie war zu langsam gewesen. Offenbar war Balassanjan zu der gleichen Erkenntnis gekommen, denn er hob zufrieden die Brauen und wandte sich endgültig von ihr ab. Nicht mit mir, Freundchen. Das letzte Wort war noch lange nicht gesprochen.


    Einen kurzen Moment lang zuckten ihre Augen zu der kleinen Überwachungskamera in der Ecke des Flurs. Ach, vergiss es. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie war nicht zu Médecins Sans Frontières gegangen, um sich von idiotischen Parteivorgaben daran hindern zu lassen, den Menschen vor Ort zu helfen. Sich einen Ruck gebend, stürzte sie in Richtung Aufzüge.


    „Warten Sie! Bitte, warten Sie!“ Die junge Frau hatte das Ende des mit glänzendem Granit gepflasterten Vorplatzes des Krankenhauses schon erreicht, als Vianne durch das gläserne Eingangsportal eilte. Sie nahm die Beine in die Hand und rannte. Sofort brach ihr der Schweiß aus. Weder Ultraschall noch CTG in der Schwangerenambulanz funktionierten, die Klimaanlage jedoch sehr wohl. Die Hitze, die im Gegensatz dazu hier draußen herrschte, fuhr ihr wie ein Schock in die Glieder. Binnen weniger Sekunden hatte sie das Gefühl, die Gummisohlen ihrer Turnschuhe würden mit dem Untergrund verschmelzen. Erst an der übernächsten Straßenecke holte sie die Schwangere ein, die wegen ihres Zustands zwar nicht sehr agil war, aber mit den Bedingungen in diesem Land viel besser zurechtkam. Keuchend kam Vianne neben ihr zum Stehen.


    „Bin ich froh, dass ich Sie noch eingeholt habe.“ Sie fasste die andere am Ärmel ihrer bunt bedruckten Bluse und zwang sie, sich zu ihr umzudrehen. „Bitte, Sie müssen mir zuhören.“ Schock stand der jungen Frau ins Gesicht geschrieben. Fast sah es so aus, als könnte sie Viannes Gesicht nicht richtig einordnen. Dann verdunkelten sich die Augen in dem von einem Kopftuch umrahmten Gesicht.


    „Mein Baby?“ Schützend legte sie die flache Hand auf den Bauch, und Vianne meinte, ihre Finger ein wenig zittern zu sehen. Gott sei Dank, sie hatte ihre Aufmerksamkeit. Ihre eigene Unsicherheit zurückdrängend, bemühte sie sich um ein freundliches Lächeln.


    „Dem Baby geht es gut, aber Sie sind krank. Bitte, wollen Sie mir Ihren Namen sagen? Ich bin Vianne.“ Sie streckte ihre Hand zum Gruß aus und hoffte, mit dieser einfachen Geste eine Verbindung zu schaffen. Vertrauen, das hatte sie mit den Jahren gelernt, war die wichtigste Zutat, wenn sie neuem Leben dabei helfen wollte, auf diese Welt zu gelangen.


    „Nurana. Was wollen …?“


    Vianne atmete einmal tief durch. Jetzt war es wichtig, die richtigen Worte zu finden. Worte, die klarmachten, wie ernst die Situation war, auf der anderen Seite Nurana aber nicht so sehr verschreckten, dass sie ihr das gerade erst gewonnene Vertrauen sofort wieder entziehen würde. „Sie sind krank. Die Hitze, das Wasser in Ihrem Körper. Die Schwangerschaft verlangt Ihrem Organismus zu viel ab, und wenn das Baby nicht bald auf die Welt kommt, wird das gefährlich für Sie und das Kind. Wo wohnen Sie, Nurana? Ich kann Sie in ein paar Stunden besuchen kommen und Ihnen helfen, die Geburt einzuleiten.“


    Misstrauen verengte die Augen von Nurana. „Baby kommt, wann kommt. Wehfrau in Distrikt helfen.“ Ja, ganz sicher. Und wenn diese Wehfrau dann das tote Kind in den Händen hielt, war es bestimmt der Fehler der westlichen Hilfskräfte, die Nurana mit ihren bösen Blicken vergiftet hatten. Doch mit Sarkasmus käme sie hier nicht weiter.


    „Ganz sicher wird die Hebamme in Ihrem Dorf Ihnen helfen. Ihr Dorf, wo ist das? Vielleicht kann ich kommen und etwas lernen? Ich bin noch jung. Bestimmt kann mir die Wehfrau in Ihrem Dorf noch einiges beibringen, und ich kann ihr zeigen, wie wir im Westen arbeiten. Wir könnten voneinander lernen. Wie klingt das?“ Das Misstrauen auf der Miene der anderen wurde zu zarter Freude.


    Im selben Moment bog ein knatternder Lada Niva um die Straßenecke, die die Auffahrt mit der Hauptstraße verband. Sofort verschloss sich Nuranas Miene wieder.


    „Muss gehen.“


    „Wohin?“ Vianne war noch nicht bereit, aufzugeben. Diese Frau und ihr Kind waren zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Der Wagen blieb neben ihnen stehen. Am Steuer saß ein Mann Ende zwanzig mit asiatischen Gesichtszügen, halb offenem, grob gemustertem Hemd und dunkler Sonnenbrille. Er nickte Nurana kurz zu. Es war, als würde die junge Frau unter diesem Blick schrumpfen. Vianne verbarg ihre Hände hinter dem Rücken, um nur ja nicht zu vergessen, dass sie Nurana nicht berühren durfte.


    „Nicht Dorf. Elfter Mikrodistrikt.“ Mit hängenden Schultern hievte sich Nurana auf den Beifahrersitz des Nivas. Weder von der jungen Frau noch von ihrem Begleiter erntete Vianne ein weiteres Wort oder auch nur einen Blick. Zu gleichen Teilen erleichtert und unsicher blickte sie dem davonscheppernden Wagen nach.


    War das ein Teilsieg? Immerhin hatte sie eine grobe Richtung bekommen und den Namen eines Stadtteils. Doch wie sollte es ihr gelingen, rechtzeitig dorthin zu kommen, um das Schlimmste zu vermeiden? Sie wusste nicht einmal, wo das war. Die Behörden hatten den Helfern von MSF keine Materialien gegeben, um sich in der Stadt zurechtzufinden, weil sie nach deren Meinung dort nichts zu suchen hatten. Ob ihr Garrett helfen würde, der britische Gynäkologe, der das Team leitete? Beinahe hätte sie gelacht. Garrett, der auf Zehenspitzen wandelte. Sie war auf sich gestellt. Sie würde heute Abend in Ruhe darüber nachdenken, was am besten zu tun sei. Jetzt galt es zunächst einmal, sich dem Zorn von Balassanjan zu stellen. Mit Sicherheit war ihre Eigeninitiative nicht unbemerkt geblieben.


    Sie blickte sich um. Die Gehwege waren leer. In der Mittagshitze hingen die Flaggen vor dem fünfstöckigen Marmorbau am Ende der Straße schlaff herunter. Kein Mensch war zu sehen, bis auf zwei Männer, die einen Block die Straße hinunter beieinanderstanden und redeten. Sie kniff die Augen zusammen. Einen der beiden meinte sie zu erkennen. War das nicht einer der jungen Pfleger, die hin und wieder in der Klinik halfen, um die Patientinnen auf Bahren durch die Gänge zu fahren? Vielleicht täuschte sie sich auch. Schwarze Haare, bronzefarbenes Gesicht und er trug auch keine Klinikuniform, also wahrscheinlich nicht. Männer, die so aussahen, gab es in dieser Stadt tausende. Der andere hatte die Statur eines Bären und einen kahl rasierten Schädel. Den kannte sie auf keinen Fall. So einen Mann vergaß man nicht, wenn man ihm schon einmal begegnet war. Sie wandte sich um, um wieder zurückzugehen, da raste wie aus dem Nichts ein Auto um die Ecke. Erschrocken sprang sie einen Schritt zurück. Um ein Haar hätte die schwarze Limousine sie über den Haufen gefahren. Sie unterdrückte einen Fluch, als sie ins Straucheln geriet.


    Dann ging alles ganz schnell. Das Beifahrerfenster des Wagens wurde heruntergelassen, die Mündung einer Schusswaffe herausgeschoben. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Die Waffe richtete sich jedoch nicht auf sie, sondern auf die beiden Männer.


    Schüsse fielen. Einer. Zwei. Drei. Adrenalin schoss ihr in die Adern. Einer der Männer, der Bär, brach zusammen, der andere schaffte es irgendwie, sich hinter eines der in der Mittagssonne dösenden Häuser zu retten.


    Viannes Herz pumpte so schnell, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Immer noch dröhnte das Krachen der Schüsse in ihren Ohren. Hektisch sah sie sich um. Am Ende der Straße, vor dem Klotz aus Marmor mit den schlaffen Flaggen, bog das Auto mit dem Schützen darin auf die Hauptstraße. Dann verschwand es.


    Vianne war immer noch schwindlig. Was …? Ziellos irrte ihr Blick umher. Die Gedanken in ihrem Kopf liefen Amok, so schnell, dass sie keinen einzigen fassen konnte. Da war nur dieser dunkle Haufen Mensch am Fuße des Brunnens. Gekrümmt lag er auf der Seite. Als sie sich ihm näherte, sah sie, wie sich eine rote Lache unter seiner Schulter auf dem hellen Granit ausbreitete.


    Sofort gewann die Medizinerin in ihr die Oberhand über die verängstigte Frau. Da lag ein Mensch, der Hilfe brauchte. Versuchen zu verstehen, was sie gerade bezeugt hatte, konnte sie später. Dann, wenn sie den Heulkrampf hinter sich gebracht hatte, der gewiss auf den Schock folgen würde. Ganz gleich, an wie vielen Orten sie schon gewesen war, an gefährlichen Orten, an unterentwickelten Orten, noch nie hatte sie mit ansehen müssen, wie ein Mann einfach so auf offener Straße niedergeschossen wurde. Sie war Hebamme, verdammt noch mal. O Himmel, und da hatte sie vorhin schon gedacht, dass der Tag seinen Tiefpunkt erreicht hatte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Scheiße, das tat weh!

  


  
    Aleksey Petrokow kämpfte gegen die Schwärze, die versuchte, in seinen Geist zu dringen und ihn auszuschalten. Er war tot, wenn er das zuließ. Als er versuchte, sich aufzurichten, liefen all die kleinen glühenden Feuerbälle, aus denen der Schmerz bestand, an einer einzigen Stelle zusammen. In seiner rechten Schulter, knapp über dem Schlüsselbein.


    Dass er das noch spürte, bedeutete zumindest, dass er am Leben war. Das war ein Trost. Vorläufig. Er erinnerte sich, drei Schüsse gehört zu haben. Davon nur ein Treffer und selbst der ging daneben? Die hohen Herren würden sich um ein paar zielsichere Scharfschützen bemühen müssen. Das war nicht gewesen, um ihm Angst zu machen. Das war gewesen, um ihn aus dem Spiel zu treten, kaum dass er die Bühne wieder zu erklimmen begann.


    Ein Warnschuss hätte den Jungen getroffen, nicht ihn. Der Junge war das klassische Bauernopfer, einer, dessen Tod niemand hinterfragen würde. Er stöhnte und drehte den Kopf, aber sah den Jungen nicht mehr. Er kannte nicht mal dessen Namen. Der kleine Kerl war weg. Schlau? Nicht so schlau? Es war nicht die Art der Regierung, jemanden davonkommen zu lassen. Der Bengel machte sich besser ganz aus dem Staub und tauchte in der Klinik nicht mehr auf. Er sollte rennen, bis er die Wüste erreichte, in eine Jurte ziehen, sich eine Frau suchen und nie mehr in die Stadt kommen. Vielleicht hatte er dann die Chance, dass sie vergaßen, mit wem er geredet hatte.


    Aleksey stöhnte und spürte, wie das Blut aus ihm hinauslief. Er presste eine Hand gegen das Loch in der Schulter. Warm und zähflüssig sickerte Feuchtigkeit durch seine Finger, machte sie glitschig. Sein Kopf sackte zurück. Er biss die Zähne zusammen. Der Schock müsste abklingen, demnächst, dann konnte er versuchen, auf die Beine zu kommen und sich von hier wegzuschleppen. Mit einer breiten Blutspur hinter sich, der jeder einfach folgen konnte. Er nahm die Hand von der Schulter und tastete über seine Hosentasche, um das Handy zu finden. Halb richtete er sich auf. Mit seinen verschmierten Fingern fand er zwar das Handy, schaffte aber nicht, danach zu greifen und es aus der Jeans zu ziehen. Verdammt noch mal.


    Mistkerle. Wenn sie hofften, es geschafft zu haben, dass er das Schlachtfeld verließ, obwohl ihre Amateure nicht wirklich getroffen hatten, irrten sie sich. Er war unaufmerksam gewesen, das würde ihm nicht noch mal passieren. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sie ihm so schnell auflauern würden. Noch ehe er die erste Zeile getippt, den ersten Bericht auf Band gesprochen hatte. Vielleicht war er in der Zeit, in der er weggesperrt gewesen war, auch langsamer geworden, als er geglaubt hatte. Er durfte sich nicht überschätzen, ebenso wenig wie er die Gegenseite unterschätzen durfte.


    „Bleiben Sie liegen.“


    Und was war das? Wenn man es von allen Seiten betrachtete, war es erstaunlich, dass nicht weiter geschossen wurde. Die Straße war so gut wie leer gefegt. Was hielt die Kerle davon ab, ein ganzes Magazin auf ihn abzufeuern und den Job zu beenden? Die Frau, die vor der Klinik gestanden und dem rostigen Niva hinterhergestarrt hatte?


    Er ächzte, als er noch einmal versuchte, sich aufzurichten. Der Schmerz in der Schulter wollte ihm die Besinnung rauben, aber hier liegen bleiben konnte er nicht. Er schob die Hand wieder auf seine Schulter, um den Schaden zu erfühlen, aber resolute Finger umklammerten sein Handgelenk.


    „Lassen Sie das.“


    Eine Frauenstimme, die Englisch sprach. Eine der europäischen Entwicklungshelferinnen aus der Entbindungsklinik? Welche andere Erklärung gab es? War die wegen des Jungen hier draußen gewesen? War der doch nicht so unauffällig, wie er behauptet hatte, und hatte sich erkennen lassen? Alekseys Kopf sackte zurück. Er stöhnte auf, als Beelzebub den Kochlöffel auspackte und freudig in der Wunde herumzurühren begann. Willkommen in der Hölle, Aleksey Sergeyewich, ich hab dein Abendessen schon vorbereitet und verfüttere dich an dich selbst.


    Nur langsam klärten sich die Schlieren vor seinen Augen, schaffte er es, das Dunkel aus seinem Sichtfeld zurückzudrängen. Die Augen, die auf ihn herabsahen, waren so dunkelblau wie der Abendhimmel über Karakum. Die Strenge, die sie zu vermitteln suchten, konnte nicht über die Sorge hinwegtäuschen. Unvermittelt wünschte er sich, diese Augen lächeln zu sehen. Hoffentlich blieb ihm dafür noch genug Zeit.


    „Helfen Sie mir auf“, sagte er.


    „Das könnte Ihnen so passen. Ich werde die Sanitäter mit der Trage anfordern. Sie bleiben gefälligst liegen.“


    Er schnaubte und bereute es sofort. Verflucht. Er drehte sich ein wenig auf die Seite, rollte sich um den Feuerball in seiner Schulter herum zusammen. Sie zerrte ihn zurück.


    „Die Sanitäter, was?“, keuchte er.


    „Dazu sind die da.“ Sie zog einen Pager aus der Tasche ihres Kittels. Er beeilte sich, seine Finger auf ihre Hand zu legen. Sehr zart und feingliedrig. Warme Finger. Er ließ seine Hand länger liegen als nötig, und sie hob den Kopf.


    „Ja, aber nicht für Abschaum wie mich.“


    „Wie bitte?“


    „Sie haben zwei Möglichkeiten. Mich hier im Staub verrecken zu lassen, weil Sie mich nicht aufstehen lassen wollen, oder aber mir beim Aufstehen zu helfen.“


    „Jemand hat auf Sie geschossen.“


    Er war klug genug, das Lachen zu unterdrücken, um den Schmerz am Auflodern zu hindern. Aber das Unterdrücken tat fast genauso weh. „Was Sie nicht sagen. Helfen Sie mir jetzt hoch? Ich mag nicht wie ein Wurm am Boden liegen, wenn die wiederkommen.“


    „Wer waren die?“


    „Ich hab vergessen zu fragen.“ Endlich saß er. Er atmete zweimal tief durch, um gegen das Schwindelgefühl in seinem Kopf anzugehen. Er tastete nach der verletzten Schulter. Sein Shirt troff vor Blut, die Mistkerle hatten doch tatsächlich den Tragriemen seiner Kamera zerschossen. Er zog die Ledertasche zu sich und riss den Klettverschluss auf, argwöhnisch beobachtet von der Krankenschwester.


    Die Kamera war unversehrt. Er blinzelte zu der Frau hinauf. „Machen Sie ein Bild von mir?“ Sein Blut hatte eine Lache und dünne rote Linien in den dreckigen Sand gefressen.


    „Ich soll was?“ Sie sah süß aus, wenn sie schockiert war.


    „Ich brauch das für die Reportage.“ Er hielt ihr die Kamera entgegen. „Danach können Sie mich mir selbst überlassen.“


    „Das werde ich nicht tun.“ Schock machte Platz für Entrüstung.


    „Welches? Das Foto oder dass Sie mich mir selbst überlassen?“


    „Beides!“, fuhr sie auf. „Hey, Mann, Sie sind schwer verletzt! Sie müssen ins Krankenhaus!“


    „Ich kann Ihnen versichern, Erkin Balassanjan wird nicht mal meinen großen Zeh in seinen Hallen dulden. Wenn Sie nicht aus diesem Land rausgeschmissen werden wollen, nehmen Sie meinen Rat an und kümmern sich nicht weiter um mich.“


    Sie runzelte die Stirn und sah auf ihn herab. Ihr Gesicht war sehr fein gemeißelt, eine zarte Knochenstruktur, hohe Wangen und helle Porzellanhaut, die durch ihr sattbraunes Haar noch betont wurde. Fast wie eine Puppe. Wer ließ eine Puppe im turkmenischen Wüstensand Wunden verbinden? Sie sollte die Theatersäle und klassischen Konzerte in London und Paris verschönern, nicht hier im Dreck für Menschen den heiligen Samariter spielen, die nach Ansicht der eigenen Regierung keine waren.


    „Warum?“, fragte sie.


    „Warum was?“ Er hatte den Faden verloren, ihr Gesicht hatte ihn abgelenkt. Interessant.


    „Warum werden die Sie nicht behandeln? Sind Sie Ausländer?“


    „Das hängt vom Betrachter ab. Ich bin hier geboren, aber meine Eltern nicht. Was wird das, meine Lebensgeschichte?“


    „Sie sind Russe?“


    Er deutete eine Verbeugung an. „Aleksey Petrokow, zu Ihren Diensten, Madam.“


    „Und deswegen werden Sie nicht behandelt? Oder deswegen werden Sie beschossen?“


    „Weder noch.“ Das mit dem Foto würde wohl nichts werden. Schade. Also musste er drastische Worte finden, um die Situation rüberzubringen, wenn er seine Reportage für Patrice fertig machte. Später. Im Moment musste er erst mal einen Unterschlupf finden oder irgendwie nach Hause kommen. Besser Zweiteres, um seine Wunden zu lecken. Er verstaute die Kamera in der Tasche und ging kurz den Inhalt durch. Das Handy war in Ordnung, der neue Kratzer auf dem Display machte keinen Unterschied. Er hing ohnehin nicht an dem Teil. Das Notizbuch mit den eng beschriebenen Seiten, das Diktiergerät. Alles da, alles unversehrt. Alles, bis auf ihn.


    Sie beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. „Sie sind Reporter?“ Eine Spur Unglauben färbte jetzt ihre Stimme. „Sie sind ein verdammter Reporter und lassen sich auf der Suche nach dem Kick totschießen?“


    Er hob überrascht die Brauen. „Kick?“


    „Profilierung. Ruhm. Das eine geile Foto, der eine schockierende Bericht auf Kosten derer, denen Sie mit ein paar Worten ohnehin nicht helfen können. Der Kick.“


    Er spürte, wie sein Mundwinkel zuckte. Er blinzelte zu ihr hoch. Sie war aufgestanden und starrte auf ihn herab.


    „Lassen Sie mich raten. Sie haben einen Hass auf Reporter.“ Es war kein Raten ins Blaue hinein. Er kannte diese Art von Gerede. Er hatte es oft genug gehört, damals, ehe sie ihn wegsperrten. Weil er immer wieder gegen alle Auflagen verstieß und weitermachte, egal um welchen Preis. Tat sie nicht dasselbe? Ihre Waffe waren ein rotes Kreuz auf dem Häubchen und eine Spritze in der Hand. Seine Waffe war das verdammte Diktiergerät.


    „Ich hasse Reporter nicht. Sie ermüden mich nur. Hass ist verschwendet.“


    Niedlich, wie sie bei dieser Aussage die Unterlippe ein wenig vorschob und ihre Augen sich verengten. Grinsend nickte er und wälzte sich auf die Knie. Er brauchte ihre Hilfe nicht, um aufzustehen. Trotz gab ihm die Kraft, den Schmerz niederzukämpfen und auf die Füße zu kommen. Im Leben nicht würde er sich vor dem Kätzchen eine Blöße geben.


    Schwankend stand er. Jetzt war sie es, die zu ihm aufsehen musste. „Gehen Sie zurück ins Hospital. Ihre Hilfe wird da drin gebraucht, nicht hier draußen.“ Er umklammerte die Ledertasche mit einer Hand, als er sich schleppend auf den Weg machte. Weg von der Straße, zwischen die Schatten der Häuser.


    Nach vier Schritten sackten die Knie unter ihm weg, als Kälte und Schwärze mit aller Macht zurückkehrten und Beelzebub ihm eins mit dem Hammer über den Kopf zog. Verflucht, war das Letzte, was er dachte, dann krachte er mit der verletzten Schulter voran in den Dreck.


    

  


  
    Er hatte keinen blassen Schimmer, wie lange er weg gewesen war, als sein Bewusstsein, wie von einem Ochsenkarren gezogen, zurück an die Oberfläche drängte. Druck auf der Schulter. Zerren, Schieben. Leise gemurmelte Flüche, die er nur an der Art der Stimmfärbung als solche erkannte. Was auch immer sie mit ihm machte, es tat nicht mehr weh. Was hatte sie ihm gegeben, ein Pferdebetäubungsmittel? Welche Sprache war das? Es klang wie …

  


  
    „Französin“, murmelte er und blinzelte. „Sie sind Französin.“


    Beinahe erschrocken sank sie auf die Fersen zurück. „Sie dürften gar nicht wach sein.“


    „Was für ein Zeug ist das?“ Nicht mal ein leises Summen im Kopf, wie er es bei einem starken Schmerzmittel erwarten dürfte. Gar nichts. Und überhaupt, warum war sie immer noch da, drückte eine Kompresse auf seine Schulter und fluchte dabei?


    „Ich hatte so schnell nichts anderes zur Hand“, sagte sie entschuldigend.


    „Was ist das?“


    „Ein Mittel, das Gebärenden mit Komplikationen ins Rückenmark gespritzt wird. Dann wird die Entbindung leichter.“


    Es dauerte einen Moment, ehe bei ihm ankam, was sie gesagt hatte. Selbst dann konnte er es nicht glauben. Er wollte lachen, aber es blieb ihm in der Kehle stecken. Die Frau war ja verrückt.


    „Tragen Sie das in der Schürzentasche mit sich rum?“


    „Nein, ich bin reingegangen und habe … also ich wollte die Sanitäter holen. Aber Sie hatten recht. Verdammt noch mal, Mann, Sie haben hier allein im Dreck gelegen und kein Schwein hat sich um Sie gekümmert, während ich in der Klinik das Zeug geholt habe! Sie waren minutenlang allein, mitten in einer Blutpfütze, und mindestens fünf Autos sind einfach an Ihnen vorbeigefahren! Was für ein Land ist das?“


    Er richtete sich auf. Zumindest hatte sie ihm nicht weiter damit geschadet, dass sie trotz seiner Warnung versucht hatte, ihm zu helfen.


    „Willkommen in Turkmenistan“, knurrte er. Die Straße war immer noch leer gefegt, keine Menschenseele zu sehen. Was natürlich nicht bedeutete, dass nicht hundert geheime Augen auf ihm ruhten und seine nächsten Schritte beobachteten.


    „Ich wollte ein passenderes Schmerzmittel für Sie haben, wenn schon keiner bereit war, Sie ins Gebäude zu holen, aber das ist …“


    „… eine Entbindungsklinik, ich weiß.“ Er hob eine Braue.


    „Wir haben nicht all die Dinge zur Verfügung, die wir eigentlich brauchen würden.“


    „Ja. Ich weiß. Deswegen bin ich hier. Hören Sie, Sie sollten dieses Land verlassen. Sie sind viel zu gutherzig für Ashgabat.“


    „Sie halten mich für schwach?“


    „Nein, ich halte Sie für zu gut für uns. Zu stark, um hier zu überleben. Das hier ist nicht Ihre Welt. Sie sehen den weißen Marmor, die goldenen Kuppeln und all das perfekte Grün dazwischen und denken, ein Land, in dem so viel Liebe in die Architektur gesteckt wird, muss auch Menschen mit Herzen aus Gold haben.“ Er schnappte nach Luft, der Schmerz drückte ihm die Lungen zusammen. „Hat es aber nicht. Sie könnten natürlich so lange bleiben, bis Sie das begreifen. Oder Sie gehen, bevor der Schleier vor Ihren Augen zurückgezogen wird.“ Schwerfällig kam er auf die Füße. Ein leichtes Kribbeln rieselte durch seine Beine und den Rücken. Wahrscheinlich war er nur deshalb wach, weil das Medikament seine Barrieren nicht ganz traf. Wenn sich dies änderte, würde er wieder einschlafen, und bis dahin wollte er zu Hause sein. Betäubungsmittel bei Entbindungen mit Komplikationen. Himmel noch mal. Wahrscheinlich wirklich dasselbe Zeug, mit dem Pferde oder Großkatzen ausgeknockt wurden.


    „Warum ist hier niemand, der sich für das interessiert, was mit Ihnen geschehen ist?“


    Mit einem Hauch Anerkennung schürzte er die Lippen, als er auf sie hinuntersah. „Jetzt beginnen Sie, die richtigen Fragen zu stellen. Weil es so angeordnet wurde. In diesem Viertel wird kein Mensch niedergeschossen. Diesen Vorfall hat es nicht gegeben. Man hätte Sie eigentlich im Hospital an einen Stuhl binden müssen. Ich vermute, man will Sie loswerden, weil Sie da drin genauso dickköpfig sind wie hier draußen. Danke fürs Verbinden.“


    „Das muss genäht werden“, sagte sie eilig. Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an Semjon. Seine Finger klebten vom getrockneten Blut. Entbindungsklinik, Westeingang.


    Als er aufblickte, sah er, dass ihre Augen auf ihm ruhten. Er hob die Schultern und zuckte zusammen, auch wenn es nicht mehr so wehtat wie vor seiner Besinnungslosigkeit. „Ich kann hier nicht bleiben. Ich lasse mich abholen.“


    „Von wem?“


    Amüsiert über die Frage hob er die Brauen. „Von einem Freund.“


    „Versteht der sich darauf, eine Wunde zu nähen? Oder gibt es da, wo Sie hinfahren, ein Krankenhaus, in dem Sie behandelt werden?“


    Er schnaubte. Das tat gar nicht mehr weh. „Sie haben es wirklich noch nicht gelernt, oder? Jeder Chefarzt jedes Krankenhauses in diesem Land hat eine Liste mit Leuten, die er nicht in seine Hallen lassen darf. Ich stehe auf jeder dieser Listen. Mit Namen, Adresse, Stammbaum und Versicherungsnummer. Das ist eine hohe Ehre, wissen Sie? Die meisten Leute stehen nur mit Namen in diesen Listen.“


    „Das ist unmenschlich.“


    „Da haben Sie recht.“ In der Ferne heulten Bremsen auf, als abgefahrene Reifen zu schnell in eine Kurve schleuderten. Der Motor war zu laut, ein blechernes Klappern, das Aleksey erkannte. Er sah auf die Frau hinunter. „Noch mal danke.“


    „Wohin fahren Sie?“


    „Nach Hause.“


    „Wo ist das?“


    Prüfend betrachtete er sie. War sie wirklich nur neugierig oder doch ein Spitzel? Im Grunde war es egal. „Im elften Mikrodistrikt.“ Es war kein Geheimnis, das er ihr verriet. Alle wussten, wo er wohnte. Seine Zweizimmerwohnung im vierten Stock war bereits einen Tag nach seiner Entlassung aufgebrochen und durchwühlt worden.


    Überraschung in den feinen Gesichtszügen. „Da wohnt auch die Frau, die ich vorhin in der Klinik untersucht habe.“


    Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Der Spürhund in ihm ließ sich auch von Großkatzenbetäubungsmitteln nicht so einfach ausschalten. „Was ist mit der Frau?“


    „Sie ist sehr krank. Aber der Chefarzt will nicht, dass ihr in der Klinik geholfen wird.“


    „Was sind Sie? Der gute Geist von Ashgabat? Sie können nicht all denen helfen, denen das Land nicht helfen will. Das schafft kein Mensch.“


    „Ich hatte meine Hände auf der Frau und weiß, dass sie nicht überleben wird, wenn dieses Kind zu Hause entbunden werden soll“, sagte sie trotzig. „Ich kann nicht hier sitzen und nichts tun, wenn ich weiß, dass sie dann stirbt. Wenn Sie mir nicht helfen, finde ich einen anderen Weg in diesen Distrikt.“


    Um Himmels willen, sie war unglaublich. Feuer in den Augen, Leidenschaft in der Stimme. Semjon zog den alten himmelblauen Moskwitsch an den Straßenrand. Aleksey betrachtete die Frau, die flehend zu ihm aufsah. Die mit ihren unwiderstehlichen Augen darum bettelte, dass er sie in den Elften mitnahm – ganz bestimmt keine Gegend für Ausländer.


    „Können Sie das nähen?“ Er nickte zu seiner Schulter hinunter.


    „Ich weiß nicht. Ich kann es versuchen.“


    „Die Kugel muss auch raus, nicht wahr?“


    Sie wurde blass. „Ja.“


    Er grinste sie an. „Stellen Sie es sich einfach als eine Entbindung vor. Das kleine Runde rausholen, damit es dem Wirtstier wieder besser geht. Ahhhh, die Erleichterung.“ Er zwinkerte, und ihr Mundwinkel zuckte unfreiwillig. Er riss die Autotür auf, an der der Griff lose war, und klappte den Beifahrersitz nach vorn. „Rein mit Ihnen. Schauen wir uns mal ein wenig in Ashgabat um.“

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    Vianne konnte nicht glauben, dass sie wirklich zu den beiden Fremden ins Auto stieg. Aber der Mann namens Aleksey hatte recht. Trotz der Kompresse blutete es immer noch aus der Schulterwunde. Die Kugel musste raus, und zwar bald. Immerhin gab es so etwas wie einen hippokratischen Eid. Der galt zwar eigentlich nur für Ärzte, aber sie war noch nie eine gewesen, die gewisse Dinge allzu eng sah. Sich vollkommen darüber im Klaren, ihren Helferkomplex und ihre Neugier nicht zurückdrängen zu können, seufzte sie theatralisch auf und tat, was er von ihr verlangte.

  


  
    Vor Aleksey kletterte sie in das seltsame Auto, das keine hinteren Türen besaß. Im Wageninneren roch es nach Mottenkugeln und künstlichem Bergamottenaroma. Sie erwartete, dass Aleksey sich auf den Beifahrersitz fallen lassen würde, doch zu ihrer Überraschung folgte er ihr auf die Rückbank. Seine Lippen verjüngten sich zu einem schmalen Strich bei der Kletterpartie, doch ihm entfuhr nicht ein einziger Schmerzenslaut. Offenbar hatte sie die Dosis perfekt getroffen. Er funktionierte leidlich, schien für den Moment kaum Schmerzen zu haben. Auf Russisch sagte er etwas zu dem Fahrer, der daraufhin den Beifahrersitz nach hinten klappte, sich darüberlehnte, die Tür zuzog und Gas gab. Nur Sekunden später fädelte sich der Wagen in den Verkehr der Hauptstraße. Immer wieder erstaunte es Vianne, wie viele teilweise noch ganz neue Autos die mehrspurigen Verkehrsadern belebten, obwohl auf den prunkvollen Bürgersteigen der Stadt kaum Menschen zu sehen waren. Wobei, das stimmte nicht ganz. An der Ecke, wo der klapprige Wagen in den rollenden Verkehr einbog, standen zwei bewaffnete Polizisten. Offensichtlich ungerührt sahen sie zu, wie Alekseys Freund vorsichtig das Lenkrad drehte. Eine Stahlfaust wühlte in Viannes Magen. Nicht wegen der Fahrweise des Mannes. Von ihrem Standpunkt aus mussten die beiden Beamten gesehen haben, wie auf offener Straße ein Mann niedergeschossen wurde, doch sie hatten nicht eingegriffen. War Aleksey doch nicht unschuldig? War er jemand, den die Polizei loswerden wollte, und am liebsten, ohne sich selbst die Hände dabei schmutzig zu machen? Dann war es wirklich eine ziemliche Dummheit, in das Auto gestiegen zu sein.


    Der Wagen schnurrte gleichmäßig dahin, wenn man vom gelegentlichen Klappern des Unterbodens und des losen Türgriffes absah. Die Übelkeit zog sich zurück, wurde zu einem undefinierbaren, kalten Gefühl in ihren Eingeweiden. Heute mehr denn je glich das Fahren durch Ashgabat einer Reise durch die Zauberwelt von Oz. Sie waren auf den breiten Straßen unterwegs, die ihnen ein Führer des turkmenischen Fremdenverkehrsamtes bei ihrer Ankunft stolz gezeigt hatte. Das Regierungsviertel und die angrenzenden Stadtteile, in denen die Beamten der Regierung lebten. Weißer Marmor, glänzendes Gold, so weit das Auge reichte. Geschwungene Straßenlaternen, die bei Nacht mit üppigem Grün gesäumte Boulevards beleuchteten, nirgendwo auch nur ein Körnchen Staub. Aber nicht eine Menschenseele, die all den Prunk genoss. Eine Geisterstadt.


    Sie schauderte. Was, wenn sie zu einem Verbrecher ins Auto gestiegen war, der sie entführte, um Lösegeld von ihrer Hilfsorganisation zu erpressen und die schwangere und hilfsbedürftige Nurana als Lockvogel benutzte? Sie schob den Gedanken beiseite. Wenn es so wäre, dann wäre sein Weg, ihrer habhaft zu werden, reichlich unkonventionell. Niemand hatte wissen können, dass sie Nurana nachlaufen würde. Sich selbst die Schulter zerfetzen zu lassen, kam ihr dann doch etwas zu drastisch für ein Ablenkungsmanöver vor.


    Wenn Ashgabat die Zauberwelt von Oz war, dann herrschte in dieser Smaragdenstadt kein guter Magier, sondern eine Hexe mit nicht besonders freundlichen Absichten. Etwas Böses lag in all der Perfektion, etwas Unheimliches, das noch verstärkt wurde von dem kupfernen Blutgeruch, der langsam den Duft des Wunderbäumchens Marke Bergamotte am Rückspiegel überlagerte.


    Als hätte er ihre Gedanken erraten, griff Aleksey nach ihrer Hand und drückte sie kurz.


    „Gleich wird es besser. Sobald wir auf der anderen Seite der Bekrewe Sayoly sind, kommen wir zurück in die echte Welt. Da achtet niemand mehr auf uns.“


    Die andere Seite. Die Seite, die sie nicht kannte und nach dem Willen einer Regierung, die ihre Anwesenheit zähneknirschend duldete, auch nicht kennenlernen sollte. Sie löste ihren Blick vom Fenster und wandte sich ihrem Begleiter zu. Zum ersten Mal gestattete sie sich, den Mann, dem sie gleich eine Kugel aus der Schulter pulen würde, richtig anzusehen. Er war größer als die meisten Männer, die sie bisher in Turkmenistan getroffen hatte, aber nicht wirklich groß. Nicht hochgewachsen und schlank wie Patrice. Unter dem schwarzen Shirt und an seinen nackten Oberarmen spannten sich bullige Muskeln, die ihm eine unausweichliche Präsenz verliehen. Ein Körper, der sagte, an mir schaust du nicht vorbei. Ein kunstvolles Tattoo rankte sich von seinem linken Oberarm zu seiner Schulter hinauf, bis es unter dem Stoff des Shirts verschwand. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viel von seiner Haut dieses Tattoo noch bedeckte. Das war nicht der Körper eines Reporters. Das war der Körper eines Kämpfers. Verstärkt wurde der Eindruck von seinem kahl rasierten Schädel, der die markanten Formen seines Gesichts und des Kopfes betonte. Was bei anderen brutal gewirkt hätte, sah bei ihm nur kraftvoll aus. Stark. Aleksey Petrokow, das konnten weder seine blassen Lippen noch der improvisierte Verband an seiner rechten Schulter verschleiern, war ein gefährlich attraktiver Mann und genau der Typ, um den sie normalerweise einen großen Bogen machte.


    Sie nahm ihren Mut zusammen und lehnte sich vor. Unter dem Vorwand, sich den Verband anzusehen, berührte sie seine Schulter. Sein Geruch traf sie und machte sie für einen Augenblick schwindlig. Schweiß, warmer Sand und Mann. Kein überteuertes Duftwässerchen. Sie inhalierte.


    „Sie sind in Wahrheit gar kein Reporter, oder? Sie haben mich angelogen.“


    Er lachte ein wenig, ließ es aber sofort wieder bleiben. Wahrscheinlich ließ die Wirkung des Anästhetikums nach.


    „Ich habe gar nichts gesagt. Sie haben Ihre Schlüsse ganz allein gezogen.“


    „Aber die Kamera und dass Sie unbedingt ein Foto haben wollten. Zu welchem anderen Schluss sollte ich denn kommen? Was … ich meine, wer sind Sie wirklich?“


    „Ich habe Ihnen meinen Namen gesagt, Malyshka. Übrigens etwas, das Sie mir voraushaben. Wollen Sie mir nicht vielleicht auch sagen, wie Sie heißen, bevor Sie mir unter die Haut gehen?“


    „Vianne“, antwortete sie, ohne nachzudenken. „Vianne Lambert.“ Nur mit Mühe verkniff sie sich, die Augen zu verdrehen. Was war sie? Ein Roboter, der sprach, wenn jemand aufs richtige Knöpfchen drückte? Ganz sicher nicht. Er brachte sie aus dem Konzept. Die Art, wie er sie ansah aus diesen dunkelbraunen Augen. Als würde er sich lustig machen, und zugleich als … als wäre sie ein Stück Traubenzucker und er extrem hyperglykämisch.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Vianne. Sie haben einen ausgezeichneten Sinn für Timing.“


    Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass er ihrer Frage geschickt ausgewichen war. „Moment mal. Sie haben mir nicht geantwortet. Sind Sie nun Reporter oder nicht? Warum haben die Typen auf Sie geschossen? Woher wussten Sie, dass man Sie im Krankenhaus zurückweisen würde? Hat das alles miteinander zu tun? Sie können mir nicht sagen, dass es Zufall war.“ Immer noch war da die nagende Ungewissheit, ob sie nicht doch zu einem Serienkiller in den Wagen gestiegen war. Der schweigsame Russe am Steuer half nicht gerade, diese Befürchtung zu zerstreuen.


    „Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal. Ich bin verletzt. Brauchen Verwundete nicht Ruhe?“


    Vom Fahrersitz her ertönte ein leises Lachen. Augenblicklich schoss ihr Hitze in die Wangen. Obwohl er verwundet war und gar nicht in der Lage sein dürfte, klar zu denken, spielte Aleksey Petrokow mit ihr. Sie dachte gern von sich als einer Frau, die sich nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen ließ, aber irgendwie schaffte er es, an all ihren Abwehrmechanismen vorbeizukommen und sie jedes Mal an einer ungedeckten Flanke zu erwischen. Sie setzte ein extra süßes Grinsen auf und tätschelte seine Schulter, gerade so weit entfernt von der Wunde, dass sie sicher sein konnte, ihm nicht wehzutun.


    „Glauben Sie bloß nicht, dass ich nicht verstehe, was Sie da tun. Aber ich bin die mit der Nadel. So leicht kommen Sie mir nicht vom Haken.“


    „Gut zu wissen“, murmelte er, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes. Das Grübchen neben seinem Mundwinkel vertiefte sich, ebenso wie die kleinen Falten um seine Augen. Definitiv, das Betäubungsmittel ließ nach. Das dürfte eigentlich nicht so schnell gehen, außer ein Mensch hatte den Metabolismus einer Raubkatze. Vianne wandte den Blick von ihm. Definitiv nicht das Einzige, was dieser Mann mit einem wilden Tier gemeinsam hatte. Hoffentlich war es nicht zu weit bis zu seiner Wohnung. Sie traute ihm einiges zu, aber nicht, ohne Anästhetikum eine Operation wie die, die ihnen beiden bevorstand, klaglos zu überstehen.


    Gut zu wissen, hatte er geantwortet. Was meinte er damit? Sie verdrängte den Gedanken. Ihm helfen, sich dann von ihm zu Nurana bringen lassen, Nurana helfen. In dieser Reihenfolge. Sie verlangte ganz schön viel von ihm, aber hey, er stand in ihrer Schuld, also sollte er sich nicht so haben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Semjon bremste scharf und krachte mit dem Vorderreifen des Moskwitsch gegen den Bordstein. Um ein Haar verlor der Wagen die Bodenhaftung. Was bisher noch nicht lose herumgeklappert hatte, würde es beim Weiterfahren tun. Aleksey fluchte, als er abrupt aus dem Halbschlaf gerissen wurde.

  


  
    „Sanft gelandet“, kommentierte er und klappte den Beifahrersitz um. Er musste die gesunde Schulter ein wenig verdrehen, um an die Türentriegelung zu kommen, doch schließlich stand er im Freien und hielt Vianne die Hand hin. „Kommen Sie.“


    Die Hand, die sich in seine legte, zitterte ein wenig. In ihren Augen lagen Erschrecken und Unglauben. Semjon trat einmal aufs Gaspedal. Seine Art, die Passagiere daran zu erinnern, dass er keine Wurzeln schlagen wollte.


    „Kommt Ihr Freund nicht mit rein?“, fragte Vianne, die Stimme deutlich unsicherer als zuvor.


    „Nein. Besser nicht. Haben Sie es sich anders überlegt?“


    Sie sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf, wobei ihr Blick an der durchnässten Kompresse auf seiner Schulter hängen blieb. Was auch immer sie ihm gespritzt hatte, es begann jetzt deutlich an Wirkung zu verlieren, und der Blutverlust ließ Sterne vor seinen Augen tanzen. Er brauchte dringend eine Flasche Wasser und hinterher einen ordentlichen Schluck Wodka. Hoffentlich waren Medveds uniformierte Ratten nicht ausgerechnet jetzt über seine Wohnung hergefallen. Darauf hatte er heute keinen Nerv. Er glaubte spüren zu können, wie die Kugel an seinem Schlüsselbein schabte. Semjon ließ den Motor aufjaulen und schoss davon.


    „Hier entlang.“ Er war kein Gentleman. Er ging voran, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgte. Er brummte genervt, als er feststellte, dass die Haustür einen Spalt offen stand. Entweder einer von den Rotznasen der Dassayews im dritten Stock hatte wieder einmal nicht aufgepasst, oder die Ratten von der Geheimpolizei waren tatsächlich hier gewesen. Wenig später hörte er am Klang eines zweiten Paars Schritte, dass Vianne ihm folgte. Er war nicht sicher, ob ihn das freute oder nicht. Er wäre gern eine Weile allein gewesen. Die Kugel rauszupulen, schaffte er zur Not allein. Aber das Vernähen des Einschusslochs würde eine Sauerei werden und war mit nur einer brauchbaren Hand fast unmöglich.


    Lydia, Semjons Dauergeliebte, hätte das übernommen, wenn er sie gefragt hätte. Aber er wollte nicht. Schlimm genug, dass Semjon immer wieder den Chauffeur für ihn spielte. Die beiden hatten drei kleine Kinder. Sie waren verwundbar, wenn es den hohen Herren in den Sinn kam, die Daumenschrauben fester zu spannen.


    Vianne konnte einfach verschwinden, wenn es ganz hart kam. Ins nächste Flugzeug nach London steigen und das Land unbehelligt verlassen. Semjon, Lydia und ihre Kinder hatten diese Möglichkeit nicht.


    Sie blieb auf der Treppe dicht hinter ihm.


    „Was ist das hier?“, fragte sie endlich, als sie im ersten Stock an der Tür der Dassayews vorbeikamen, hinter der wie immer ein Streit brannte.


    „Ich wohne hier“, sagte er. Die Müdigkeit war zurück. Nur in Schach gehalten von den nagenden, bohrenden Schmerzen in der Schulter.


    „Ja, aber das ist …“


    „Ein Slum. Natürlich gibt es keine Slums in Ashgabat. Deshalb nennen wir es den elften Mikrodistrikt, dessen Modernisierung seit fünfzehn Jahren nächstes Jahr vonstattengehen soll. Haben Sie sich nie gewundert, warum es in den Straßen dieser Stadt zwar Autos gibt und offensichtlich auch Fensterputzer und Gärtner, aber keine Menschen? Tja, herzlich willkommen im elften Mikrodistrikt. Die Menschen von Ashgabat finden Sie hier.“


    „Das ist doch lächerlich. Eine Stadt wie diese kann nicht nur aus Armen bestehen.“


    „Kann sie. Aus Armen und aus Freunden des Präsidenten. Das sind die, die hinter Marmor konserviert werden. Die man in den Straßen, die Sie als Ausländerin sehen dürfen, antreffen könnte, wenn sie ihre Marmorburgen verlassen würden. Haben Sie gewusst, dass Ashgabat im Guinness Buch der Rekorde eingetragen ist?“


    „Was?“


    Er schob den Schlüssel ins unversehrte Schloss. Na, wenigstens etwas. Keine Razzia heute. Vielleicht waren sie damit zufrieden gewesen, ihn auf offener Straße zu erschießen. Was für ein blöder Einfall, nur eine Woche nach seiner Entlassung schon wieder um ein Krankenhaus herumzuschleichen. Ausgerechnet um Balassanjans Krankenhaus.


    „Ashgabat ist weltweit die Stadt, die den prozentual höchsten Anteil an Marmorbauten hat. Man könnte glauben, wir sind das reichste Land der Welt. Ist hübsch, das alles, nicht wahr? Das blendend Weiße, die vergoldeten Dächer? Die gepflegten Gärten?“ Er stieß die Tür zu seiner Wohnung auf. „Willkommen auf der anderen Seite, Vianne. Da, wo Ashgabat lebt. Manchmal. Und leider viel zu oft und zu schnell stirbt.“


    Sie sah ihn zweifelnd an. Er hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie über die Schwelle getreten war.


    Vielleicht hätte er sich für die Unordnung schämen sollen. Aber Scham war ihm so fremd geworden, dass er sich davon nicht streifen ließ. „Sehen Sie sich nicht zu genau um. Aufräumen ist bei mir relativ sinnlos. Ich bin zwar erst vor acht Tagen aus dem Hochsicherheitstrakt entlassen worden, aber es sind schon einmal Polizisten durch meine Sachen gegangen. Wohl eine ganze Einheit, wenn man bedenkt, wie es hier hinterher ausgesehen hat.“ Er stellte die Kameratasche mit seinen wichtigsten Arbeitsmitteln auf der Kommode im Wohnzimmer ab und drückte in einem Reflex auf den Knopf des Anrufbeantworters. Keine Nachrichten. Diejenigen, die wirklich mit ihm reden wollten, nutzten eine seiner drei Mobilnummern oder eine codierte Webseite, die er über das Smartphone abrief, das er am Tag nach seiner Entlassung im Garten seiner Nachbarn gefunden hatte.


    „Hochsicherheitstrakt?“


    Er sah sie an und hob eine Braue. „Ja, ich bin ein Schwerverbrecher. Haben Sie damit ein Problem? Wollen Sie jetzt doch lieber gehen? Ich halte Sie nicht auf.“


    „Wofür haben Sie gesessen?“ Ihre Stimme zitterte unsicher.


    Er grinste. „Aus Ihrem hübschen Mund klingt das fast wie eine Süßigkeit, Vianne.“ Er mochte es, wie ihr Name über seine Lippen glitt. Wie herber Rotwein aus der Provence. Süffig und tief.


    „Warum weichen Sie eigentlich jeder einzelnen meiner Fragen aus?“


    „Tue ich das?“


    Sie seufzte und wandte sich zur Tür. „Ich verschwende meine Zeit. Rufen Sie mir ein Taxi?“


    Er musste lachen. „Im elften Distrikt können Sie auf ein Taxi lange warten.“ Mit großer Geste zückte er das Handy. „Ich kann Semjon Bescheid sagen. Er fährt gern und lässt sich ausgesprochen gut entlohnen.“


    Ein Blitzen fuhr durch ihre Augen, die so durchdringend blau waren, dass sie selbst im Halbdunkel seiner Wohnung ihre Farbe behielten. Mit vier schnellen Schritten war sie bei ihm, stand so dicht vor ihm, dass ihr Duft ihn streifte. Er hätte damit gerechnet, dass sie nach Medikamenten und Desinfektionsmitteln roch. Das tat sie auch, und nach weitaus unangenehmeren Dingen, aber durch all das hindurch wehte ein sanfter Hauch nach Frühlingsblumen, der dem widerlichen Krankenhausmief die Schärfe nahm.


    „Hören Sie zu, Sie Clown. Ich bin Ihretwegen hier, okay? Soll ich Ihnen ein hübsches Bild malen? Ja, Sie könnten versuchen, die Kugel selbst rauszufummeln. Vielleicht gelingt Ihnen das sogar, mit Daumen und Zeigefinger und dreckigen Nägeln, ehe Sie das Bewusstsein verlieren. Aber spätestens wenn Sie die Kugel auf den verkeimten Linoleumboden in dieser jämmerlichen Karikatur eines Apartments fallen hören, werden Sie für ein paar Tage ausgeknockt sein, gelähmt von einem Schmerz, den selbst Ihr Bullenorganismus nicht aushalten kann. Tage, in denen Sie mit etwas Glück verbluten werden, aber wenn nicht, dann dringen alle möglichen Keime aus dem Linoleum in Ihre weit offene Wunde, breiten sich aus, und Sie haben die Entzündung des Jahrhunderts. Sie werden davon aufwachen, dass Sie von rosafarbenen Elefanten träumen, deren Rüssel grüne Fragezeichen sind und die eine Eimerkette zum Mond bilden, um aus dem Mare Crisium Wasser zu Ihnen ins dreckige Apartment zu bringen, um das Feuer in Ihrer Schulter zu löschen. Und wissen Sie was? Nach spätestens vier Tagen, wenn Sie überhaupt noch mal aufwachen, werden Sie verrecken und die Einzigen, die Sie finden, sind diese bösen, bösen Jungs, von denen Sie behaupten, dass sie regelmäßig Ihre Sachen durchwühlen.“


    Er sah auf sie hinunter, auf die Leidenschaft in ihrem Blick, in die Augen, die vor Wut glühten. Er hob eine Hand und strich mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe, die einen nicht ganz so dünnen Strich bildete wie die Oberlippe. Sie zitterte vor Wut. Auf ihn. Er hätte diesen Mund gern geküsst und stellte sich vor, wie unter seiner Zunge das Blut zurück in diese Lippen pulsierte, er ihnen Wärme schenkte, die Wut vertrieb. Er zog den Finger zurück, ehe ihn das Verlangen, diese Lippen zu teilen und sich darauf zu stürzen, völlig unberechenbar machte.


    „Wo wollen Sie mich haben, Vianne, und was brauchen Sie?“, fragte er. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren rau.


    Sie wandte sich um. „Ein Messer. Oder besser zwei, mit unterschiedlichen Klingen. Küchenmesser tun es auch.“


    „Etwas anderes habe ich auch nicht.“


    „Kann ich auf Ihrem Herd Wasser heiß machen?“


    „Fühlen Sie sich wie zu Hause.“ Er griff an den Bund seines Shirts, um es sich über den Kopf zu ziehen, und zischte, als er die Schulter dabei in die falsche Richtung drehte.


    „Lassen Sie das doch“, tadelte sie. „Ich mache das.“


    Sie stand dicht vor ihm, verströmte den Duft nach Desinfektionsmitteln und Frühlingsblumen, und zog ihm das Hemd aus dem Bund der Jeans. Er kniff die Augen zusammen. Komm nicht auf dumme Gedanken, Freundchen, dachte er, an seine Anatomie südlich des Gürtels gewandt. Schön ruhig. Sie half ihm aus dem eng anliegenden Stoff, besonders vorsichtig über der Verletzung, und nichts in ihren Augen deutete darauf hin, dass sie etwas anderes war als eine medizinisch geschulte Frau, die einen Verwundeten versorgte. Er hielt die Luft an und zählte bis fünf, ehe er den Atem ausstieß.


    „So schlimm?“, fragte sie.


    Schlimmer, dachte er, aber er wusste, dass sie nicht dasselbe meinten. Sie sah ihm in die Augen. Sicherlich prüfte sie, ob seine Pupillen unnatürlich geweitet waren. Er kannte all diese Prozeduren, auch wenn er nicht besonders gern daran zurückdachte. Das Arztpersonal in turkmenischen Straflagern war nicht zu vergleichen mit der Behandlung, die ihm diese schöne Französin angedeihen ließ.


    „Legen Sie sich aufs Sofa“, befahl sie ruhig.


    „Ich hab ein Bett.“


    „Umso besser. Legen Sie sich hin. Ich mache alles fertig. Gleich bin ich bei Ihnen.“


    Was, um alles in der Welt, ritt ihn, in seinem Schlafzimmer dreckige Jeans unter das Bett zu kicken und den Vorleger zu richten, während er sie in der Küche hantieren hörte? Sicherlich lag es an den Medikamenten. Vielleicht waren die bewusstseinsverändernd.


    „Haben Sie Verbandszeug im Haus?“, rief sie aus der Küche.


    „Im Oberschrank ganz rechts“, ächzte er zurück und ließ sich in die Kissen sinken.


    „Haben Sie ein dickes Handtuch, auf das Sie sich legen können? Es wird stark bluten.“


    „Die Matratze ist nicht mehr neu“, erwiderte er und schloss die Augen. Zwei Herzschläge später war er eingeschlafen.


    Sie weckte ihn mit einem sanften Rütteln an der Schulter. Auf dem Nachttisch dampfte ein Topf mit Wasser, in dem zwei Küchenmesser steckten. Neben dem Kopfkissen hatte sie meterweise Mullbinden und Kompressen gestapelt. „Aleksey? Sind Sie wach?“ Wieder dieser intensive Blick in seine Augen. Er blinzelte und nickte. Jetzt ja.


    „Ich möchte, dass Sie bei Bewusstsein sind“, sagte sie und hielt ihm einen Kochlöffel vors Gesicht. „Hier können Sie draufbeißen. Ich will nicht riskieren, dass Sie einschlafen und dann mitten in der Operation zu Bewusstsein kommen und sich so erschrecken, dass Sie wegzucken und ich Ihnen mehr wehtue als nötig. Haben Sie mich verstanden?“


    Wieder nickte er. „Das Holz können Sie sich sparen“, murmelte er. „Das geht schon.“


    „Sie müssen nicht den Helden spielen, Aleksey“, tadelte sie. „So eine Operation tut weh.“


    „Ich hab ganz andere Sachen …“


    Sie legte ihre weiche Hand auf seinen Mund. „Das ist mir egal. Das hier tue ich Ihnen an, und ich will nicht, dass Sie den Helden spielen. Das verunsichert mich mehr, als wenn Sie rumbrüllen und sich winden.“


    „Sie wollen, dass ich rumbrülle?“


    „Es wäre die natürliche Reaktion.“ Wieder der Kochlöffel. Resignation siegte. Sie war ein stures Mädchen. Er lächelte, als er zuließ, dass sie das Holz zwischen seine Zähne klemmte.


    „Bereit?“, fragte sie und rieb mit einem heißen, wohl ausgekochten Handtuch über seine Schulter.


    Er nickte. Jetzt mach schon, Malyshka, dachte er verkniffen. Damit wir es hinter uns haben.


    Mit einer beherzten Bewegung schob sie die längere der beiden Klingen, auch die glühend heiß, in sein Fleisch. Ob er wollte oder nicht, spielte keine Rolle, sein Körper bäumte sich ohne sein Zutun auf. Resolut drückte sie ihn zurück, lehnte sich halb auf ihn, ihr Ellenbogen bohrte sich in seine Rippen.


    „Beißen Sie!“, herrschte sie ihn an und drehte die Klinge. Der Schweiß brach ihm aus. Sie drückte ihn mit ihrem Gewicht nieder und hielt trotzdem die Hand mit dem Messer, ohne zu zittern.


    „Gleich“, sagte sie ruhig. „Ich kann die Kugel sehen. Gleich haben wir’s.“


    Seine Zähne gruben sich in das Holz wie in Zuckerwatte. Wie knochenhart war diese Frau? Sie bohrte mit einem Messer sein Fleisch auf und starrte in die Sudelei hinein, um die Kugel zu finden?


    Sie drehte das Messer aus der Wunde heraus, und einen Herzschlag später klickte die Kugel auf das Linoleum des Bodens.


    „Nicht so wichtig“, sagte Vianne. „Die finde ich nachher.“ Sie griff nach dem Kochlöffel, um ihn aus seinem Mund zu ziehen, aber er schüttelte den Kopf. Sie lächelte ihn zuversichtlich an. „Das war das Schlimmste. Ich reinige das jetzt. Geht schnell, versprochen.“


    Sichere, flinke Handgriffe, mit denen sie ihm nur so viel wehtat wie unbedingt nötig. Er spürte kaum, wie sie die Nadel durch seine Haut stach. Während sie eine Kompresse anlegte und mit einer der Mullbinden befestigte, spuckte er den Kochlöffel aus und schnappte nach Luft.


    „Sie sind unglaublich“, sagte er und meinte jede Silbe.


    „Und Sie sind der tapferste Patient, den ich je hatte.“


    „Ich wette, das sagen Sie hinterher zu all Ihren Patienten.“


    Sie lachte. Es schien, als wäre eine tonnenschwere Last von ihr abgefallen.


    „Gewöhnlich muss ich das nicht. Meine Patienten haben hinterher in den meisten Fällen ein gesundes Baby im Arm. Die brauchen keinen Zuspruch, die sind wunschlos glücklich.“


    Er zog die Brauen hoch. „Was für eine Ärztin sind Sie?“


    „Ich bin Hebamme.“ Wieder lachte sie. Ein glockenheller Ton. Er wollte sich in diesem Lachen verlieren. Sie beugte sich über ihn, sah wieder in seine Augen, und wieder nur, um seine Pupillen zu prüfen.


    „Sie sind … Was? Ich dachte, Sie sind wenigstens Gynäkologin und kennen sich mit Operationen aus.“


    Sie zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen. „Ich bin keine Ärztin, aber ein bisschen was verstehe ich davon. Schussverletzungen sind allerdings Neuland für mich. Sie sollten ein bisschen schlafen. Wenn Sie aufwachen, haben Sie vergessen, dass ich nur Hebamme bin.“


    „Das bezweifle ich.“ Er rieb sich mit der gesunden Hand übers Gesicht. „Ich muss Sie warnen. Die Kerle, die bei mir rumschnüffeln, melden sich nicht an. Es kann sein, dass die in zehn Minuten im Raum stehen.“


    „Können Sie das nicht melden?“


    „Nein.“ Irgendwann würde er es ihr erklären müssen. Aber nicht jetzt. Müdigkeit riss an seinem Geist und seinen Knochen. „Ich muss …“


    „Ich weiß. Schlafen Sie. Keine Sorge, ich bleibe da. Ich hab ein blutiges Messer, mit dem ich mich notfalls verteidigen werde.“


    Mit einem Grinsen in den Mundwinkeln schlief er ein.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    


    „Das sieht gar nicht schlecht aus. In ein paar Tagen sind Sie wieder wie neu.“ Vianne löste den durchgeweichten Verband ab und ließ die Bandage in die Schüssel fallen, die sie zu diesem Zweck auf dem Nachttisch bereitgestellt hatte. Aleksey verdrehte die verletzte Schulter und versuchte auf die vernähte Wunde zu sehen.

  


  
    „Macht mich das jetzt sexyer? Frauen stehen doch auf harte Kerle.“ Unwillkürlich wanderte Viannes Blick auf die Formen seines Bizeps und die beiden enormen Hügel, die seine Brustmuskeln unterhalb des Schlüsselbeins formten. Nicht nur sein Kopf war kahl rasiert. Sie erkannte nicht den leisesten Flaum auf seiner Brust. Oder unter seinen Achseln. Nicht auf seinen Unterarmen, auch nicht auf seinem Bauch. Entweder der Kerl hatte Probleme mit dem Haarwuchs, oder er war verdammt eitel. Das passte nicht zu dem Die-Hard-Image, das er sonst kultivierte, und machte sie neugierig. Wer war der echte Aleksey Petrokow? Im Licht, das durch die vom Staub fast blinden Fenster fiel, leuchteten die Farben seines Tattoos und ließen das Motiv fotorealistisch wirken. Es zeigte eine Herde geflügelter Pferde, die Gesichter und Körper bewehrt in silbrig glänzenden Rüstungen, die Flügel angriffslustig gespreizt. Aus ihren Nüstern züngelten Flammen über die Silhouette einer Stadt. Sie ballte ihre Finger zur Faust, so groß war das Bedürfnis, das Bildnis auf seiner Haut zu berühren. Sie versteckte die verstörende Empfindung hinter einem Necken. Entschuldigend hob sie die Schultern und zwinkerte ihm zu.


    „Als Weichei sind Sie auch vorher nicht durchgegangen. Außerdem wird man die Narbe in ein paar Jahren kaum noch sehen, wenn alles gut verheilt.“ Aleksey entzog ihr seinen Arm und machte sich daran, aufzustehen. Mit sanfter Gewalt drückte sie ihn zurück auf die Matratze. „Bleiben Sie liegen. Die Operation war kein Sonntagsspaziergang. Sie haben viel Blut verloren. Sie sollten wirklich eine Weile kürzertreten. Außerdem kriegen Sie noch einen frischen Verband. Keine Angst, der ist im Preis für die Behandlung inbegriffen.“


    „Ich fürchte …“ Weiter kam er nicht. Das melodische Klingeln ihres Handys, gedämpft durch ihre Kitteltasche, unterbrach ihn.


    „Entschuldigen Sie“, sagte sie und griff nach dem Telefon, um den Anruf anzunehmen. „Oui.“


    „Vianne, wo zum Teufel steckst du? Balassanjan läuft Amok. Er hat bereits die Projektleitung eingeschaltet.“


    „Garrett“, seufzte sie. Als Teamleiter oblag dem Briten die Koordination des Einsatzes vor Ort. Vianne atmete einmal tief durch, bevor sie sich zur Tür wandte. Nicht nötig, dass Aleksey ihr Gespräch mit anhörte. Sonst würde sie gleich erneut eine Kostprobe seiner Verschwörungstheorien bekommen.


    „Es tut mir leid. Aber was sollte ich denn tun? Der Mann hat eine Hochschwangere mit einer akuten Präeklampsie abgewiesen, und dann ist mir auch noch ein Verletzter vor die Füße gestolpert. Als ich Hilfe holen wollte, hat mir der Diensthabende in der Ambulanz zu verstehen gegeben, dass sie keinesfalls Schussverletzungen behandeln. Auch nicht im Notfall. Sollte ich den Patienten verbluten lassen?“


    Am anderen Ende der Leitung hörte sie, wie eine Tür geschlossen wurde. Offenbar wollte Garrett genauso wenig wie sie, dass es Zeugen für ihr Telefonat gab.


    „Vianne“, sagte er wenige Wimpernschläge später, „wir können nicht alle Umstände in diesem Land ändern. Alles, was wir tun können, ist unsere Arbeit einbringen und hoffen, dass einiges davon angenommen wird. Du musst lernen zu erkennen, wo unsere Grenzen liegen.“


    „Grenzen? Hast du mal unsere Charta durchgelesen? Hilfe unabhängig von der politischen, ethnischen oder religiösen Gesinnung der Hilfsbedürftigen. Sag mir einen vernünftigen Grund, warum einem Schussopfer versagt werden sollte, dass jemand die Wunde versorgt? Und was ist mit der Schwangeren? Sollen wir auch da einfach warten, bis sie und ihr Kind tot sind? Selbst wenn man von dem angeschossenen Mann behaupten könnte, er ginge uns nichts an, die Schwangere tut das sehr wohl.“


    „Ich habe den Vorfall mit der Frau bereits in den Bericht eingetragen. Die koordinativen Stellen werden davon erfahren, und im Rahmen unseres Abschlussberichts auch die Weltöffentlichkeit. Mehr können wir nicht tun, wenn wir nicht hochkant aus diesem Land gekickt werden wollen.“


    „Tut mir leid, Garrett, offensichtlich sind wir unterschiedlicher Meinung, was es heißt zu helfen.“ Bevor sie ihn ein weiteres Mal zu Wort kommen ließ, drückte sie das Gespräch weg. Sie schleuderte das Telefon auf den Tisch aus verfärbtem Fichtenholz in Alekseys Küche und stützte den Kopf in ihre Hände. Was, um alles in der Welt, passierte in diesem verrückten Land?

  


  
    Ein leises Räuspern ließ sie aufsehen. Aleksey hatte ihre Anweisung, liegen zu bleiben, in den Wind geschrieben und stand, blass und ein wenig wacklig auf den Beinen, im Türrahmen.


    „Es hat schon angefangen, oder? Sie beginnen bereits, den Preis für Ihre Freundlichkeit zu zahlen.“


    „Sie haben mein Gespräch belauscht.“


    Äußerlich langsam, aber doch seine tödliche Kraft kaum verbergend, näherte er sich dem Küchentisch. Erstaunlich, wie beherrscht er sich bewegte, trotz seiner Verletzung. Er erinnerte sie an eine Lawine auf ihrem Weg ins Tal. Seine dunklen Augen ließen sie dabei nicht einen Moment lang los.


    „Ich wollte nicht lauschen. Diese Wände sind dünn wie Pappmaschee. Ich konnte nicht anders.“


    Es mochte der beschwörende Unterton in seiner Stimme sein, der den üblichen Spott ablöste, oder nur die Erschöpfung, die sich langsam in ihren Knochen breitmachte, aber sie wollte nicht weiter streiten. Sie wollte endlich Antworten.


    „Wer sind Sie, Aleksey, und was wissen Sie über das, was in dem Krankenhaus vor sich geht?“


    Er seufzte hörbar, fuhr sich mit der flachen Hand über den rasierten Schädel, bevor er in einer wohldosierten Bewegung den Stuhl gegenüber ihrem zurückzog und sich setzte.


    „Sind Sie sicher, dass Sie die Antworten hören wollen? Von dem, was ich aufgeschnappt habe, weiß ich, dass Sie beginnen zu begreifen. Wenn wir dieses Gespräch jetzt führen, gibt es für Sie kein Zurück mehr.“


    Vianne musterte ihn. Sie glaubte ihm. Vielleicht war es verrückt, schließlich war er nach eigener Angabe ein verurteilter Schwerverbrecher, der im Hochsicherheitstrakt eingesessen hatte. Trotzdem sagte ihr das Bauchgefühl, dass er sie mit seinen Ausweichmanövern bisher hatte schützen wollen. Wie viele von den Menschen, die in einem Land, das die grundlegendsten Menschenrechte mit Füßen trat, als Schwerverbrecher galten, hatten wirklich ein Verbrechen begangen? Und wie viele handelten nur nach ihrem Gewissen? Sie hatte lange genug an Patrices Seite gelebt, um zu wissen, dass wer innerhalb einer Diktatur für Demokratie einstand, schnell abgestempelt und aus dem Verkehr gezogen werden konnte. Menschen, die dies taten, verdienten Respekt, nicht Misstrauen. Ein warmes Kribbeln breitete sich von ihrem Bauch in ihren ganzen Körper aus. Er hatte sie schützen wollen, aber schlussendlich überließ er ihr die Entscheidung, ob sie sich weiterhin mit ihm einlassen wollte.


    Zum ersten Mal erlaubte sie sich, seinen Blick wirklich zu erwidern, und augenblicklich fühlte sie sich in seinem Bann. Ernsthaftigkeit las sie in seinen Augen und Schmerz. Er würde ihre Entscheidung respektieren und sie weiter beschützen, egal, wie sie ausfiel. Auch dann, wenn ihre Aktionen ihn noch weiter in Bedrängnis bringen würden. Er hatte die körperliche Kraft, ihr Sicherheit zu geben, das war unübersehbar. Ein paar Blessuren schienen ihn nicht weiter zu stören. Es war auch nicht der physische Schmerz, den er mit Sicherheit in diesem Moment empfand, der seinen Blick traurig machte, sondern eine Qual, die tiefer ging, schwerer wog und länger brauchte, um zu heilen. Was für Geheimnisse waren es, die dieser Mann mit sich herumtrug?


    „Ich bin nicht dafür bekannt, dass ich übermäßig schnell aufgebe.“ Ihre Worte brachen die Verbindung zwischen ihnen. Wieder schlich sich dieses spöttische Lächeln in seine Mundwinkel. Sie schluckte, um den Verlust zu bemänteln, den seine Rückkehr zum Sarkasmus in ihr aufrührte, und bemühte sich um ein Grinsen.


    „Schießen Sie los, Superman. Ich bin gespannt darauf, was Sie zu sagen haben.“


    „Okay, Schätzchen. Wir machen Folgendes. Sie haben mir bewiesen, wie gut Sie nähen können. Jetzt zeigen Sie, was Sie in der Küche draufhaben und kochen uns eine ordentliche Kanne Tee. In der Schublade links vom Herd finden Sie die Blätter. Wo meine Töpfe sind, wissen Sie ja bereits. Und wenn wir beide etwas Warmes im Bauch haben, sehen wir weiter.“


    Vianne blinzelte. Hatte er sie gerade an den Herd verbannt? Hatte sie tatsächlich einen Augenblick lang gedacht, er hätte angefangen, sie ernst zu nehmen? Was für ein vorsintflutlicher Chauvi.


    „Drangekriegt!“ Sein Lachen katapultierte sie aus ihrer Starre. In seinen Blick war nun echter Schalk getreten, nicht mehr nur die melancholische Ironie, die sie an ihm kannte. Er amüsierte sich köstlich.


    „Bleiben Sie sitzen, Vianne. Ich mach den Tee. Sie sehen müde aus und ich hab das Gefühl, es ist an der Zeit, dass ich etwas für Sie tue.“


    Das Klappern der Töpfe und das Rauschen des Wasserhahns beruhigten sie. Umständlich füllte Aleksey den Wassertank eines Samowars. Wenig später blubberte das Gerät leise vor sich hin, während vor ihnen auf dem Tisch zwei Tassen mit aromatisch duftendem Tee dampften.


    „Salz?“, fragte er und reichte ihr ein kleines Fässchen. „Milch habe ich leider keine im Kühlschrank.“


    „Äh? Zucker?“


    Aleksey rümpfte die Nase und stand noch einmal auf, um ihr eine Dose mit Zuckerwürfeln zu reichen. Als sie drei davon in ihre Tasse gleiten ließ, murmelte er etwas, das verdächtig nach „Europäer“ klang, kommentierte die Differenzen in ihren Gewohnheiten aber nicht weiter. Er nahm einen tiefen Schluck, dann drehte er seine Handflächen nach oben und sah sie auffordernd an.


    „Fragen Sie. Ich gehöre ganz Ihnen.“


    Derart aufgefordert, fiel es Vianne schwer, einen Anfang zu finden. Also begann sie mit der einfachsten Frage. „Stimmt der Name, den Sie mir gesagt haben, überhaupt?“


    „Ja, Vianne, der stimmt. Mit vollem Namen heiße ich Aleksey Sergeyewich Petrokow.“


    „Was wissen Sie über das Krankenhaus? Warum hat man Sie dort abgewiesen?“


    „Das sind schon wieder zwei Fragen auf einmal, aber ich will mal nicht so sein. Warum genau ich diesmal offiziell abgewiesen wurde, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wenn Sie hier noch weiter arbeiten wollen, werden Sie herausfinden, dass es nicht eine Frage der Notwendigkeit ist, ob man in diesem Land behandelt wird, sondern eine Frage der Quote und des Stammbaums. Sind Sie Akhal-Tekke, haben Sie bessere Chancen, eine medizinische Versorgung zu bekommen, sind Sie es nicht, haben Sie Pech gehabt.“


    „Akhal-Tekke?“ Der Begriff klang, als sollte er ihr etwas sagen, aber sie konnte ihn nicht einordnen.


    „Der führende Stamm. In Turkmenistan wird die Politik nach wie vor hauptsächlich durch die Stammeszugehörigkeit bestimmt. Werden Sie in den Stamm der Akhal geboren, steht Ihnen die Welt offen.“


    „Und Sie gehören nicht zu den Akhal? Und die Frau mit der Schwangerschaftsvergiftung auch nicht? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?“


    „Ich weiß nicht, ob die Frau eine Akhal ist, aber da Sie mir sagten, dass sie hier im Elften wohnt, wird sie es wohl nicht sein. Außerdem nehme ich an, dass der Chefarzt Ihrer Klinik sich seine Quote nicht versauen möchte, wenn sie wirklich so krank ist. Krankheiten gibt es in Turkmenistan nämlich nicht. Zumindest tauchen sie nicht in irgendwelchen Registern auf. Unser Turkmenbashi brüstet sich gern im Ausland damit, wie rein und gesund sein Land ist und wie wenige Komplikationen es hier gibt.“


    Vianne schnappte nach Luft. Das war unglaublich. Ja, sie hatte im Rahmen der Vorbereitung auf diesen Einsatz von Quoten gehört und den Bemühungen der Regierung, weitverbreitete Infektionskrankheiten einzudämmen sowie die Rate der Säuglingssterblichkeit zu verringern. Aber dass dies bedeutete, dass alles daran gesetzt wurde, solche Fälle einfach unter den Tisch zu kehren, damit sie nicht registriert werden konnten, hätte sie niemals erwartet.


    „Aber darüber muss doch gesprochen werden. Die Regierung lässt Organisationen wie die meine ins Land, um zu helfen. Wenn wir den Mund halten, unterstützen wir diese Ungerechtigkeit doch nur.“ Mit jedem Wort gewann Zorn über ihre Fassungslosigkeit. Was Aleksey ihr erzählte, selbst wenn nur ein Bruchteil davon stimmte, war eine Schweinerei. Und Garrett, der dafür sorgen sollte, dass die Spenden und Gelder, die für ihren Einsatz ausgegeben wurden, auch wirklich bei den Menschen ankamen, hielt die Füße still und spielte Handlanger für ein marodes System, statt einmal ordentlich auf den Tisch zu hauen. Im selben Maß, wie ihre Empörung wuchs, veränderte sich auch etwas in Aleksey. Die Offenheit, die sie soeben noch in ihm gesehen zu haben glaubte, verschwand. An ihre Stelle trat etwas anderes, etwas, das in seinen Augen zu erkennen war, die pechschwarz wurden, und in dem bitteren Zug, der seine Lippen zu einem schmalen Strich verjüngte.


    „Sie haben recht, Vianne. Es kann nicht sein, dass niemand darüber spricht. Die Medien müssten weltweit aufschreien. Unabhängige Berichterstatter müssten ins Land kommen und sich die Pressefreiheit erkämpfen. Aber niemand erfährt davon, wenn nicht irgendwer den Anfang macht. Wenn nicht irgendwer das erste Wort schreibt, den ersten ungeschönten Bericht ins Ausland durchsickern lässt und damit das Mediengesetz bricht und so riskiert, für ein paar Jahre in den Knast zu wandern. Wollen Sie das, Vianne? Wollen Sie sich weigern zuzusehen, wie die Frau aus dem elften Distrikt stirbt, obwohl Sie ihr helfen könnten? Wollen Sie sich damit gegen das stellen, was der Turkmenbashi und seine Handlanger befehlen? Dann machen Sie sich jetzt schon auf eine Kugel gefasst wie die, die Sie gerade aus meiner Schulter geholt haben. Man sieht es hier nicht gern, wenn die Menschen den Mund aufmachen.“


    Die Räder in ihrem Kopf griffen knirschend und knarzend ineinander. Es war ein unschöner Ton, ein Missklang, der ihr den Atem zu rauben drohte und sie schwindeln ließ.


    „O Gott, Aleksey!“ Sie hatte begriffen. Sie hatte sich von Anfang an nicht getäuscht. Er war Reporter, und er hatte nicht weggeschaut. Was immer er im Rahmen seiner Arbeit herausgefunden hatte, hatte er nicht verheimlicht, sondern es an die große Glocke gehängt, und die zerfetzte Schulter war der Preis, den er dafür bezahlt hatte. Was noch? Wie lange hatte er im Gefängnis gesessen und warum? Jetzt war sie sicher, dass es mit seiner Arbeit zu tun hatte. Mit seinem Unwillen, Dinge totzuschweigen. Er war die Art von Mann, die Patrice suchte. Die Patrice und seine Leute mit Berichten aus den Kampfzonen fütterten und dabei für einen Hungerlohn und oft genug gar nichts alles aufs Spiel setzten. Wollte sie das? Wollte sie, dass Aleksey und Patrice einander kennenlernten? Damit Patrice auch Aleksey ausquetschen konnte, wie er es mit seinen Kontaktmännern an anderen Brennpunkten tat? Patrices Absichten waren ehrenhaft, daran hatte sie nie gezweifelt. Als er aufgehört hatte, sich in Krisengebiete schicken zu lassen, war sie erleichtert gewesen, denn er war selbst einer der übelsten Draufgänger gewesen. Aber jetzt schickte er andere in die Schusslinie. Und aus der hatte sie Aleksey gerade erst rausgezogen.


    „Ich sehe, da sind ein paar Puzzleteile in Ihrem hübschen Köpfchen ineinandergerutscht. Wie ist es, Vianne, wollen Sie der Frau immer noch helfen? Was ist es Ihnen wert hinzuschauen? Sie können in Ihrem Krankenhaus bleiben und tun, was man Sie tun lässt. Nach Ihrem Einsatz können Sie nach Frankreich zurückfliegen und sich dafür auf die Schulter klopfen, in einem Entwicklungsland gewesen zu sein und geholfen zu haben. Aber werden Sie dann noch schlafen können? Sich im Spiegel ansehen? Oder wird es Ihnen stattdessen den Schlaf rauben, wenn Sie sich entscheiden hinzusehen, weil Sie wissen, dass jederzeit Sie die Nächste sein könnten?“


    Vianne wich seinem Blick aus. Sie schaffte es nicht länger, den bohrenden Prophezeiungen standzuhalten, die sich hinter den Worten verbargen. Sie hatte ihm vorgeworfen, nur auf der Suche nach dem Kick zu sein. Nach Ruhm. Sie begann zu ahnen, dass die Dinge anders lagen. Dass sie es war, die hier vor einer Gewissensfrage stand.


    „Helfen Sie mir, Nurana zu finden?“ Ihre Stimme klang unsicher, schwach, selbst in ihren eigenen Ohren.


    Er nickte und lächelte. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und mehr von Trauer sprach als von Freude.


    „Ja, Vianne. Ich helfe Ihnen. Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“


    

  


  
    *

  


  
    Aleksey durchwühlte sein Medizinschränkchen nach Schmerztabletten, während hinter ihm Vianne eine Schublade nach der anderen aufzog. Es klang äußerst häuslich, was sie hier taten. Der Gedanke trieb ihm ein Grinsen in die Mundwinkel. Aleksey Petrokow häuslich. Das hatte es nicht mehr gegeben, seit Stassya … Er verbot sich die Erinnerung, fand, was er suchte, und schluckte zwei Pillen trocken hinunter. Der Schmerz hatte schon in der Stunde, seit sie den letzten Faden durchtrennt hatte, deutlich nachgelassen, war zu einem Pochen verklungen mit einem gelegentlichen Stechen, das ihn jedes Mal zusammenzucken ließ. Sie verstand etwas von dem, was sie mit ihm gemacht hatte. Wenn er sich überlegte, wie weh es tun musste, Kinder zu kriegen, wunderte es ihn nicht wirklich, dass sie auch ihm hatte helfen können.

  


  
    Er drehte sich um und beobachtete, wie sie in den Schubladen herumsuchte. Die Arme vor der Brust zu verschränken, entlastete die verletzte Schulter ein wenig. „Suchen Sie was Bestimmtes?“


    „Hibiskusblütentee.“


    Er hob eine Braue. Sie steckte voller Überraschungen. „Ach so?“


    „Haben Sie so was?“


    „Durchaus möglich, aber das müssten Sie suchen.“


    „Ich bin ja dabei.“ Sie hob den Kopf und nickte zum Medizinschrank. „Es wäre auch hilfreich, wenn Sie Nasenspray hätten.“


    „Ich kann ja verstehen, wenn Sie verschnupft sind …“


    „Nicht für mich, für Nurana.“


    „Die Schwangere?“


    „Ja. Haben Sie Spray?“


    „Bestimmt.“ Er drehte sich um und fand nach kurzem Suchen das Spray. Er betrachtete das kleine Fläschchen mit gerunzelter Stirn. „Und das macht was?“


    „Es kann helfen, eine Geburt einzuleiten.“


    Mit neuem Interesse besah er die Inhaltsstoffe. „Da sind Sie sicher?“


    „Wie ich sagte, kann. Muss nicht.“ Sie stellte ein Gewürzgläschen auf die Arbeitsplatte.


    „Zimt?“, fragte er ungläubig.


    „Ich improvisiere.“


    „Das hoffe ich. Sonst verliere ich meinen Glauben an die moderne Medizin.“ Er beobachtete sie weiter. Flinke Hände, Zielstrebigkeit. Eine Strähne ihres dunklen Haars hatte sich aus dem Knoten im Nacken gelöst und fiel ihr immer wieder vors Gesicht, so oft sie sie auch zurückpustete. Konzentriert betrachtete sie die Beschriftungen der Päckchen, die sie entnahm und zurücklegte.


    „Können Sie das überhaupt lesen?“


    „Ich schau mir die Bilder an“, schnappte sie. Lachend trat er zu ihr und schob sie ein wenig zur Seite.


    „Lassen Sie mich mal. Den Tee haben Sie ja schon gefunden, jetzt brauchen wir nur die richtige Sorte.“


    Sie zog die Hände aus der Lade, richtete sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank und sah ihm zu.


    „Was machen Sie mit einer solchen Unmenge an Tee?“


    „Für jedes Wehwehchen eine Sorte. Meine Mutter versorgt mich. Sie weiß, dass ich von den Ärzten dieser Stadt nicht behandelt werden darf und sagt, meistens hilft sowieso ein Tee.“ Er blickte zu ihr, ohne sich aufzurichten. „Wenn Sie behaupten, Hibiskusblüten helfen bei was auch immer Sie jetzt planen, bin ich geneigt, meiner Mutter zu salutieren.“


    „Oh.“ Wenn sie nachdachte, bildete sich eine süße kleine Furche über ihrer rechten Augenbraue. „Ich dachte nicht, dass Ihre Eltern …“


    Er unterbrach sie mit einem Lächeln. „Aber ja. Nur nicht in dieser Geisterstadt. Sie leben auf dem Land.“


    „In der Wüste?“


    „Nah genug dran.“


    „Dann haben Sie einen Rückzugsort.“


    Er fand den Hibiskusblütentee. Sie selbst hätte den nie finden können, denn es war eines der mit einem einfachen Etikett in kyrillischer Schrift versehenen Säckchen, die seine Mutter ihm hin und wieder schickte. Kein Bild. „Den hätte ich, aber ich bin selten dort. Es würde meine Eltern in Gefahr bringen.“


    Ihre blauen Augen ruhten auf ihm, als er sich aufrichtete und ihr das Säckchen in die Hand drückte.


    „Warum tun Sie so was, Aleksey?“, fragte sie. „Die Gefahr, der Sie sich aussetzen …“


    „Ich liebe dieses Land“, erwiderte er. „Ich will, dass die Welt erfährt, was die Leute, die die Macht an sich gerissen haben, mit meinem Land machen. Irgendwer muss diesen Leuten das Messer auf die Brust setzen.“ Sie war so nah. Direkt vor ihm. Die Pupillen geweitet, die Wangen leicht gerötet. Die Lippen jetzt, ohne die Wut in ihrem Bauch, voll und einladend. Hitze schoss von seinem Rückgrat in seine Lenden. Herrgott noch mal, er hatte seit mehr als fünf Jahren keine Frau mehr gehabt und Vianne war reinste Verführung.


    „Aleksey.“ Ihre Stimme ein atemloses Flüstern, als er noch einen Schritt machte. Auf sie zu. So nah, dass sein Knie ihres streifte. In seinem Schwanz pochte es, viel schlimmer als in seiner Schulter.


    „Nicht.“


    Er nahm seine Libido an die Kandare, ignorierte den frustrierenden Schmerz in seinem Schwanz und trat zurück. „Nein“, sagte er. „Natürlich. Tut mir leid.“


    „Wir müssen Nurana finden. Sonst kann es zu spät sein.“


    „Also gehen wir.“


    „Rufen Sie nicht Semjon an?“


    Er verstaute die Utensilien, die sie zusammengetragen hatten, in einer Plastiktüte. „Nicht dieses Mal. Ich glaube, ich kenne Nurana. Der Name sagt mir zwar nichts, aber seit sie gesagt haben, dass sie auch hier im Distrikt wohnt, glaube ich, ich weiß wieder, wo ich vor ein paar Tagen eine hochschwangere Muslima gesehen habe.“ Viannes Augen leuchteten für einen kostbaren Moment auf. „Es gibt zwar eine Menge Menschen hier im Distrikt, nicht jeder kennt jeden, aber schwangere Frauen fallen auf, vor allem weil es eine Art ungeschriebenes Gesetz gibt. Schwangere Frauen werden von allen geschützt. Weil die Regierung es nicht tut, tun wir es selbst. Die turkmenische Version des Welpenschutzes, wenn Sie so wollen. Sie muss die Schwiegertochter von Arslan Kadyrkulov sein. Ich kenne ihn.“


    „Wirklich? Das ist wunderbar, dann kommen wir vielleicht noch rechtzeitig …“


    „Vianne.“ An der Wohnungstür hielt er sie noch einmal auf. „Das sind Muslime. Ich hoffe, Ihnen ist klar … Sie sind eine Frau, eine Fremde. In Nuranas Haus ist nichts, wie es im Krankenhaus ist. Ich werde für Sie übersetzen. Aber bitte seien Sie vorsichtig. Bohren Sie nicht nach. Wenn Nuranas Mann oder ihre Schwiegereltern etwas ablehnen, drängen Sie nicht darauf. Ich werde übersetzen, und wenn etwas nicht läuft, wie Sie es brauchen, werde ich versuchen zu vermitteln, weil ich weiß, dass Sie nur das Beste wollen.“


    „Das wissen Sie?“


    Er nickte zu seiner Schulter. „Sie haben es eindrucksvoll bewiesen. Aber drängeln Sie nicht, okay? Sie sind nur eine Frau, eine europäische Frau noch dazu, und die Menschen hier, vor allem die Männer, sind sehr traditionell. Verstehen Sie?“


    „Ich verstehe“, sagte sie, aber etwas in ihm schrie ihn an, sehr gut auf sie aufzupassen. Dass sie seine Künste als Beschützer mehr brauchen würde als seine Künste als Übersetzer. Er unterdrückte ein Seufzen. Vianne Lambert war eine echte Handvoll. Er bewunderte Dickköpfe. Das würde ein Höllenritt werden. Wie gut, dass er geübt darin war, durch die Hölle zu gehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie Baumpilze wuchsen unzählige Satellitenschüsseln an den Wänden und Dächern der Häuser im elften Mikrodistrikt. Jetzt, zu Fuß, nahm Vianne Einzelheiten wahr, die ihr bei der Fahrt in dem schrottreifen Auto entgangen waren. Auch hier zwischen den Plattenbauten grünte es, doch von Pomp und Luxus war nichts mehr zu sehen. Ausgeblichene Wäsche flatterte von Balkonen oder auf Leinen, die über die schmalen Gassen gespannt waren. Hier bot ein Händler auf dem Bürgersteig seine Waren an, dort saßen Männer in traditioneller Kluft vor einem Haus und tranken Tee. Aleksey führte sie zielsicher durch das Gewirr aus Häusern und Straßen. Ihre Hand in seiner war warm geworden. Kurz hatte sie überlegt, ob sie sie zurückziehen sollte, weil es sich mit Sicherheit nicht für eine Frau und einen Mann schickte, derart vertraut in der Öffentlichkeit miteinander umzugehen. Vor allem, da man nicht behaupten konnte, dass Aleksey und sie einander vertraut waren. Aber das Gefühl seiner Finger, die sich um ihre schlossen, war zu angenehm, um darauf zu verzichten. Mit der Wärme sickerte ein Gefühl von Geborgenheit unter ihre Haut. Das instinktive Wissen, dass sie bei ihm sicher war, ohne eingeschränkt zu werden.

  


  
    „Ist es noch weit?“ Ihre Beine wurden schwer von dem Tempo, das Aleksey vorlegte. Außerdem standen ihr noch viele Stunden auf den Beinen bevor, falls sie Glück hatte und es ihr tatsächlich gelang, die Niederkunft von Nurana mit improvisierten Mitteln einzuleiten.


    „Nicht mehr weit. Dort hinten. Siehst du das verputzte Haus mit den Holzläden? Das ist die Schule. Wenn mich nicht alles täuscht, wohnt Nuranas Familie direkt dahinter. Ihr Schwiegervater ist der Hausmeister der Schule.“


    „Gut.“ Sie sah ihn von der Seite an. Als könnte er ihren Blick auf seinem Gesicht fühlen, verlangsamte er seinen Schritt und wandte den Kopf zu ihr. Eine Frage lag in den dunkelbraunen Augen, die sie sehr gut verstand, aber nicht beantworten konnte. Noch nicht. Stattdessen sagte sie: „Danke, dass du mir hilfst, Aleksey. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“


    „Dann wärst du heute nach Hause gegangen und müsstest morgen nicht um deine Arbeit und Sicherheit fürchten.“


    „Meinst du nicht, dass du übertreibst?“ Etwas in ihr sträubte sich immer noch gegen den Gedanken, dass er mit seinen Warnungen recht haben konnte. Warum sollte die turkmenische Regierung Organisationen wie die ihre ins Land lassen, wenn sie gar nicht daran interessiert war, Hilfe anzunehmen? Es musste eine andere Erklärung geben als das, was er ihr aufgetischt hatte. Der Schatten, der über seine Miene huschte, ließ sie ihre Frage augenblicklich bereuen. Gern hätte sie die Falte zwischen seinen Augenbrauen weggestreichelt. Mit seinem Sarkasmus konnte sie umgehen. Seine Melancholie aber rührte etwas in ihr auf. Etwas, das tief vergraben war seit dem Rosenkrieg, den sie sich in den letzten Monaten mit Patrice geliefert hatte. Mit ihrer Hand in der von Aleksey und dem Wissen, dass er diese erneute Gefahr auf sich nahm, um sie zu unterstützen, regte sich zum ersten Mal seit Langem wieder die Frau in ihr.


    „Nein, Vianne, ich übertreibe nicht. Wir sind da.“ Er führte sie in den Hauseingang eines sechsstöckigen Gebäudekomplexes. Eine Haustür gab es nicht. Dafür unverputzte Kabelschächte und rostige Wasserrohre an der Wand. Im Schlund des Treppenhauses roch es nach saurer Milch und gekochtem Fleisch. Aleksey zog sie die Stufen in eines der oberen Stockwerke hinauf. Vor einer Tür, die eher einem Bretterverschlag glich, blieb er stehen und klopfte. Im Inneren regte sich etwas, trotzdem dauerte es einige Zeit, bis jemand öffnete.


    Ein Mann stand in der Tür. Er war deutlich älter als derjenige, der Nurana am Morgen aus dem Krankenhaus abgeholt hatte. Sein Bart war von Silberfäden durchzogen, ebenso wie sein sonst dunkles Haupthaar. Aleksey sagte etwas in einer ihr fremden Sprache und verbeugte sich. Dann deutete er auf sie. Einzig ihren Namen und den von Nurana verstand sie. Augenblicklich verdunkelte sich die Miene des Mannes. Ein Wortschwall floss über seine Lippen, so schnell, dass sie ihn wahrscheinlich nicht einmal verstanden hätte, wenn er französisch sprechen würde. Aleksey hingegen blieb die Ruhe in Person. Eindringlich redete er auf den anderen ein, untermalte seine Worte mit ausschweifenden Gesten. Vianne beobachtete das Gespräch. Unruhig knickte sie die Hüfte ein und rieb die Handflächen an ihrer Jeans. Irgendwo dort drinnen war Nurana, und wenn sie nicht alles täuschte, zählte jede Minute, während sie hier draußen zum Nichtstun gezwungen war.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte Aleksey sich zu ihr um.


    „Du darfst zu ihr. Nurana ist im hinteren Zimmer. Du darfst sie nicht anfassen und nichts mit ihr tun, was nicht zuvor mit ihrem Ehemann oder Arslan abgesprochen ist. Er ist der Haushaltsvorstand.“ Sie nickte. Aleksey war schon dabei, seine Schuhe auszuziehen, und sie tat es ihm gleich. Wenn die Bewohner hier mit dem Mief leben wollten, den ihre Füße nach einem ganzen Tag in Turnschuhen verbreiteten, bitte. Wesentlich mehr Sorgen machte sie sich um das Berührungsverbot.


    „Wie soll ich Nurana untersuchen, wenn ich sie nicht anfassen darf?“, fragte sie Aleksey im Flüsterton. „Es wird so schon schwer genug, ihr zu helfen. Ohne sie anzufassen, werde ich überhaupt nichts ausrichten können.“


    „Du wirst weiterhin improvisieren müssen.“ Das halbe Lächeln, mit dem er ihr ihre eigenen Worte zurückgab, brachte ihr Herz trotz der verfahrenen Situation dazu, einen kleinen Purzelbaum zu schlagen. Wenn er lächelte, verschwand die Härte aus seiner Miene und zurück blieb nur seine rohe Attraktivität.


    Schweigend folgten sie Arslan durch einen schmalen Flur zur letzten Tür auf der rechten Seite. Im Vorübergehen sah sie weitere Personen in einem Zimmer sitzen, in dem ein Fernseher plärrte. Offenbar hatten all die Satellitenschüsseln auch einen Sinn. Arslan hielt einen Vorhang für sie zur Seite, bevor er eine auffordernde Geste machte, die fast wegwerfend aussah.


    Als Viannes Blick auf Nurana fiel, war ihre Vorsicht vergessen. Mit zwei schnellen Schritten war sie am Bett der Schwangeren. Augenscheinlich hatte sich Nuranas Zustand in den letzten Stunden dramatisch verschlechtert. Ihr Atem rasselte feucht. Ihre Haut schimmerte gelblich, ein deutliches Zeichen, dass ihre Leber den Dienst zu verweigern begann. Auf dem Rücken liegend, wie ein gestrandeter Wal, kämpfte sie auf dem schmalen Bett um jeden Atemzug.


    „Sie soll sich auf die Seite drehen“, zischte Vianne Aleksey zu, der ihr gefolgt war.


    Nuranas Augen weiteten sich, als sie sie erkannte. Der Geist eines Lächelns spielte um ihre Lippen, bevor sie etwas murmelte. Zu echten Worten fehlte ihr offenbar die Kraft.


    „Sie sagt, sie ist froh, dass du sie gefunden hast. Sie hat starke Schmerzen im Bauch“, übersetzte Aleksey leise und redete mit dem nächsten Atemzug sehr ruhig auf Nurana ein. Mit etwas Mühe drehte die Schwangere sich auf die Seite.


    „Hoffentlich sind das schon die Wehen. Ich muss ihren Bauch abtasten, um die Lage des Kindes zu bestimmen.“ Eigentlich müsste sie auch den Muttermund untersuchen, aber das hob sie sich lieber für später auf. Für dann, wenn es gelang, den Rest der Familie aus dem Raum zu verbannen. Sie wollte Arslan, der immer noch im Zimmer stand, nicht zu viel auf einmal zumuten. Wieder redete Aleksey mit dem Haushaltsvorstand und wieder dauerte es für ihren Geschmack viel zu lange, bis sie die Erlaubnis bekam, zu tun, was nötig war. Sie legte die Hände auf den Bauch der Schwangeren und ertastete die Lage des Kindes. Was sie fühlte, gefiel ihr nicht. Das Kind lang noch zu hoch im Becken, als dass die Bauchschmerzen Wehentätigkeit vermuten lassen könnten.


    Die Perlen des Vorhangs rasselten, als ein dritter Mann sich zu ihnen gesellte. In ihm erkannte Vianne denjenigen, der Nurana am Morgen vor der Klinik abgeholt hatte. Er blaffte etwas, das nur „Was tut sie da?“ heißen konnte. Sie musste die Worte nicht verstehen, um ihren Sinn zu erfassen. Vianne stand auf und zog Aleksey einen Schritt zur Seite.


    „Es sieht nicht gut aus. Ohne ein Hörrohr kann ich die Herzschläge des Babys nicht überprüfen, aber so schlecht, wie es Nurana geht, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.“


    „Lass uns gehen.“ Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. Nicht nach seiner Hilfsbereitschaft bis hierher. Mit mehr Nachdruck als beabsichtigt entzog sie Aleksey ihre Hand.


    „Ich kann jetzt nicht gehen. Selbst wenn das Kind schon tot ist, muss ich die Geburt einleiten. Nurana wird nicht mehr lange durchhalten. Kannst du Arslan oder Nuranas Mann bitten, einen starken Tee mit viel Zimt darin zu kochen? Ich würde ihr auch gern eine Dosis von dem Nasenspray geben, das wir mitgebracht haben.“ Einen Augenblick lang fochten sie ein lautloses Duell. Sie war es, die als Sieger daraus hervorging. Das hier war ihr Metier. Aleksey musste das akzeptieren oder verschwinden. Sie würde nicht nachgeben. Erleichtert atmete sie auf, als er sich daran machte, ihre Worte zu übersetzen, und ihr schließlich das Spray reichte.


    „Hier. Aber bitte sei vorsichtig mit dem, was du tust.“


    Vianne half Nurana, sich auf ihrem Lager aufzurichten, und verabreichte ihr das Spray. Wenig später kam eine Frau, dem Alter nach zu urteilen Nuranas Mutter oder Schwiegermutter, ins Zimmer und brachte eine dampfende Tasse Tee mit. Der Zimtgeruch war so intensiv, dass Viannes Magen mit einem vernehmlichen Knurren reagierte. Nachdem Nurana eine Tasse geleert hatte, fragte der jüngere der beiden Männer etwas.


    „Ceykob ist Nuranas Ehemann und möchte wissen, ob du nun alles erledigt hast, was es zu tun gibt.“


    Nur mit Mühe gelang es ihr, den Impuls niederzuringen, die Augen zu verdrehen. Was dachte sich dieser Kerl eigentlich? Man ließ sie nicht ordentlich arbeiten, aber erwartete Wunder.


    „Sag ihm, dass ich leider nicht zaubern kann.“


    „Vianne.“ Ihr Name war eine Warnung.


    „Nein, Aleksey. Ich muss sie anfassen, um etwas ausrichten zu können. Sie ist noch nicht geburtsbereit. Wenn ich sie anfassen darf, kann ich noch etwas anderes versuchen.“ Sie würde den Teufel tun und ihm sagen, was genau für eine Art von Berührungen ihr vorschwebte. Aleksey seufzte, doch schließlich übersetzte er. Ein gewispertes Wortgefecht brach aus. Schließlich war es Nurana, die die Situation entschied.


    „Bitte“, sagte sie mit ihrem schweren Akzent. Die Stimme schwach und leise von der Anstrengung. „Fassen Sie an. Ich werden alles tun.“


    Vianne lächelte ihr freundlich zu und kniete sich neben das Bett. Noch immer lag Nurana auf der Seite, was ihr das Luftholen deutlich erleichterte. So sanft es ging, bedeutete Vianne ihr, das obere Bein anzuziehen und aufzustellen. Mit geübten Griffen schob sie der Schwangeren das Kleid nach oben und wollte sich an die Untersuchung machen.


    Weit kam sie nicht. Ein Tumult brach los. Ceykob war es, der sie so heftig an den Schultern zurückriss, dass sie unzeremoniell auf dem Hintern landete. Arslan brüllte etwas auf Turkmenisch. Aleksey baute sich zwischen Vianne und Ceykob auf, seine körperliche Präsenz ein Schutzschild zwischen ihr und den beiden wütenden Männern, und half ihr auf die Füße. Gleichzeitig redete er auf Arslan ein, während die Alte ans Kopfende des Bettes geeilt war und Nurana den Kopf streichelte, als müsste sie sie trösten.


    „Raus hier!“ Alekseys Kommando ließ keinen Verhandlungsspielraum. Immer wieder verbeugte er sich leicht, noch während er sie hinter sich her in den Gang hinauszog. Viannes Augen tränten. Sie musste blinzeln und konnte nicht, so groß war der Schreck. Sie hatte noch gar nicht mit der inneren Untersuchung angefangen.


    „Aleksey, was …? Nurana hatte mir doch erlaubt, sie zu untersuchen.“


    „Still jetzt. Sag, verdammt noch mal, kein einziges Wort mehr, bevor wir nicht mindestens einen halben Kilometer zwischen uns und dieses Haus gebracht haben.“ Wüste Beschimpfungen folgten ihnen, bis sie die Haustür erreichten. Ohne sie loszulassen, bückte sich Aleksey nach ihren und seinen Schuhen und zerrte sie im nächsten Augenblick die Treppe hinab. Krachend fiel die Tür über ihnen ins Schloss. Nicht einmal, als sie wieder auf der Straße waren, hielt er an, um ihr ihre Schuhe zurückzugeben. Barfuß und des Hauses verwiesen. Irgendwas war hier verdammt schiefgegangen.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    

  


  
    Er umklammerte ihr Handgelenk und zog sie über die Straße. In der anderen Hand hielt er ihre und seine Schuhe an den Schnürsenkeln fest. Vianne zischte, als sie auf ein Steinchen trat, und begann zu hüpfen. Er schlüpfte in den Schatten zwischen zwei Häuserblocks, der Gestank nach Katzenurin und verrotteten Gemüseabfällen biss in seine Nasenschleimhäute. Viannes Handgelenk loslassend, lehnte er sich gegen die Wand. Vianne stützte sich mit einer Hand neben ihm ab und hob den Fuß, um die Sohle zu untersuchen. Er reichte ihr ihre Schuhe.

  


  
    „Alles in Ordnung?“


    „Sie wird sterben“, murmelte sie, als sie die Schuhe anzog. Der Schmerz in ihrer Stimme wollte ihm das Herz brechen. Aber da war noch etwas. Eine Wut, die tief aus ihrem Bauch kam und ihre Seele umklammert hielt.


    „Was?“ Er konnte es nicht fassen, dass dies ihre einzige Sorge war. Ohne ihn wäre sie niemals lebend dort rausgekommen, der alternde Patriarch hätte sie in seiner Wut erschlagen. Aber sie sorgte sich um die Frau, die sie gar nicht kannte.


    „Wenn das Baby nicht schnell genug kommt, wird Nurana es nicht überleben. Die Schwangerschaft überlastet ihr System. Ihre einzige Chance ist, dass dieses Baby innerhalb der nächsten paar Stunden auf die Welt kommt. Dann kann sie es schaffen. Das Kind ist vermutlich schon tot, aber sie ist zu schwach und …“


    „Hey.“ Er stieß sich von der Wand ab, legte, einem Impuls folgend, seine Arme um sie. Sie sträubte sich nur einen Herzschlag lang, dann schmiegte sie die Stirn gegen seine Schulter und begann zu schluchzen. Die Wut, nicht in der Lage gewesen zu sein, Nurana zu helfen, brach durch und entlud sich in Verzweiflung.


    „Ich hasse es“, stieß sie hervor. „Ich hasse es so sehr …“


    „Wenn etwas schiefgeht?“


    Sie nickte, ihr ganzer Körper nickte. „Wenn ich helfen könnte und nicht darf.“


    „Es ist ihre Religion, Vianne“, sagte er ruhig. „Du kannst nicht die ganze Welt retten. Ihre Schwiegermutter hat mindestens zehn Kinder zur Welt gebracht. Vielleicht schafft Nurana es mit ihrer Hilfe.“ Er nahm sie bei den Schultern und drückte sie ein wenig zurück, sah in ihre verweinten Augen. „Ich rufe Semjon an. Er kann dich zurückbringen ins Krankenhaus. Du warst lange genug fort. Wahrscheinlich sucht man schon nach dir. Die ausländischen Helfer werden streng überwacht.“


    Die Tränen in ihren Augen rührten ihn, weil sie nicht zu ihrem Sturkopf passten. Er strich mit den Daumen über ihre verklebten Wimpern. Da war ein erbarmungsloser Zug um ihren linken Mundwinkel, er streichelte auch den, die Haut seines Daumens kribbelte, als er die zarte Haut ihrer Unterlippe streifte. Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die so stark und verletzlich zugleich war. Die so sehr für andere da sein wollte und dabei die eigene Sicherheit in den Wind schrieb. Die so gnadenlos lebendig war und in ihrem Leben etwas bewirken wollte. Die so schöne Augen hatte und ihn ansah, als könnte sie durch ihn hindurchsehen.


    Er strich fester mit dem Daumen über ihre Lippen, teilte sie, inhalierte den Duft, der sie umgab, und küsste sie. Keinen Augenblick lang zart. Er nahm sie in Besitz. Er wollte wissen, wie sie schmeckte. Er spürte kaum, dass sie sich an seine verletzte Schulter fast genauso fest klammerte wie an die gesunde. Mit ihr in den Armen drehte er sich um, presste ihren Rücken gegen die Wand, drückte sich gegen ihre Vorderseite, vergrub alle zehn Finger in ihren Haaren und küsste sie wie ein Verdurstender. Sie antwortete in derselben Sprache. Ihre Zunge leckte und umspielte seine, tief in ihrem Mund. Er stöhnte, schob ein Knie zwischen ihre Schenkel, drückte sie auseinander. Verdammt, das war so gut. Verboten gut. Ihre Hände, die sich in sein Shirt krallten, ihn festhielten, keinen Zentimeter Luft zwischen ihrem und seinem Körper ließen.


    Schließlich löste er seinen Mund von ihrem. „Vianne“, flüsterte er und spürte, dass er Luft holen musste. Sie raubte ihm den Atem. „Vianne … das geht nicht. Das dürfen wir nicht. Ich darf das nicht.“ Seine Finger streichelten ihren Nacken, den Haaransatz, wo die Haut feucht und warm von ihrem Schweiß war. Er küsste ihre Stirn. Wenn er sich jetzt nicht an die Kandare nahm, würde er über sie herfallen. Nichts anderes wäre das, was er mit ihr tun würde. Er hatte so viele Jahre hinter Gittern verbracht, in Gesellschaft verrohter Kerle, hatte auf verlausten Strohsäcken geschlafen, manchmal mit auf den Rücken gefesselten Händen, und hatte irgendwann ganz aufgehört, Erleichterung auch nur suchen zu wollen. Spätestens nachdem dieser räudige Windhund in Miana seine Freude an ihm gehabt hatte. In ihm schlief eine Ladung C4, die ausreichen würde, den Präsidentenpalast zu Staub zu zermalmen. In diesem Moment hielt Vianne das Streichholz in der Hand, ohne zu begreifen, was für eine Kettenreaktion sie damit auslösen konnte.


    Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen bettelten. Was eben geschehen war, was in der Wohnung der Kadyrkulovs in diesen Minuten und in den nächsten Stunden passieren würde, erschütterte sie bis ins Mark. Sie wollte, dass er ihr die Sorge von den Schultern nahm. Dass er sie entführte in eine Welt, in der es keinen Tod gab, nur unbändiges Leben.


    „Schick mich nicht zurück.“ Ihre Hände auf seinen Schultern fühlten sich zu gut an. „Lass mich bei dir bleiben. Heute Nacht stirbt eine Frau, der ich hätte helfen müssen, und wenn ich zurückgehe, werde ich die ganze Nacht nur an sie denken. Ich will nicht an sie denken. Gib mir das, Aleksey.“ Sie presste ihre Lippen auf seine. Kurz und heftig. In ihren Augen brannte ein dunkles Feuer, als sie sich löste. „Lass mich vergessen.“


    „Das kannst du nicht wollen.“


    „Sag mir nicht, was ich will.“


    Niemand sollte ihm hinterher vorwerfen können, dass er nicht versucht hätte, sie zurückzuschicken. Aber sein Körper brannte, hatte etwas zu beweisen. Lechzte danach, herauszufinden, wie sich ihre langen Beine anfühlten, wenn sie sich um seine Hüften legten. Weiche, weibliche Beine, eine feuchte, warme Pussy. Er stöhnte heftig auf. Sie küsste seine Lippen, dann seinen Hals.


    „Nimm mich mit zu dir, Aleksey. Morgen früh gehe ich zurück ins Krankenhaus.“


    Seine Beherrschung reichte nicht aus, um sie fortzuschicken. In der hereinbrechenden Dämmerung schlichen sie durch die Straßen des Distriktes, die Köpfe gesenkt, die Gedanken nur auf ein Ziel gerichtet. Seine Wohnung. Ein Bett. Ein paar Stunden Vergessen. Die ganze Zeit behielt er die Umgebung im Auge. Er erkannte niemanden, dem sie auffielen, geschweige denn, der ihnen folgte. In den besseren Teilen der Stadt hätte Vianne in ihren engen Jeans und der hellen Hemdbluse sicherlich Blicke auf sich gezogen, aber hier, vor allem am Abend, trieb sich so viel unterschiedliches Volk herum, dass die Leute sich angewöhnt hatten, wegzusehen. Im schlimmsten Fall bedeutete das Auftauchen von Fremden Ärger. Aleksey war kein Fremder, er war bekannt wie ein bunter Hund, trotz der Jahre, die er fort gewesen war. Wo immer er sich sehen ließ, war der Ärger vorprogrammiert. Dass er wieder auf freiem Fuß war, hatte sich rumgesprochen, genauso, dass Medveds Männer, die Jungs vom Geheimdienst, seither schon wieder ihre Finger nach ihm ausgestreckt hatten. Wo er auftauchte, war es besser, so zu tun, als ob man ihn nicht sah.


    Die Tür zu seinem Wohnhaus war wieder nur angelehnt. Er schob Vianne hinein. Knarrend schwang das Türblatt zurück. Weil die Treppenhausbeleuchtung kaputt war, versank das Innere des Hauses in Dunkelheit. Im nächsten Moment packte er Vianne, schob sie gegen die graffitiverschmierte Wand, zerrte ihr Shirt aus dem Hosenbund und legte seine Hände auf ihre Haut. Ihre Lippen waren so süß unter seinen. Sie erwiderte den Kuss. Mit den Fingern kämmte er durch ihr Haar und zog ihren Kopf zurück.


    „Vianne“, knurrte er. „Vianne.“ Ihr Handgelenk umklammernd, zog er sie die Treppe hinauf. Das Schloss zum Apartment war intakt. Medveds Jungs hatten offenbar nicht mitbekommen, dass er schon wieder gegen Auflagen verstieß, indem er eine Europäerin in den elften Mikro mitnahm. Er schloss auf, lehnte sich mit der Schulter gegen das Holz. Die Tür gab nach, und sie stolperten in die Wohnung. Vianne lachte. Es klang bezaubernd. Hinter ihnen fiel die Tür wieder zu. Er schob die Sicherheitskette vor, dann zog er sich mit einem Ruck das Shirt über den Kopf. Viannes Finger auf seiner Haut waren kühl und zart. Er fing sie und schob sie von sich.


    „Du musst etwas verstehen“, sagte er, seine Stimme klang wie das Knurren eines verhungernden Wolfes. Die Stirn an ihre gelehnt rang er um Fassung. „Vianne … ich hab seit fast sechs Jahren keine Frau mehr gehabt. Ich hab fünf Jahre nur in Gesellschaft von verrohten Kerlen verbracht. Ich kann nicht …“ Er stockte, suchte nach Worten.


    „Du kannst.“ In ihrer Antwort klang ein Lächeln. Ihre Lippen auf seinen Mundwinkeln verhärteten alle Muskeln seines Körpers zu Stahl.


    „Lässt du mich ausreden?“


    „Nur, wenn es schnell geht.“


    „Ich kann nicht zart sein, Vianne. Nicht heute. In mir ist ein solcher Druck, dass du schreiend davonlaufen würdest, wenn du es sehen könntest.“


    Ihre Finger wanderten über seinen Bauch, folgten den Linien der Tätowierung, die neben dem Bauchnabel begann und sich bis auf die gesunde Schulter wand.


    „Ich lebe seit anderthalb Jahren in Trennung. Ich weiß, wie sich das anfühlt.“


    Er stöhnte leise auf, seine Finger lösten den obersten Knopf ihrer Hemdbluse, er strich über die warme Haut darunter, über ihre Schlüsselbeine, hinunter zum Brustansatz. So weich. Nicht vergleichbar mit einem haarigen Männerkörper. Ein weiterer Knopf. Sie trug keine Spitze, natürlich nicht, sie hatte gearbeitet. Ein praktischer BH aus weißer Baumwolle. Sein Herz machte einen Satz, als er die Vorderschließe bemerkte. Die nächsten Knöpfe gingen ganz schnell. Die Wände warfen das Keuchen zurück, seines, ihres. Er löste den Verschluss ihres BHs, ging ein wenig in die Knie, presste ihre Brüste zusammen und seinen Mund darauf. O Himmel, so zart, so perfekt.


    „Ich möchte duschen“, flüsterte sie.


    „Nein“, murmelte er.


    „Ich war den ganzen Tag auf den Beinen. Ich habe gearbeitet, ich habe einen angeschossenen Mann von der Straße gezerrt, ihm eine Kugel entfernt, habe mich von Männern beschimpfen lassen.“


    „Nichts von alledem macht dich schmutzig“, sagte er. „Und in meinem Bad gibt es kein warmes Wasser. Du riechst wunderbar, Vianne.“ Er vergrub das Gesicht tiefer in das Tal zwischen ihren Brüsten und inhalierte, um ihr zu zeigen, was er meinte. Genießerisch brummte er. „Wie eine Frau, nicht wie ein Blumenladen.“


    „Ist bei dir immer alles so simpel?“


    „Ich will mich in dir vergraben. Es wäre mir egal, wenn du vorher in einer Jauchegrube gebadet hättest. Ich kann nicht warten. Nicht mehr. Ich habe dich gewarnt. Du hast gesagt, du willst es. Jetzt komm damit zurecht.“


    Ein Laut, halb Keuchen, halb Wimmern, entfuhr ihr, als er eine Hand unter den Bund ihrer Jeans schob und ihre Mitte fand. Sie war bereit. Keine Zeit zu verlieren.


    „Warte hier“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Geh nicht weg.“


    „Nicht mal ins Schlafzimmer?“


    Er hob die Brauen. „Matratze und Laken hast du vorhin mit meinem Blut vollgesudelt. Die Couch ist bequem.“


    Zweifelnd blickte sie auf den Dreisitzer im Wohnzimmer. Er schnaubte. Es klang halb erstickt. Mit drei Handgriffen hatte er die Rückenlehne umgelegt. „Mach es dir gemütlich. Ich bin gleich wieder da.“


    Sie machte es sich nicht gemütlich. Stattdessen folgte sie ihm in die Küche, er spürte ihre Blicke in seinem Rücken, als er den Medizinschrank öffnete, das unterste Fach leer räumte und den doppelten Boden herausnahm. Ein atemloses Kichern entschlüpfte ihr, als sie sah, was er aus dem Geheimfach herausholte.


    „Die musst du verstecken?“


    „Ich erkläre es dir. Später.“


    Er trat an sie heran, warf das Päckchen Kondome auf die Couch und legte seine Hände auf Viannes weiche Hüften. Ihre Finger strichen über den Verband, der die Kompresse hielt.


    „Ich bin froh, dass sie dich mir vor die Füße geschossen haben.“


    Er schob eine Hand in ihr Haar, betrachtete sie. „Nicht besonders angenehm, wenn auf einen geschossen wird, aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich wieder dort vor der Klinik angeschossen werden wollen, damit du mich verarzten kannst.“


    Wieder streichelte sie die Linien des Tattoos, tastete sich über seine Brust, seinen Bauch, hin zum Knopf seiner Jeans. Ihre Augen blickten konzentriert auf ihre Hände. Er konnte sich nicht sattsehen an der Faszination auf ihrer Miene. Die Zungenspitze, die sich zwischen ihre Lippen stahl. Das Flattern ihrer Lider, die Schatten, die ihre Wimpern auf die Elfenbeinhaut warfen. Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf in den Nacken, bevor er sie küsste. Wie vorhin. Nein, mehr. Besser. Tiefer. Ein Knurren stieg aus seiner Kehle. Die freie Hand schob sich auf ihren Hintern, seine Finger krallten sich in das Fleisch unter dem groben Stoff. Ihre Knie gaben nach. Sie hielt sich an seinem Nacken fest. Er ließ ihre Haare los und öffnete den Knopf ihrer Jeans.


    „Dreh dich um“, raunte er.


    Sie fragte nicht. Sie ließ ihn los, drehte sich um, legte die Hände gegen die Wand. Er ging hinter ihr in die Knie, zog ihre Jeans herunter. Vernünftiges weißes Baumwollhöschen. Er grinste und drückte auf jede Pobacke einen Kuss. Spitzenstrings waren überbewertet. Noch nie hatte ihn der Anblick eines Hinterns so erregt wie dieser, der fast völlig verborgen war. Sie hatte unerwartet muskulöse Beine, die Sehnen spannten sich, als sie aus den Hosenbeinen stieg. Er warf ihre Jeans beiseite, legte die Hände in ihre Kniekehlen, schob sie langsam nach oben. Viel langsamer, als er geplant hatte, aber die Haut war seidig und warm und lud zum Verweilen ein. Hüften, die runder waren, als es unter der Kleidung den Anschein gehabt hatte. Er blieb hinter ihr hocken, schob seine Hände auf ihren weichen, flachen Bauch, spürte das Beben ihrer Bauchdecke, das Zucken unter unregelmäßigen Atemzügen. Er reckte sich ein wenig, um ihren Rücken zu küssen, direkt über dem Bund des Höschens. Sie keuchte auf. Als er sacht über ihre Wirbelsäule blies, bildete sich Gänsehaut unter seinen Fingern. Er lächelte zufrieden, nahm schließlich den Saum ihres Baumwollslips zwischen die Zähne und begann zu ziehen.


    „Aleksey!“ Sie schrie auf, so leise, wie sie es schaffte. Er brachte seine Hände wieder nach unten, um ihre Knie zu stützen, die weich wurden.


    „Du hast gesagt, du kannst nicht zart“, jammerte sie atemlos.


    „Ich reiße mich zusammen.“


    Ihr Duft drang zu ihm durch und machte ihn schwindlig. Mit einer Hand zerrte er den Slip ganz nach unten, dann richtete er sich auf, packte sie, zog sie an sich und drehte sie in seinen Armen um. „Aber das halte ich nicht mehr lange durch. Ich muss in dir sein, oder ich werde verrückt. Hast du eine Ahnung, was du mit mir machst?“


    Nicht nur, dass sie durchtrainierte Beine hatte, sie verstand sich auch darauf, damit umzugehen. Sie legte ein Knie um seine Hüften, dann das andere, hielt seinen Nacken mit den Armen umklammert. Er schob beide Hände unter ihren Hintern, trug sie hinüber zur Couch, beugte sich vor, bis er sie darauf absetzen konnte. Sie löste die Hände von seinem Nacken und machte sich wieder an seiner Jeans zu schaffen, aber er streifte ihre Finger ab und schob sich über sie, sodass sie sich zurücksinken ließ. Er küsste sie. Sie küsste ihn zurück, stöhnte in seinen Mund hinein, als seine Hand zwischen ihren Schenkeln vordrang, ihre Mitte fand, diesen geheimnisvollen Punkt, wo Erregung und Hitze fühlbar pulsierten. Er drang mit einem Finger in sie, dann mit zwei. Sie warf sich seinen Fingern entgegen, stieß die Zunge in seinen Mund, ehe sie ihre Lippen von seinen löste.


    „Nicht, Aleksey“, keuchte sie. Er liebte es, wenn sie seinen Namen sagte.


    „Nicht?“ Er zog die Finger aus ihr zurück.


    „Nicht die Finger. Mehr. Ich will dich ganz.“


    Er strampelte sich aus Jeans und Boxershorts, drückte mit den Händen ihre Beine auseinander und kam in sie. Sie war so bereit, dass er nur einen einzigen Anlauf brauchte, um sie ganz auszufüllen. Ihre Hitze schloss sich um ihn, sie drückte das Kreuz durch, rief noch einmal seinen Namen. Er verharrte in ihr. Eine Sekunde. Drei. Fünf. Endlich hob sie den Kopf, sah ihn an. Diese blauen Augen, der Himmel über Karakum. Volle, weiche Lippen. Er tastete mit den Fingern darüber, dieselben Finger, die eben noch in ihr gewesen waren, und sah das Zittern in ihnen mehr, als dass er es spürte.


    „Du musst nicht zart sein“, flüsterte sie. „Sei einfach du.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Für die Dauer eines Herzschlags sah Aleksey sie einfach nur an. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie nicht deuten. Unglauben vielleicht. Oder Zurückhaltung. Einen Augenblick später war es nicht mehr wichtig, denn dann begann er, sich zu bewegen. Er stützte sich auf die Unterarme und gab ihr alles. Gott, wie sie ihn wollte. Er stieß so tief in sie, dass es an Schmerz grenzte. Bei jedem Stoß spannten sich seine Brustmuskeln und die Wellen seines Sixpacks unter der goldgebräunten Haut.

  


  
    „Ahh!“ So tief, so ausgefüllt. Nah am Bersten. Er ließ nicht nach, ließ sich nicht von ihrem Stöhnen abhalten, das selbst in ihren Ohren nur halb Anfeuern war, halb Angst. Tief in ihrem Inneren begann sich der Druck aufzubauen, angefeuert durch sein unablässiges Drängen. Sie stellte die Beine an, spreizte sie noch weiter, bog sich ihm entgegen, begegnete jedem seiner Stöße, und als sie dachte, dass sie sterben müsste, wenn dieser Sex noch intensiver würde, warf er den Kopf in den Nacken und hämmerte noch fester in sie. Seine Finger gruben sich in ihre Hüfte, um sie nah zu halten, Schweiß tropfte von seiner Stirn auf ihren Bauch. Sie konnte nicht anders, öffnete die Augen. Der Anblick seiner Schlüsselbeine, wie sie kantig hervortraten und rechts und links von den Sehnen seines Halses kleine Kuhlen bildeten, nahm ihr den Atem vor Bewunderung.


    „Vianne! Ich … oh Fuck!“ Mitten in der Bewegung hielt er inne. Ein Schauder rann unter seiner Haut entlang, ein gewaltiges Zittern. Im nächsten Augenblick zog er sich so heftig aus ihr zurück, dass ihr ein Zischen entfuhr. Heiß ergoss er sich auf ihren Bauch. Danach gab es nur noch ihr Atmen im Raum. Seines, hart und abgehackt, und ihres. Zischend und ein wenig enttäuscht. Aleksey war es, der sich als Erster fing. Er küsste ihre Hüfte, stand auf, um im Bad ein Handtuch zu holen. Zärtlich wischte er sie sauber, küsste jeden Zentimeter ihres Bauchs, den er mit dem Handtuch streifte.


    „Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.“


    Sie rückte ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen und fühlte etwas Hartes unter ihrer Pobacke. Ein Kichern blubberte aus ihrer Kehle. Mit einer Hand griff sie unter sich und angelte die kleine Pappschachtel hervor.


    „Da hast du die Kondome ganz umsonst geholt.“


    Träge wie ein paarungsmüder Löwe kletterte er neben ihr aufs Sofa und schob einen Arm in ihren Nacken.


    „Hmm“, brummte er. „Für später.“ Unablässig malten seine Finger Kreise auf ihren Bauch. Um ihren Nabel, ihre Leiste. Federleicht strich er über das Tal zwischen Oberschenkel und Venushügel. Mit sanftem Druck schob er ihre Beine auseinander, hob einen Schenkel über ihr Knie. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Während seine Hand sich vortastete, knabberte er ihren Kiefer entlang, leckte an ihrem Hals, saugte dort, wo ihr Puls noch immer sehnsuchtsvoll raste. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, suchte den Druck seiner Finger, doch er entzog sich ihr. Nur die Ahnung einer Berührung in ihrer Hitze. Ein Laut purer Frustration kroch über ihre Lippen.


    „Mehr?“ Sein Finger strich über ihre Schamlippen, teilte sie, fand den Punkt reinen Verlangens und gab ihr doch nicht genug. „Hier?“ Mit dem Daumen reizte er ihre Klitoris, „oder hier?“ Zwei Finger tauchten gleichzeitig in ihre Nässe, streichelten die Vorderwand ihrer Scheide.


    „Beides“, ächzte sie. „Aleksey. Bitte …“ Mit einem gemeinen Lächeln in den Mundwinkeln zog er seine Hand zurück.


    „Nicht so schnell. Ich will dich auskosten.“ Immer wieder kam er in sie, reizte sie. Mit dem Mund saugte er an ihren Brüsten. Sie wand sich, suchte nach mehr. Ein ums andere Mal versagte er ihr den Druck, den sie brauchte, bis sie ein Chaos aus Sehnsucht war und in ihrem Denken kein Platz mehr für irgendwas anderes als diesen Mann, der auf ihr spielte wie auf einem Instrument. Wann er sich doch noch einen der wohlversteckten Latexschätze überzog, konnte sie nicht sagen. Auch nicht, seit wann er wieder bereit war. Nur dass es nötig war. So dringend wie vielleicht nichts zuvor in ihrem Leben. Sie explodierte fast im selben Augenblick, als er sich erneut in ihr vergrub.


    „Ja!“ Er hörte nicht auf. Nicht Aleksey. Wenn überhaupt, dann fing er jetzt erst richtig an. Er vögelte sie in ihren Orgasmus, trieb sie auf Welle über Welle, bis sie nichts mehr spürte, nichts mehr wusste, nichts mehr war. Ganz entfernt hörte sie auch ihn kommen, nahm wahr, wie er auf ihr zusammenbrach und sich vorsichtig aus ihr zurückzog. Wie lange das Schweigen zwischen ihnen dauerte, war unwichtig. Wichtig war nur, dass es seine Stimme war, die sie mit liebevollen Worten, die sie nicht verstand, zurück ins Diesseits holte.


    Sie regte sich unter ihm, er rollte sich von ihr, bis sie wieder so lagen wie zuvor. Ihr Gesicht auf seiner Brust, sein Atem in ihrem Haar.


    „Wie viele Sprachen sprichst du?“, fragte sie aus dem Gedanken heraus, als er wieder etwas auf Russisch zu ihr sagte.


    „Hmmm. Russisch und Turkmenisch. Englisch. Tschechisch. Ein bisschen Deutsch. Was für eine seltsame Frage. Warum willst du das wissen?“


    Spielerisch ließ sie die Finger über seine Haut fahren und kuschelte sich enger an ihn. Die Luft, die durch die Ritzen der Fenster drang, begann kühl zu werden, ließ sie frösteln.


    „Ich weiß so wenig über dich. Eigentlich gar nichts. Ist es normal, dass man in turkmenischen Schulen so viele Fremdsprachen lernt?“


    „Oh, ich finde, du weißt eine ganze Menge über mich. Und ich hab in den letzten zwei Stunden sehr viel über dich gelernt.“ Sie fing seine Hand ein, die schon wieder auf Abwege ging. Noch einen Orgasmus würde sie unmöglich überleben.


    „So habe ich das nicht gemeint.“


    Er seufzte schicksalsergeben und legte seine Hand flach auf ihren Po. „Nein, auf turkmenischen Schulen lernt man keine Sprachen, dort lernt man das Rukhnama. So gesehen kann ich von Glück reden, dass meine Eltern mich nicht auf eine turkmenische Schule geschickt haben, sonst wäre mir das Vergnügen, dich kennenzulernen, versagt geblieben.“


    „Was ist das Rukhnama?“


    „Das heilige Buch des Turkmenbashi. Nyyazov mochte es nicht so gern, wenn seine Untertanen eigenständig dachten, und der Neue ist nicht viel besser.“


    Nyyazov. Den Namen des ehemaligen Regierungschefs und Führers aller Turkmenen hatte sie schon einmal gehört. Aber sie war viel zu müde und träge, um sich mit Politik zu beschäftigen. Der lange Tag begann, seinen Tribut zu fordern. Ihre Lider wurden schwer.


    „Auf was für eine Schule bist du dann gegangen?“


    „Zuerst auf eine russische. Später auf ein Internat in England. Und dann … Scheiße!“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Verflucht! Er hatte nicht aufgepasst. Er hatte es doch gehört, verdammt noch mal. Nicht einmal Viannes schwerer Atem, nicht einmal sein eigener, in den Ohren dröhnender Herzschlag beeinträchtigte seinen Hörsinn. Nicht, nachdem er über viele Jahre in den Gefängnissen und Straflagern des Großen B aufs Feinste geschärft worden war. Und dann hielt er das Kratzen an der Wohnungstür, nur wenige Schritte entfernt, für einen bettelnden Straßenkater?

  


  
    Unter einem schweren Stiefeltritt zerbrach das Schloss, das Türblatt flog zehn Zentimeter weit auf, bis die Sicherheitskette es auffing. Im selben Augenblick war Aleksey auf den Beinen, zerrte sich die Boxershorts über den Hintern und warf eine Wolldecke vom Sessel über Viannes nackten Körper.


    „Hausdurchsuchung!“, kläffte eine befehlsgewohnte Stimme auf Turkmenisch. Vianne presste die Decke vor ihre Brust und sah ihn auf eine Weise an, die einen knapp verfehlten Herzinfarkt signalisierte.


    „Lass die verdammte Kette heil“, brüllte er zurück, „jetzt, wo du mir wieder das Schloss zertrümmert hast!“ Er hatte nur Sekunden, beugte sich zu Vianne, strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. „Keine Angst“, sagte er leise. „Ich lass nicht zu, dass die dir was tun.“


    „Wir haben Informationen, dass du eine Europäerin in deiner Wohnung versteckst!“


    „Ich kenne kein Gesetz, das dagegen spricht!“, gab er zurück, streifte sich das Muscle-Shirt über den Kopf, zog seine Hose hoch und sprang hinaus in den Korridor. Verflucht, die waren schon dabei, mit dem Stahlschneider nach der Kette zu fischen. Er trat gegen den Türrahmen und klemmte das Gerät zwischen seinen Fuß und das Holz.


    „Ich sagte, du sollst die Kette heil lassen! Lass mich die Tür zumachen, dann nehme ich die Kette ab, du Wichser.“


    Sie rangen um die Vorherrschaft über den verdammten Stahlschneider. Trotzdem hörte er hinter sich im Wohnzimmer Vianne, die sich in Windeseile in ihre Kleider warf. Er blickte über die Schulter zurück, und sein Mund blieb offen stehen. Vianne, in zerknitterter Hemdbluse und Baumwollhöschen, die langen Beine noch immer nackt, griff seine Kameratasche von der Kommode und verschwand damit im Bad. Es machte ihn so perplex, dass er für einen Augenblick unachtsam war und den Gorillas die Chance gab, den Stahlschneider unter seinem Fuß herauszuziehen. Im nächsten Augenblick fraßen sich die Klingen durch die Kette. Ein weiterer Stiefeltritt warf die Tür vollständig auf und schleuderte ihn gegen die Rückwand des Korridors.


    „Was wollt ihr? Ihr seid doch erst vorgestern hier gewesen.“


    „Du bist am Zentralkrankenhaus gesehen worden.“


    Er hob die Brauen in gespielter Überraschung. „Gesehen heißt das jetzt? Eure Kollegen haben mich fast über den Jordan geschossen.“


    „Davon wissen wir nichts.“


    Nein. Natürlich nicht. Denn den Vorfall hatte es nie gegeben. Immerhin hatte keine Klinik der Stadt eine Schussverletzung im Register.


    „Wo ist die Frau?“


    „Das Vögelchen? Macht sich frisch im Bad. Ihr habt sie ganz schön erschreckt. Eigentlich wollte ich sie allein zu ihren Leuten zurückgehen lassen, aber das habt ihr vermasselt, die traut sich jetzt sicher nicht mehr auf die Straße, und ich …“


    „Halt’s Maul!“, fuhr der dickere der beiden Polizisten ihn an. „Was hast du dir gedacht?“


    Er grinste. „Was hättest du dir denn gedacht, wenn so ein langbeiniges …“


    „Sie gibt dir Informationen?“


    „Was?“


    „Deine Ausrüstung ist beschlagnahmt.“


    „Meine Ausrüstung bewahre ich doch nicht hier in der Wohnung auf. Haltet ihr mich für blödsinnig? So oft, wie ihr hier einsteigt?“


    „Was hat sie dir gesagt?“


    „Dass es ihr noch nie einer so gut besorgt hat wie ich. Was hätte sie mir denn sonst sagen sollen?“


    Der Dicke packte ihn und schleuderte ihn wieder gegen die Wand. Dieses Mal tat es wirklich weh, weil er mit der verletzten Schulter sein ganzes Gewicht auffangen musste. Ächzend richtete er sich auf.


    „Verdammt noch mal, du Idiot, was soll der Scheiß? Weil ich ein williges Kätzchen mit in meine Wohnung nehme und genieße, schlägst du mich zusammen und verlangst nach meiner Ausrüstung?“


    „Du bist mit ihr im Haus von Kadyrkulov gewesen. Seine Schwiegertochter ist vor einer halben Stunde gestorben. Seine Alte verlangt die Herausgabe der Frau, weil sie die Gebärende angefasst hat. Wo ist sie?“


    Aleksey warf einen schnellen Blick zur Badezimmertür. Nein, Vianne konnte das nicht verstanden haben. Selbst wenn sie ein paar Brocken Turkmenisch verstehen sollte, dieses Gespräch hier wurde viel zu schnell geführt. „Sie hat Nurana helfen wollen.“


    „Und dabei hast du ihr geholfen?“


    „Ich habe übersetzt.“


    „Gib uns deine Ausrüstung. Den Fall Nurana Kadyrkulova hat es nicht gegeben. Wenn du uns deine Sachen gibst, machen wir einen Handel. Dann kümmern wir uns um die Familie. Wenn nicht, hat dein Vögelchen innerhalb der nächsten Stunde ein Verfahren vor dem Landesgerichtshof am Hals.“


    „Ich sagte doch, die Sachen sind nicht hier, und ich habe nur übersetzt.“ Nurana war gestorben. Es würde Vianne das Genick brechen, wenn sie davon erfuhr. Auch ihm selbst ging es näher, als er erwartet hatte. Er erinnerte sich an den Hoffnungsschimmer in Nuranas Augen, als sie Vianne gesehen und erkannt hatte. Sie hatte Vianne vertraut.


    Als Vianne, noch immer mit nackten Beinen und frivol zerzausten Haaren, aus dem Bad ins Wohnzimmer trat, entspannte sich die Lage sichtlich. Sie hatte die Kameratasche nicht mehr in der Hand. Was hatte sie damit gemacht? Angst schimmerte in ihren Augen, als sie die Bullen ansah.


    „Aleksey?“, fragte sie leise, die Stimme zitterte.


    „Sie wollen wissen, warum du hier bist.“ Verflucht. Er war sicher, dass zumindest der lange Dünne der beiden Polizisten Englisch sprach. Er musste bei seiner Story bleiben. „Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass du nur für ein kleines Abenteuer hier bist, aber sie glauben mir nicht.“


    Ihre Lider zuckten. Dann nickte sie langsam. „Ja, natürlich. Ich möchte jetzt gern zu meinem Team zurück.“


    Der Dünne trat vor. Aleksey wünschte sich, irgendwas zu tun, das den Kerl bremste, aber er würde es nur schlimmer machen.


    „Arslan Kadyrkulov fordert Ihre Auslieferung an ein turkmenisches Gericht, Miss“, sagte der Polizist. Er gab sich größte Mühe, finster zu wirken, aber es gelang ihm nicht. Wahrscheinlich, weil ihn der Anblick dieser Frau zu sehr ins Wanken brachte. Niemand traute Vianne in diesem Moment irgendeine Form der Gesetzesübertretung zu. Am falschen Ort zur falschen Zeit, das war der Eindruck, den sie vermittelte. Wenn sie das schauspielerte, war sie verdammt gut.


    „Warum?“, fragte sie. „Wer ist das?“


    „Nuranas Schwiegervater.“ Aleksey übernahm die Antwort und hielt ihren Blick dabei mit den Augen fest. Sieh mich an, bat er still. Sieh mich an, nicht diese Kerle. „Das Kind und die Mutter sind gestorben.“


    Ihre Pupillen weiteten sich. Er wollte sie gern in den Arm nehmen und festhalten, aber er durfte es nicht. Er durfte es nie mehr. Sie musste zurück. Er musste sie wegschicken. Als ihm klar wurde, dass er sie nicht wiedersehen durfte, fühlte er etwas tief in sich zerbrechen. Es würde ihn und sie nur immer weiter in Gefahr bringen, wenn man sie noch einmal zusammen sah.


    „Wir bringen Sie in die Klinik zurück“, sagte der Dünne.


    „Ich kümmere mich darum“, warf Aleksey ein.


    „Du.“ Der Stämmige wies mit dem Zeigefinger auf ihn, als wollte er ihn durchbohren. Seine Stimme zitterte vor Aggression. „Du hast genug getan. Du hast die Frau in diese Lage gebracht. An deiner Stelle würde ich die Finger stillhalten und mich ganz klein machen. Ohne dich wäre sie nie bei Kadyrkulov aufgetaucht.“


    „Sie hat der Frau helfen wollen!“, brauste er auf.


    „Schöne Hilfe!“, brüllte der Stämmige zurück. „Du sollst dich von allen Krankenhäusern der Stadt fernhalten, und was machst du? Wunderst du dich wirklich, dass unsere Leute dich …“ Ein Tritt des Dünnen gegen das Schienbein ließ den Stämmigen verstummen.


    „Kümmere dich, dass sie zurück in die Klinik geht. Wenn dir was an deiner Freiheit liegt, Petrokow, gebe ich dir den Rat, dafür zu sorgen, dass sie da bleibt.“ Mit einem letzten Blick auf Viannes wohlgeformte Waden wandte der Hagere sich ab und zerrte seinen Kollegen mit ins Treppenhaus.


    Aleksey schob die Tür zu, so weit es ging. Das zertrümmerte Schloss hing lose an ein paar Schrauben und verhinderte, dass er die Tür ganz schließen konnte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Türblatt und hielt den Kopf gesenkt.


    „Ich habe deine Kamera und die ganzen Sachen im Bad versteckt“, sagte Vianne leise.


    „Wo?“ Er hob den Kopf.


    Ein kleines Lächeln, das nicht über ihren Schmerz um Nurana hinwegzutäuschen vermochte, fing sich in ihren Mundwinkeln. „Glaubst du, einer, der in seinem Küchenschrank einen doppelten Boden verbirgt, kann vor mir verheimlichen, dass die Verkleidung im Badezimmerschrank mehr verbirgt als nur die Abflussrohre?“


    Er stieß sich von der Tür ab, schoss auf sie zu, packte sie im Nacken und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Kurz und heftig, dann legte er seine Stirn gegen ihre und atmete tief. Sie war wunderbar. Sie war perfekt.


    „Wir dürfen uns nicht mehr sehen, Vianne“, sagte er.


    „Sie haben mir nichts getan“, argumentierte sie. „Und dir auch nicht, obwohl ich hier war.“


    „Weil sie dich für harmlos halten. Das hat dieses eine Mal funktioniert. Das wird es nicht wieder tun. Wenn sie dich noch einmal bei mir erwischen …“ Er wollte darüber gar nicht nachdenken. Dieses eine Mal kam sie vielleicht damit durch und wurde von ihrer Organisation aufgefangen. Weil der Fall Nurana offiziell sowieso nicht stattgefunden hatte, würde es auch keinen Prozess geben, ganz gleich, wie sehr Arslan Kadyrkulov und seine Frau zeterten. Wahrscheinlich würde das ohnehin nicht allzu lange sein. Sie würden ihrem Sohn eine neue, stärkere Braut suchen, sobald Nurana verscharrt und lange bevor sie vergessen war. Nurana hatte es niemals gegeben.


    „Ich will dich wiedersehen“, sagte sie.


    „Nein“, erwiderte er und konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen. Er ließ sie los, griff nach dem Handy in seiner Hosentasche und rief Semjons Nummer auf. Eilig tippte er eine kurze Textnachricht, dann warf er das Telefon auf das Sofa.


    „Semjon wird dich zurückbringen. Vergiss, dass du hier gewesen bist.“


    „Vergessen?“ Unglauben troff aus ihrer Stimme. Er brauchte sie nicht anzusehen, um zu wissen, wie sehr er sie verletzte. Verdammt, Mädchen, dachte er. Glaubst du, mich zerreißt das nicht?


    „Ich kann das nicht vergessen.“


    „Es war nur Sex“, sagte er. „Willst du einen Tee, während wir auf Semjon warten?“


    „Es war mehr als Sex, und deinen verdammten Tee kannst du dir sonst wohin schieben!“


    „Himmel noch mal, Vianne, wenn du deinen Leuten wieder davonläufst, rennst du unserer Polizei ins offene Messer. Wenn sie dich erneut bei mir finden, sperren die mich endgültig weg. Ich geh mit Freuden für dich in den Knast, aber wer soll dich dann beschützen? Dein Team? Dich, die Abtrünnige? Ein schnelles Abenteuer verzeihen sie dir mit etwas Glück, aber nur dieses eine Mal. Immer wieder zusammen mit einem von der Regierung für vogelfrei erklärten Reporter gesehen zu werden … sie würden sich die Pfoten verbrennen, und das wissen sie auch!“ Er senkte die Stimme, als sein Blick ihren traf. „Es tut mir leid, Vianne. Es darf nicht sein. Geh zurück und bleib, wo du hingehörst.“


    „Weil dir deine Arbeit wichtig ist und du nicht wieder ins Gefängnis gehen willst“, sagte sie ruhig. Sie klang, als erlebte sie so etwas nicht zum ersten Mal. Er erinnerte sich, wie ihre Stimme von Hass auf Reporter gefärbt war, als er im Staub vor der Entbindungsklinik vor sich hin geblutet hatte. War das wirklich erst ein paar Stunden her? Sie war schon einmal von einem Pressemenschen weggeschickt worden, dem seine Arbeit wichtiger war als sie.


    „Meine Arbeit ist wichtig, ja. Ich will Dinge an den Pranger stellen und dazu beitragen, dass sich etwas in diesem Land ändert. Aber aus dem Gefängnis heraus kann ich nichts bewirken.“


    „Ich kann dir helfen.“ Er bewunderte ihre Stärke. Den Mut in ihr, sogar im Angesicht dessen, dass sich mit ihm wiederholte, was ein anderer ihr angetan hatte. Aber die Angst, die er um sie hatte, schlug ihre Eisfinger noch tiefer in seine Haut als seine Bewunderung. Mut brachte Menschen um.


    Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht könntest du das, aber ich will dich da nicht mit reinziehen. Wenn ich zu dreist werde, lochen sie mich wieder ein. Wenn du mir dabei geholfen hast, dreist zu werden, brauchst du Schutz, den deine Leute dir nicht bieten können – und ich auch nicht, wenn ich sitze. Verstehst du das nicht?“


    „Du tust, als wäre ich ein Porzellanpüppchen.“

  


  
    „Nein, das bist du nicht, aber ich habe schon ganz andere Menschen in diesem Land zerbrechen sehen. Ich will dir das nicht antun.“ Ein misstönendes Hupen drang zu ihnen herauf. „Das ist Semjon“, sagte er.


    „Das klang nicht wie die Hupe von dem seltsamen Auto.“


    „Glaubst du wirklich, ich würde mich von Semjon herumfahren lassen, wenn er nur ein einziges Auto zur Verfügung hätte?“


    Sie sah ihn an. Er hielt ihrem Blick stand. Nein, sie war kein Porzellanpüppchen. Sie würde an seiner Zurückweisung nicht zerbrechen. Sie würde es begreifen, irgendwann, und vergessen.


    „Darf ich dich noch einmal küssen, Aleksey?“ Die Hoffnung in ihrer Stimme ging ihm unter die Haut, er zog sie so nah an sich, dass sie ihren Kopf an seinen Hals schmiegen konnte, und hielt sie fest. Er wollte sie nicht gehen lassen. Den Abend noch ein paar Stunden hinauszögern. Welch einen Unterschied machte es, ob sie jetzt in die Klinik zurückkehrte oder in zwei, drei Stunden? Die Nacht war hereingebrochen, vor dem Morgen würde sie niemand suchen.


    Sie schauderte in seinen Armen, als er seine Lippen auf ihren Scheitel drückte.


    „Ich zeig dir was“, murmelte er, konnte kaum fassen, wozu sie ihn brachte. Wozu der Wunsch, sie bei sich zu haben, solange es ging, ihn brachte. „Etwas Besseres. Das Leben. Ashgabat und seine Menschen. Warum ich beides so liebe. Warum ich nicht aufhören kann mit dem, was ich tue.“


    In der Dunkelheit, die den Hausflur in einen Mantel aus Schweigen hüllte, nahm er ihre Hand fest in seine und zog sie hinter sich die Treppe hinunter. Semjon parkte am Bordstein, der Motor lief.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    Ein neuer Treppenaufgang, ein neuer Flur. Genauso dunkel wie der von Alekseys Wohnhaus, oder von dem Haus, in dem Nurana wohnte. Gewohnt hatte. Wie spät war es eigentlich? Vianne hatte die Orientierung verloren. Der Sex mit Aleksey hatte die Müdigkeit vertrieben. Die Begegnung mit den beiden ungleichen Polizisten hatte die angenehme, zäh fließende Schwere in ihren Gliedern, die dem Sex gefolgt war, in Luft aufgelöst. Reines Adrenalin hielt sie wach. Das war wirksamer als der stärkste Espresso.

  


  
    Semjon, dieser geheimnisvolle, stille Freund von Aleksey, bat sie, ihm zu folgen. Der säuerliche Geruch nach Kohl lag in der Luft, angereichert mit dem beißenden Gestank von vergorener Milch und Hammelfleisch. Übelkeit stieg Vianne in die Kehle, verätzte ihre Speiseröhre. Alekseys Hand, die immer noch ihr Handgelenk umklammerte, bot den einzigen Halt in einem Mahlstrom aus Verwirrung und Verzweiflung. Mehr zog er sie hinter sich her, als dass er an ihrer Seite ging, während sie Semjon in den dritten Stock des Plattenbaus folgten.


    „Wir können doch nicht einfach …“


    „Wir können“, unterbrach Aleksey sie trocken. „Glaub mir, wenn es ein Haus in Ashgabat gibt, in dem jedermann zu jeder Zeit willkommen ist, dann ist es das von Semjon und Lydia. Außerdem haben die beiden so viele Kinder, dass es ohnehin nicht auffällt, wie viele Menschen gerade in der Wohnung sind.“


    „Du kannst nicht einmal bis fünf zählen, mein Freund?“ Semjon grinste sie unverhohlen über die Schulter hinweg an, während er die Wohnungstür aufschloss. Sie hatte nicht gewusst, dass er Englisch sprach.


    „Das beeindruckt die Lady bestimmt nicht.“


    Aleksey grinste zurück und erwiderte etwas auf Russisch, das wie ein Scherz klang. Die Ungezwungenheit, mit der die Freunde miteinander umgingen, war ansteckend. Langsam fiel die größte Anspannung von ihr ab. Das war falsch. Kaum ein paar Häuserblocks entfernt war eine junge Frau gestorben, der sie hätte helfen können, und sie ließ sich aufmuntern von Scherzen, die sie nicht einmal verstand. Von Scherzen und Blicken, Sex und Küssen. O lieber Gott, wie er küssen konnte.


    Das waren keine Journalistenküsse gewesen, wie sie sie kannte. Patrice war auch ein Schreiberling und als solcher ein Mann des Wortes. Oh ja, mit Worten konnte Patrice umgehen. Er verstand es ganz hervorragend, seine beste Waffe einzusetzen und mit ihr zu verletzen, genau dort, wo es wehtat. Aleksey war anders. Bestimmt beherrschte er seine Kunst mit derselben Zielstrebigkeit, mit der er alles andere anging, aber er war mehr als bloß ein Verbalakrobatiker. So wie sie ihn kennengelernt hatte, handelte er nicht für sich, nicht für Ruhm und Ehre, sondern aus dem tief empfundenen Drang heraus, etwas zu verändern. Alles, was er tat, geschah mit Effizienz und wütender Entschlossenheit. Egal, ob er sie drängte, ihn mit einer angeschossenen Schulter zurückzulassen, sich ohne Anästhesie operieren ließ, sie vor dem Zorn aufgebrachter Fanatiker beschützte oder sie liebte. Das Blut pulsierte in ihren Lippen bei der Erinnerung an seinen Körper auf ihrem. An den heißen Tanz seiner Zunge in ihrem Mund, die Antworten erzwang, sich holte, was sie haben wollte. Von ihm genommen zu werden, war ein Strudel aus Empfindungen, die viel zu lange brachgelegen hatten. Er hatte sie mit sich gerissen, ihren Körper geweckt. Das war Leben gewesen. Das blanke Gegenteil von dem, was sie am Bett von Nurana erlebt hatte, und genau das, was sie in diesem Moment gebraucht hatte.


    Mit einem Knirschen öffnete sich die Wohnungstür. Noch bevor Semjon einen Fuß über die Schwelle setzen konnte, stürmte ihm eine kichernde, kreischende Masse an Armen und Beinen entgegen. Erst nach mehrmaligem Blinzeln erkannte Vianne die drei dunklen Haarschöpfe, die zu dem Gewusel gehörten. Die Jungen begrüßten ihren Vater lautstark und ließen nur von ihm ab, um ihre Aufmerksamkeit Aleksey zu widmen. Der ließ Viannes Hand los und griff den Erstbesten unter den Achseln, um ihn in hohem Bogen in die Luft zu werfen, während die anderen beiden sich jeweils an eines seiner Beine klammerten. Leuchtende Kinderaugen waren seine Belohnung. Obwohl Vianne eine Rüge auf der Zunge lag, dass er seine verletzte Schulter nicht belasten dürfte, brachte sie es nicht fertig, ihn zu schimpfen. Aleksey, der Mann, der sich Freunde vermutlich nicht leisten konnte, wurde hier geliebt, und Liebe war die beste Medizin für nahezu jedes Leiden.


    „Vianne, das sind Ruslan“, er schüttelte sein rechtes Bein, „Petr“, das linke, „und Kolja. Jungs, sagt ‚Hallo‘ zu der Lady.“ Er wiederholte seine Anweisung auf Russisch und kurz darauf nuschelten die beiden älteren Jungen etwas in ihre Richtung. Nur Kolja, der Kleinste der drei, der auf Alekseys Arm balancierte und sich an dessen breiten Schultern festhielt, zog einen Flunsch und vergrub sein Gesicht an Alekseys Halsbeuge. Leise lachend setzte er den Jungen zurück auf den Boden und scheuchte ihn zusammen mit seinen Brüdern in die Wohnung. Mit einem warmen Lächeln zwinkerte er ihr zu, bevor er wieder ihr Handgelenk umgriff. „Bereit?“


    Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und nickte. In der Wohnung ersetzten köstliche Essensgerüche den Kohlgestank vom Flur. Süß und zugleich herzhaft wehte es aus der Küche heraus, in der eine Frau mittleren Alters stand und in einem großen Topf rührte. Sie war sehr schlank. Ihr blondes, langes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ab Schulterhöhe deutlich dünner wurde und zerfranste. Trotz der Hausarbeit, der sie nachkam, trug sie Stiefel mit hohen Pfennigabsätzen, in die ihre knallenge Jeans gesteckt war, und dazu ein Oberteil in Leopardenprint. Als sie sich ins Profil drehte, um die Gäste zu begrüßen, erkannte Vianne, dass ihre Brüste geschwollen waren und ihr Bauch deutlich gerundet. Semjons Frau war schwanger.


    „Privyet, Lydia“, sagte Aleksey und trat zu der Blondine, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Er musste sich dazu nach oben recken, denn mit ihren Mörderabsätzen war die Frau gut fünf Zentimeter größer als er.


    „Darf ich dir Vianne vorstellen? Sie ist Französin und hat sich in den Kopf gesetzt, der gute Geist von Ashgabat zu werden.“


    Das Lächeln veränderte Lydias Gesicht vollkommen. Auf ihre hohen Wangenknochen trat eine sanfte Röte, und ihre tiefbraunen Augen bekamen einen warmen Glanz.


    „Willkommen, Vianne. Gute Geister können wir hier mehr als genug gebrauchen. Ihr bleibt zum Essen?“ Ihr Englisch war fehlerfrei, wenn auch mit einem starken russischen Akzent durchsetzt.


    „Wenn wir dürfen.“ Wie selbstverständlich zog Aleksey eine Schublade auf und machte sich daran, Besteck daraus hervorzusuchen. „Essen wir in der Küche?“


    Also war es wohl doch noch nicht so spät, wie es den Anschein gemacht hatte. Wenn noch nicht einmal die Kinder gefüttert waren. Die hatten sich wieder ihrem Vater zugewandt, belagerten ihn auf dem abgesessenen Cordsofa im Wohnzimmer und machten es für Semjon schier unmöglich, die Fernbedienung, die zweifellos zu dem antiken Röhrenfernseher auf dem Boden gehörte, so auszurichten, dass das Gerät ansprang. Vianne gab sich einen Ruck. Sie konnte nicht hier stehen und sich bedienen lassen. Wortlos begann sie, das Besteck auf dem langen Tisch zu verteilen, der die Küche dominierte. Die Tischplatte war mit demselben Schachbrett-PVC bedeckt wie der Fußboden, und wie auf dem Fußboden waren auch hier Löcher in den Kunststoff gebrannt. Der Schäbigkeit zum Trotz war alles sehr sauber und gemütlich. Die Wohnung von Semjon und seiner Familie war ohne Frage ein Zuhause.


    Aleksey brachte die Teller, streifte dabei wie zufällig mit dem Oberarm ihre Schulter. Etwas, das sich verdächtig nach einem elektrischen Schlag anfühlte, schoss ihr unter die Haut. Sie drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Er zwinkerte ihr einmal zu, bevor er sich wieder der Küchenzeile zuwandte. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, sah Vianne jetzt Erinnerungsbilder. Sie und Aleksey. Im Hausflur an die Wand gepresst. Auf seinem Sofa. O Gott!


    „Was gibt es denn?“, fragte Aleksey, den Blick in den Kochtopf gerichtet, in dem Lydia noch immer rührte, und brachte sie damit zurück in die Realität.


    „Pelmeni.“ Lydia deutete auf eine Plastikschale auf der Arbeitsplatte. „Nimm schon mal die saure Sahne mit. Ein bisschen Eiersalat ist auch noch im Kühlschrank und ein paar Stücke Kuchen. Irgendwie werden wir alle satt.“


    Aleksey gehorchte und nahm die Schüssel mit dem Rahm, um sie zu Vianne zu bringen. Diesmal berührten sich ihre Finger, als er ihr die Schüssel gab, und verweilten einen Augenblick länger in dieser Position als eigentlich nötig. Sie suchte seinen Blick mit ihrem. Ihr Herz begann zu rasen. Augen, dunkel wie frisch gebrühter Kaffee, musterten sie eindringlich. Ein Blick, der ihr unter die Haut ging, so viel tiefer, als sie es mit Nadel und Fingern bei ihm vermocht hatte. Auch in seinem Blick lag die Erinnerung daran, wie er sich auf ihr angefühlt hatte, in ihr, wie seine Lippen ihre Haut versengt hatten. Sie bewegte den Zeigefinger, strich damit über die Seite seines Mittelfingers, ertastete den Knöchel, wo seine Haut rau war von winzigen Narben und ein wenig aufgeschürft. Die klitzekleine Berührung war genug, um ihren ganzen Körper zum Singen zu bringen. Sie wollte das nicht. Es war zu gefährlich. Vor allem für ihn. Doch ihr Inneres wollte nicht auf die Stimme der Vernunft hören. Sie war nicht der Typ für gedankenlose One-Night-Stands. Nicht erst seit Patrice. Nicht erst, seitdem der jede Gelegenheit in ihrer Ehe genutzt hatte, um ihr darzulegen, dass sie eine Wolkentänzerin war, mit Idealen, die zu gewaltig für ihre Schultern waren und zu gefährlich, um ihr ihre eigenen Entscheidungen zu überlassen.


    Langsam bewegte sich Aleksey, ließ die Schüssel nicht los, um sie gemeinsam mit ihr auf den Tisch zu stellen. Ihre Finger blieben verschlungen, genauso wie ihre Blicke, auch als die Schüssel sicher auf dem Tisch stand. Was machte er mit ihr? Er war grob, konnte fluchen wie ein Seemann und hatte einen Soldatenkörper voller Narben. Nichts an ihm war zivilisiert, nichts an ihm war sicher. Trotzdem reagierte sie auf ihn, raunte eine Stimme in ihr, die rauchig klang und lockend, dass sie ihm vertrauen konnte. Denn wenn er kämpfte und verletzte, dann tat er dies offensichtlich und ehrlich, nicht hinterhältig und gemein. Er machte einen Schritt auf sie zu, bis sie die Hitze seines Körpers fühlen konnte.


    Ganz langsam hob er die Hand, strich eine verschwitzte Haarsträhne hinter ihr Ohr. Seine Handfläche verweilte an ihrer Wange.


    „Was bist du nur für ein Mädchen, Vianne Lambert?“, spiegelte er ihre eigenen Gedanken. Das aufgeregte Bienenvolk in ihrem Magen surrte von ihrem Bauch in Richtung ihres Herzens.


    „Das um eine Fremde weint und die Welt besser machen will. Das mit Spritze und Nadel kämpft wie eine Löwin, aber Augen bekommt wie ein verschrecktes Eichhörnchen, wenn ein Mann ihr zeigt, dass er sie will.“


    Ihr Blick fiel auf seine Lippen. Ein ausgeprägter Mund, helle Linien auf dem dunklen Rostton. Lippen, die rau über ihre intimsten Stellen gestreichelt hatten. Sie wollte nicht, dass das ein One-Night-Stand gewesen war. Sie wollte ihn. Jeden Tag, jede Nacht. Der Druck seiner Hand an ihrer Wange verstärkte sich. Er krümmte die Finger, bog ihren Kopf ein wenig in den Nacken.


    „Jesses Maria, nehmt euch ein Zimmer, wenn ihr es nicht mehr aushalten könnt.“ In Semjons Stimme lag Belustigung, als er mit seinen Worten den Moment zerschmetterte. Vianne wich vor Aleksey zurück, rieb die schweißfeuchten Handflächen an ihrer Jeans und versuchte sich an einem Lächeln. „Gibt es noch was, bei dem ich helfen kann?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nazar Gryazow drückte die Zigarette auf dem Armaturenbrett aus und ließ sein Uralt-Handy aufschnappen. Während er die Nummer anwählte, beobachtete er aus dem Augenwinkel die drei Menschen, die aus dem achtstöckigen Plattenbau auf die Straße traten. Seit Stunden wartete er hier. Es war Nacht geworden. Eine flackernde Lampe neben der Haustür beleuchtete kurz die beiden Männer und die Frau, ehe sie ins Schwarze tauchten, denn die nächste funktionierende Straßenlampe stand zu weit entfernt. Der Lichtkegel erreichte nur das Heck des Moskwitsch, auf den die Personen zusteuerten.

  


  
    „Was?“, bellte es aus dem Hörer.


    „Bewegung am Haus“, sagte er und zog mit den Lippen eine neue Zigarette aus der Schachtel.


    „Petrokow?“


    „Und Semjon Loginovsky. Sie haben die Frau dabei. Die Französin.“


    Ein Schnauben. „Wer fährt?“


    „Steht noch nicht fest. Im Moment reden sie noch. Kann es sein, dass die Frau freiwillig bei den beiden ist?“


    „Darum kümmere ich mich. Dein Problem ist Loginovsky. Die Frau rührst du nicht an, verstanden? Und Petrokow gehört mir.“


    „Alles klar, Boss.“ Er beobachtete das Tun beim Moskwitsch, ärgerte sich, dass das Licht so schlecht war, dann öffnete einer der beiden Männer die Tür und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. Das kaum nennenswerte Innenlicht der Rostlaube reflektierte auf einem kahl rasierten Schädel.


    „Petrokow fährt“, sagte Nazar in sein Telefon. Er drückte seine Zigarette aus und fluchte leise, weil sie nicht mal halb aufgeraucht war. Aber gleich würde er in Bewegung sein, und er konnte es sich nicht leisten, sich beim Fahren ablenken zu lassen. Die ganze Angelegenheit war viel zu heikel, um Fehler zu machen.


    „Was ist mit Loginovsky?“


    „Weiß ich noch nicht.“ Schatten, die sich aufeinander zubewegten. Eine Umarmung der zierlichen Französin und des schlaksigen Russen, dann trat der zurück an die Hauswand, wurde vom Licht der Funzel neben der Tür erfasst. Die Frau stieg zu Petrokow ins Auto, der Motor jammerte auf. Nazar legte die Hand auf den Zündschlüssel. „Loginovsky bleibt hier. Petrokow und die Frau sind dabei, loszufahren.“


    „Bleib bei Loginovsky.“


    „Was? Soll ich nicht Petrokow …“


    „Der bringt die Frau zur Klinik. Ich sagte, der gehört mir. Du kümmerst dich um Loginovsky, hast du verstanden?“


    Verärgert betrachtete er den Zigarettenstummel. Was für eine Verschwendung. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag die K100, geladen und poliert. „Was genau beinhaltet es, sich um ihn zu kümmern?“


    „Kein Blut, Gryazow, und kein Lärm. Keine Toten. Achte drauf, dass Loginovskys Hure intakt bleibt. Wir müssen uns sonst um deren Brut kümmern, und darauf habe ich keinen Nerv.“


    „Was ist, wenn Loginovsky nicht intakt bleibt?“


    „Dann gehst du nach Ovodan Depe, also sieh zu, dass du ihn lebend kriegst.“


    „Verstanden, Boss.“ Ovodan Depe, nie wieder. In dem Drecksloch mitten in der Wüste, das sich Gefängnis nannte, hatte er vier Jahre verbracht, nachdem er sich als Siebzehnjähriger mit ein bisschen Koks hatte erwischen lassen und weggesperrt worden war, und bevor sie ihn für zwei weitere Jahre nach Serdar brachten. Erinnerungen, auf die er nicht besonders viel Wert legte. Die Wärter in Ovodan Depe hatten die Wassertortur zur Wissenschaft erhoben und nutzten Kleinkriminelle wie die, zu denen er gehört hatte, zur Perfektionierung der Technik, da es nichts gab, das sie wirklich aus ihnen herauspressen wollten. Er hatte keine Lust sich auszumalen, wozu sie einen Häftling benutzen würden, den der Staat ganz verschwinden lassen wollte.


    Dumm gelaufen, Loginovsky, dachte er und beobachtete, wie der lange Kerl hinter dem davonfahrenden Moskwitsch auf die Straße trat und hinterherschaute, während er ein paar Schritte machte, sich die Füße vertrat und sich dabei eine Zigarette ansteckte. Die Hure in seiner Wohnung verbot ihm wohl, im Haus zu rauchen. Eine brave russische Familie mitten in Ashgabat. Dumm, dass Nazar dank des Bosses wusste, dass Loginovsky nicht nur mit Petrokow, sondern auch mit Sherdar Zarubin unter einem Hut steckte. Zarubin, der vor fünfzehn Jahren Nazar Gryazow in den Knast gebracht hatte. Zarubin, der jetzt Turkmenistans Kokain-König war. Nazar hätte nur zu gern Petrokow und Loginovsky gemeinsam eliminiert, um mitzuerleben, wie Zarubin endlich hochging. Aber Petrokow war noch nicht lange genug wieder draußen, als dass man ihn einschätzen konnte. Er galt als gefährlich. Wenn der Boss Nazar auf Loginovsky ansetzte, hatte er ganz sicher für Petrokow einen Plan. Die Französin machte den Schmierfinken verwundbar.


    Nazar grinste. Loginovsky also. Er griff nach der K100, prüfte das Magazin und öffnete lautlos die Autotür. Er trat ins Dunkel.


    

  


  
    *

  


  
    Sobald sie die Straßen und Plattenbauten der östlichen Stadtteile hinter sich ließen, funktionierte die Beleuchtung. Hoch angebrachte Scheinwerfer über den Magistralen, romantisch anmutende Lampen mit orangefarbenem Licht in den Nebenstraßen. Aleksey war versucht, die ohnehin nicht sehr weitreichende Beleuchtung des Moskwitsch ganz auszuschalten, weil er sich stellenweise fühlte wie auf dem Präsentierteller, aber er unterließ es. Nicht mehr auffallen als nötig.

  


  
    „Erkennst du die Gegend?“, fragte er, als er Viannes nervöser werdende Blicke bemerkte.


    Sie sah ihn von der Seite an, dann an ihm vorbei. Zu der Ecke, an der sie ihn vor Stunden aufgelesen hatte.


    „Ich denke nicht, dass ich jemals vergessen werde, was da passiert ist. Ich kann es immer noch nicht wirklich glauben.“


    Im Fahren nahm er eine Hand vom Lenkrad und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Ich kann nicht hierbleiben, Vianne“, sagte er. „Ich meine, am Hospital. Ich kann dich nur absetzen.“ Eigentlich hätte er Semjon fahren lassen sollen. Aber er hatte es nicht über sich gebracht, auf die Minuten zu verzichten, in denen er noch an ihrer Seite sein konnte, wenn er selbst sie brachte.


    „Ich verstehe“, murmelte sie.


    „Es tut mir leid. Aber ich will dich wiedersehen. Kann ich dich anrufen?“ Himmel, er wusste, dass es unklug war. Seine eigene hübsche Rede klang noch in seinen Ohren. Aber das mit ihr war einfach zu gut, um es wegzuwerfen. Es gab zu wenig Gutes in der Welt, um das bisschen flüchtiges Glück, das einem in den Schoß geworfen wurde, nicht mit beiden Händen zu packen.


    „Um die Bandage wechseln zu lassen?“ Sie lehnte den Hinterkopf an die Rückenlehne und sah ihn an.


    „Gern auch das, ja.“ Er lächelte. „Darf ich? Ich lasse mir was einfallen.“


    „Darin bist du gut, ja? Dir etwas einfallen zu lassen?“


    Er fuhr auf den weiten Platz vor der Entbindungsklinik ein. Schlaff hingen turkmenische Flaggen von den Fahnenmasten, die im Springbrunnen installiert waren. Vianne seufzte. Der riesige, taghell erleuchtete Platz wie ausgestorben da. Oben auf dem Treppenabsatz, vor dem geschlossenen gläsernen Portal, stand ein Mann. Aleksey versteifte sich und verlangsamte die Fahrt.


    „Du kannst mich hier rauslassen“, sagte sie. „Du musst nicht näher ranfahren.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer mir hier um diese Zeit auflauert. Es wird jemand sein, der auf dich wartet.“ Er rollte näher. Verdammter Leichtsinn. Warum hatte eigentlich schon seit Stunden niemand mehr nach Vianne gesucht? „Wo ist eigentlich dein Handy?“, fragte er. Er erinnerte sich, dass sie in seiner Wohnung telefoniert hatte.


    „Ausgeschaltet.“ Sie zwinkerte ihn an, die Lichtpunkte in ihren Augen funkelten in der Dunkelheit.


    Er hielt an. „Kann ich dich wiedersehen, Vianne?“


    Sie hob eine Hand. Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen Kieferknochen, sein Kinn, die Kehle hinab. „Ich bestehe darauf“, flüsterte sie.


    Er griff nach ihrem Handgelenk und nahm ihre Finger für einen Moment zwischen die Zähne. „Ich finde dich. Jetzt geh. Sie werden dir nichts tun. Du bist unantastbar, Vianne, vergiss das nicht. Solange du kein offensichtliches Verbrechen begehst, also jemanden umbringst oder mit Waffen oder Drogen handelst, können sie dir nichts tun. Nurana zählt nicht, denn für diese Regierung, die Statistiken beschönigt, hat es Nurana nie gegeben.“


    Sie griff nach dem wackligen Türöffner, aber ehe sie ausstieg, drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


    „Pass auf dich auf.“ Nur eine Bewegung der Lippen. Er lächelte und nickte.


    Die Tür krachte ins Schloss. Aleksey blickte zum Portal hinauf. In dem Moment, als der Mann dort oben, kaum mehr als eine dunkle Silhouette in der Nacht, sich anschickte, die Treppe herunterzukommen, erkannte Aleksey ihn.


    Seine Hände verkrampften sich ums Lenkrad. Sein Magen ballte sich zu einem Eisklumpen zusammen. Vor seinen Augen explodierten Erinnerungen. Bilder, die er für immer vergessen wollte. Er presste den Fuß aufs Gas. Er musste hier weg. So schnell es der uralte Wagen erlaubte. Im Rückspiegel erkannte er, wie Erkin Balassanjan ein paar Schritte hinter ihm her rannte, während er schon in sein Handy brüllte. Aus keiner der Seitenstraßen kam ein Auto, um die Verfolgung aufzunehmen. Die Polizisten, die vor dem marmornen Regierungsgebäude vier Blocks weiter standen, behielten die Waffen unten, schauten ihm nur nach. Er brauchte nicht einmal den Moskwitsch auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen. Er brauchte gar nichts zu tun. Nur fahren.


    Erkin Balassanjan ließ ihn nicht verfolgen. Offenbar war er zufrieden damit, ihn vom Klinikgelände verjagt zu haben. Das letzte Wort aber war noch lange nicht gesprochen.


    Als er die Marmorpracht und die Straßenbeleuchtung hinter sich ließ und in die dunklen Teile der Stadt eintauchte, hielt er den Wagen an. Er legte die Stirn aufs Lenkrad, atmete tief durch. Seine Finger verkrampften sich. Erinnerungen prügelten auf ihn ein, ließen sich nicht mehr zurückdrängen. Schweiß brach ihm aus, sein Herz jagte.


    Balassanjan und Vianne. Zorn und der unbändige Wunsch etwas zu zerstören versperrten ihm die Kehle. Er presste die Augen zusammen. Ganz ruhig. Eins nach dem anderen.


    Balassanjan. In die Schwärze vor seinen Augen troffen blutrote Striemen. Er löste eine Hand vom Lenkrad, seine Finger fanden die Stelle, wo im Polster des Beifahrersitzes ein paar Stiche in der Naht fehlten. Er schob die Hand darunter, hinter das Metallgestell des Sitzes, zwischen Metall, Leder und Stoff, da, wo die Biegung des Gestells und das lose gespannte Leder eine kleine Tasche bildeten. Noch ein Stück, dann berührten seine Fingerspitzen den Griff des Revolvers, der darin versteckt war. Er atmete tief. Noch einmal, noch einmal. Er zog die Hand zurück.


    Nicht heute. Nicht, wenn Vianne in der Schusslinie stand.


    Nicht heute.


    Aber bald. Der Tag seiner Rache würde kommen.


    Sein Herzschlag beruhigte sich.


    Das Klingeln seines Handys zerschnitt die Stille im Wagen. Der Schock über das plötzliche Geräusch riss ihn fast vom Sitz. Mit zitternder Hand nahm er das Telefon aus der Hosentasche. Die Nummer war unterdrückt. Er nahm das Gespräch an.


    „Ja?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Dass ausgerechnet Erkin Balassanjan Vianne auf den Stufen des Eingangsportals erwartete, ließ ihre Stimmung vom siebten Himmel in den zweiten Vorhof der Hölle stürzen. Wie er Flüche ausstoßend von der Treppe hinunterlief und zu Fuß dem klapprigen Auto nachrannte, in dem Aleksey saß, jagte ihr eisige Schauder über den Nacken. Was war das Problem von diesem Mann? Er war genau das, was sie jetzt nicht brauchte. Schwer atmend kehrte er von seiner Verfolgungsjagd zurück auf den Treppenabsatz vor dem Portal, um ihr die Tür aufzuhalten. Kurz streifte sie die Frage, ob ihre Lippen immer noch geschwollen waren von Alekseys Küssen. Und wenn schon. Es ging Balassanjan nichts an, ob und wen sie küsste.

  


  
    „Guten Abend.“ Sie drehte sich so, dass sie ihm halb den Rücken zukehrte, während sie sich an ihm vorbei in die Eingangshalle drängte. Von dort ging auch der Flur ab, der durch ein rückwärtiges Treppenhaus und einen unterirdischen Korridor in die Schwesternquartiere führte, wo sie und die anderen Hilfskräfte untergebracht waren.


    „Madame Lambert. Ich bin sehr erleichtert, dass Sie endlich wieder hier sind. Wir haben Sie den ganzen Tag über gesucht.“ Er trat nicht zur Seite, um sie vorbeizulassen. Seine Stimme klang nicht unfreundlich, aber in seinem Blick lag ein Lauern, das sie schaudern ließ. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihre Mitte, in der Hoffnung, ein wenig von der Wärme festhalten zu können, die Alekseys Nähe in ihrem Körper geschürt hatte.


    „Nun bin ich wieder da. Ich habe meinem Projektleiter Bescheid gesagt, wo ich bin. Es gab für Sie keinen Grund zur Sorge.“


    Er hielt sie am Oberarm fest. Als Antwort auf die Berührung zuckten widerstrebend alle Muskeln in ihrem Bauch.


    „Gut, dass Sie das sagen. Ich habe Mr. Doyle versprochen, mich sofort bei ihm zu melden, wenn ich Sie sehe. Kommen Sie, wir können in meinem Büro auf Garrett warten.“


    Wenn sie keinen Aufstand machen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Genugtuung, ihm ihren Arm zu entziehen, gönnte sie sich nichtsdestotrotz. Der kurze Fußweg den Gang hinunter, wo die Büros der Administration lagen, genügte, um die Erschöpfung des Tages zurück in ihre Knochen zu treiben, während der Chefarzt eine Textnachricht in sein Handy tippte. Himmel, war das ein langer Tag gewesen.


    „Hier entlang“, dirigierte Balassanjan, als wäre sie das erste Mal in diesem Teil der Klinik. „Mr. Doyle wird jeden Moment hier sein.“ Er fragte sie nicht, ob sie etwas trinken wollte, bot ihr keinen Platz auf einem der Stühle an, die vor seinem Schreibtisch standen, also setzte sie sich unaufgefordert. Sie würde nicht vor Balassanjan treten wie ein Teenager, der beim heimlichen Rauchen erwischt worden war, vor den Internatsleiter. Unangenehmes Schweigen legte sich zwischen sie, während Balassanjan in seinem Schreibtisch wühlte und seinen Computer hochfuhr. Insgeheim schüttelte sie den Kopf. Wem wollte er weismachen, dass er um diese Uhrzeit noch arbeitete?


    Als es endlich an der Tür klopfte, atmete Vianne auf. Nun würde diese Farce endlich ein Ende finden. Auf Balassanjans ‚Herein‘ flog die Tür auf und Garrett stürmte ins Büro. Er war blass um die Nase, aber offensichtlich erleichtert. Kriechend machte sich ein Hauch schlechtes Gewissen in ihr breit.


    „Vianne, um Himmels willen, gut, dass du wieder da bist! Ich war nah davor, eine offizielle Suchmeldung rauszugeben.“


    „Ich habe dir doch Bescheid gesagt, wo ich bin.“


    Garrett nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz. Seine Miene sagte, dass er sie viel lieber auf den Schoß genommen und einmal fest gedrückt hätte. Mochte der Brite manchmal ein steifer Klotz mit einem Faible für Papierkram sein, sein Herz hatte er am rechten Fleck. Kurz irrte sein Blick zu Balassanjan, dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, bis sie in alle Richtungen abstanden.


    „Das ist richtig. Aber danach war dein Handy ausgeschaltet. Als du dich auch nach Stunden nicht gemeldet hast, sind wir nervös geworden. Die Familie deiner Patientin …“ Er stockte, um Luft zu holen. Offenbar war ihm unangenehm, was er zu sagen hatte. Ein Umstand, den Balassanjan nutzte, um ihm ins Wort zu fallen.


    „Der alte Kadyrkulov hat sich im Krankenhaus gemeldet, um sich über Sie zu beschweren. Er gibt Ihnen die Schuld, dass seine Schwiegertochter gestorben ist. Durch Ihr Eingreifen haben Sie den natürlichen Geburtsvorgang unterbrochen und für die Komplikationen gesorgt, an denen Nurana gestorben ist.“


    Nurana. Gestorben. Die Worte dürften sie nicht so treffen. Sie hatte es doch gewusst. Verdammt noch mal, warum tat es dennoch so weh, es aus Balassanjans Mund zu hören, der es aussprach, als redete er über einen gerissenen Keilriemen, nicht über ein Menschenleben? Sie blinzelte Feuchtigkeit aus ihren Augen und schluckte einmal schwer, bevor sie sich an Garrett wandte.


    „Garrett, du weißt, dass es Blödsinn ist. Ich durfte sie nicht einmal anfassen, bevor mich ihr Schwiegervater und Ehemann aus dem Haus gejagt haben. Wie hätte ich denn etwas falsch machen sollen?“


    „Ich weiß gar nichts, Vianne. Denn in dem Moment, als du dich aus dem Schutz unserer Organisation bewegt hast, sind deine Schritte nicht mehr nachvollziehbar. Du könntest weiß Gott was gemacht haben, wir könnten es weder beweisen noch entkräften.“


    „Was Ihr Vorgesetzter Ihnen sagt“, klinkte sich Balassanjan wieder ins Gespräch ein, „ist, dass Sie bereits bewiesen haben, dass Sie dazu neigen, sich in die falsche Gesellschaft zu begeben. Sollte Nuranas Familie sich entschließen, Sie für Ihre Fehlbehandlung zur Rechenschaft zu ziehen, wird es ein schlechtes Bild auf Sie werfen, dass Sie sich in Ihrer Freizeit mit gewalttätigen Dissidenten umgeben.“


    „Gewalttätigen Dissidenten?“ Sie verstand nur noch Bahnhof. Wovon redete der Mann?


    Ihre Frage wurde beantwortet, indem der Chefarzt eines der Blätter, die er aus seinem Schreibtisch gewühlt hatte, vor sie legte. Gleichzeitig drehte er den Bildschirm des Computers so, dass sie direkt darauf sehen konnte. Von dem großzolligen TFT sah ihr niemand anderer als Aleksey Sergeyewich Petrokow entgegen. Ihr Herz polterte einmal hart gegen den Brustkorb.


    „Das ist doch lächerlich!“, begehrte sie mit mehr Selbstbewusstsein in der Stimme auf, als sie empfand.


    „Das ist es keineswegs“, entgegnete Balassanjan mit ruhiger Stimme. „Wissen Sie eigentlich, für was für einen Mann Sie sich da verhuren, Madame Lambert?“


    Empörung siegte über Verwirrung.


    „Das muss ich mir nicht anhören. Das ist lächerlich.“ Schwungvoll, trotz der Erschöpfung in ihren Gliedern, schob sie ihren Stuhl zurück und wollte aufstehen. Garrett war es, der sie mit einer Hand auf ihrem Oberschenkel aufhielt.


    „Vianne, bitte. Hör dir wenigstens an, was Dr. Balassanjan zu sagen hat. Du hast dich wirklich in Gefahr begeben heute, als du diesem Mann gefolgt bist.“ Sie hörte Garrett kaum. Alles, was sie sehen konnte, war das Foto von Aleksey auf dem Bildschirm. Ein violettfarbenes Hämatom verunzierte sein rechtes Auge, die Unterlippe war aufgeplatzt, Stoppeln wuchsen fleckig auf seinem Schädel, den sie nur blank rasiert kannte. Vor der Brust hielt er ein Schild mit einer Ziffernkombination darauf.


    „Aleksey Sergeyewich Petrokow ist nicht das, was er Sie wahrscheinlich hat glauben lassen wollen“, nahm Balassanjan den Ball auf, den Garrett ihm zugespielt hatte. „Hat er Ihnen die Geschichte vom armen, politisch verfolgten Journalisten vorgegaukelt? Er ist ein Spieler, Vianne. Dieser Mann saß nicht fünf Jahre in Zuchthäusern und Straflagern, weil er sich für die Pressefreiheit in unserem Land eingesetzt hat, wie er es gern behauptet. Dieser Mann ist ein Mörder.“ Er deutete auf das Schreiben vor ihr auf dem Schreibtisch. „Es gab einen ordentlichen Prozess. Die Beweislage war erdrückend, trotz all seiner Versuche zu leugnen. Aleksey Petrokow ist nicht unschuldig. Er hat seine eigene Schwester auf dem Gewissen. Ich kenne ihn, Vianne. Ich war jahrelang Arzt in dem Zuchthaus, in dem er eingesessen hat. Petrokow ist ein Mann, der mit Worten überzeugen kann, ein Illusionist, ein Rhetoriker. Aber all das ändert nichts daran, dass Sie heute in großer Gefahr waren.“


    Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Kopf stürzte. Ihre Lippen wurden taub, in ihren Ohren begann es zu singen. Er hatte seine Schwester auf dem Gewissen. Der Mann, den sie noch vor einer Stunde dabei beobachtet hatte, wie er liebevoll mit den Kindern seines besten Freundes spielte. Der sie beschützt hatte vor dem wütenden Schwiegervater von Nurana Kadyrkulova.


    „Das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Es ist auf ihn geschossen worden. Er ist ein Opfer, kein Täter.“ Ihre Stimme zitterte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie die Saat des Zweifels hätte besser verstecken können.


    Garrett verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrem Oberschenkel, während Balassanjan sie mit Augen musterte, in denen Genugtuung einen Kampf mit Mitleid ausfocht. Es war widerlich, weil es allzu offensichtlich vorgetäuscht war. Nachdrücklich schob er die Ausdrucke noch ein wenig näher an sie heran, so nah, bis das Papier ihre Hand berührte.


    „Lesen Sie das und machen sich selbst ein Bild. Hinterher werden Sie klüger sein.“


    Eine starke Frau hätte vielleicht nicht zugegriffen, um die Akten an sich zu nehmen. Eine starke Frau hätte an ihrem Glauben festgehalten, dass sie einem angeblichen Arzt, der duldete, dass in seinem Krankenhaus Frauen in den sicheren Tod geschickt wurden, nicht trauen durfte. Vianne war keine starke Frau, aber ebenso wenig war sie naiv. Sie wusste, dass man einen Menschen nicht kannte, wenn man nur einen einzigen Tag mit ihm verbracht hatte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als der Moskwitsch diesmal an die Bordsteinkante krachte, platzte einer der Vorderreifen mit einem lauten Knall. Aleksey kümmerte sich nicht weiter darum. Die Haustür stand sperrangelweit offen. In der Nachbarschaft begann ein Heulkonzert von Straßenkötern, die der Knall geweckt hatte. Im Haus kläffte ein Pinscher seine Antwort, das hohe Japsen klang in der Schwärze der Nacht unheimlich. Aleksey nahm mit jedem Schritt drei Stufen auf einmal. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Stofffetzen, der an einem vom Rost zerfressenen Abschnitt des Treppengeländers hängen geblieben war. Semjon war nicht freiwillig mitgegangen. Man hatte ihn geschleift. Keine Blutspuren. Das zumindest war beruhigend.

  


  
    „Lydia!“ Mit beiden Fäusten trommelte er gegen die verschlossene Wohnungstür. Weiter oben ging eine Tür auf, ein Bewohner fluchte und spuckte durch das Treppenhaus nach unten. Aleksey schlug erneut auf die Tür ein. „Lydia!“


    Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, ehe sich Schlüssel und Sicherheitskette rührten. Im nächsten Augenblick lag die Lebensgefährtin seines besten Freundes in seinen Armen. Er drängte sie in die Wohnung zurück, hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen alles wieder verriegelte. Sie klammerte sich an ihn, aufgelöstes Haar und tränenüberströmtes Gesicht. Ihr ganzer Körper zitterte unter gewaltigen Schluchzern. Die Jungs saßen, aufgereiht wie die Orgelpfeifen, an der Wand des Korridors und starrten mit übernächtigen, verweinten Augen zu ihm auf. Das Licht flackerte.


    Er schob eine Hand in Lydias aufgelöste Haare und zog ihr Gesicht von seinem Hals weg.


    „Ganz ruhig, Kleines“, murmelte er und fuhr mit der anderen Hand wieder und wieder über ihren bebenden Rücken. „Wir lassen ihn nicht im Stich, hörst du? Aber denk auch an dich, Lydia. Denk an dein Baby.“ Er schob sie in die Küche und befahl den Jungs mit einem Blick, sitzen zu bleiben. Er zwang Lydia, sich auf einen der Küchenstühle zu setzen. Die stolze, hochgewachsene Frau fiel in sich zusammen wie eine Stoffpuppe, als er sie losließ und am Wasserhahn ein Glas füllte.


    „Hier, Kleines, trink das. Und dann sagst du mir, was passiert ist.“ Es fiel ihm schwer, vor ihr zu verbergen, dass auch seine Hand zitterte. Semjon. Der Einzige, dem er sich seit seiner Entlassung anvertraut hatte. Der einzige seiner alten Kontakte, sein bester Freund. Und gleich wurde er aus dem Verkehr gezogen. Die Intention war klar. Ihn gar nicht erst die Füße auf den Boden bekommen zu lassen. Seine Anstrengungen, das alte Netzwerk wieder aufzubauen, gleich im Keim zu ersticken. Sie konnten ihn, den Reporter von Radio Freies Europa, nicht nach acht Tagen schon wieder wegsperren, der Sender würde alle Hebel in Bewegung setzen, um die Welt endlich gegen dieses Regime aufzubringen. Aber sie konnten ihm die Stützen nehmen, die er für seine Arbeit brauchte. Semjon Loginovsky aus der Gleichung zu nehmen bedeutete, dass sie Aleksey Petrokow schwer verkrüppelten. Das war nicht schwer zu erraten, denn er hatte sich in diesen acht Tagen schon viel zu sehr auf Semjon gestützt. Verdammt.


    Lydia schauderte und bebte, der Boden des Glases klapperte, als sie es auf der Tischplatte abstellte. Aleksey sah sich um. Der Raum war sauber und ordentlich. Hier hatte kein Kampf stattgefunden. Lydia bemerkte seinen Blick und schüttelte den Kopf.


    „Er war draußen“, begann sie ganz leise. „Nachdem du mit Vianne losgefahren bist, ist er nicht gleich wieder hochgekommen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, er geht oft abends noch mal raus und raucht eine Zigarette.“ Ihr Lächeln war schief. Sie griff Hilfe suchend nach seiner Hand, und er überließ ihr seine Finger.


    „Als er hochkam, hab ich ihm die Tür geöffnet. Er hat nach Zigarette gerochen. Ich wollte ihn gerade schimpfen, da war da jemand … hinter ihm … einfach so, ganz lautlos. Ich hab geschrien, ich dachte, es müsste ein Geist sein, ich hab nichts gehört.“ Sie schluchzte heftig auf, ließ seine Hand los und vergrub das Gesicht in ihren Handflächen. „O Gott, Semjon! Er hat es auch nicht gehört. Er hat gelächelt, weißt du. Er hat nicht gewusst … ich hab geschrien, und er hat mich ganz erstaunt angesehen, und nur einen Herzschlag später hat der Schatten ihm etwas auf den Hinterkopf geschlagen, und er ist zusammengebrochen. Er hat gar nichts gewusst, Aleksey! O Gott, was, wenn der Kerl ihn erschlagen hat? Ich hab geschrien, und der Schatten hat ihn einfach die Treppe runtergezerrt. Kein Mensch hat die Tür aufgemacht und sich gewundert, warum ich so schreie. Kein Mensch hat sich um …“


    Beruhigend strich Aleksey über die knochigen Schultern. „Der hat ihn nicht erschlagen, Kleines.“ Es war Hoffnung, keine Gewissheit, aber Lydia durfte das nicht merken. „Er braucht ihn lebend.“ Der Kerl musste Semjon draußen aufgelauert haben. Himmel, wahrscheinlich hatte er das Haus stundenlang beobachtet. Plötzlich bekam es einen Sinn, warum Balassanjan vor der Klinik gewartet hatte. Der hatte genau gewusst, wann Vianne dort ankommen würde. Und mit wem. Vor allem mit wem. Sein Herz stolperte, Hitze schoss ihm ins Blut. Zur Hölle, verfluchter Balassanjan. Seine Beine zuckten. Er wollte dorthin fahren, Vianne da rausholen, irgendwie. Rache nehmen. Sein Blut begann das Wort zu singen. Rache. Rache. Für Stassya. Für Vianne. Für sich. Er zwang sich zur Ruhe. Nirgends in der Stadt war Vianne so sicher wie in der Klinik. Zusammen mit ihrem Team, mit den internationalen Ärzten und Krankenschwestern, sie besaßen Immunität. Balassanjan würde sie nicht anrühren. Lydia war wichtiger. Und die Kinder. Die hatten keinen Schutz mehr.


    Nur ihn.


    „Warum?“, jammerte sie und sah ihn aus verweinten Augen an. „Warum hat er das so gemacht, Alex? Warum hat er Semjon an der Haustür, vor meinen Augen, niedergeschlagen?“


    Er streichelte die Nässe von ihren Wangen. „Deshalb, Kleines. Damit du es siehst. Damit du es berichten kannst. Und damit du Angst bekommst und stillhältst. Für Semjon. Für deine Kinder. Und dein Baby.“


    Sie schluckte schwer. „Sie hatten Erfolg, weißt du.“


    „Ich weiß. Komm her.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich, streifte mit den Lippen ihre Stirn und hielt sie fest. „Ich pass auf dich auf, Lydia. Ich bring dich aus der Stadt.“


    Sie riss sich von ihm los. „Ich geh nicht weg. Wenn er wiederkommt …“


    „Wenn er wiederkommt, werden wir es erfahren. Dann bring ich dich zurück. Oder ihn zu dir. Aber bis er wiederkommt, wirst du die Stadt verlassen. Du brauchst eine Auszeit. Ich bin es Semjon schuldig, dafür zu sorgen, dass du mit den Kindern sicher bist, hörst du? Pack ein paar Sachen ein. Wir fahren gleich los.“ Schlafen würde er in dieser Nacht ohnehin nicht können. Die ganze Aufregung hatte den Schmerz in seiner Schulter zu einem Pochen verklingen lassen. Er wusste, dass er müde wie ein Braunbär im Winter hätte sein müssen, aber den ganzen Tag über war immer wieder so viel Adrenalin in sein Blut geschossen, dass er über Müdigkeit nicht einmal nachdenken konnte.


    Fünf oder sechs Stunden Autofahrt, um Lydia und die Kinder aus der Stadt herauszubringen. Dann konnte er schlafen. Der Geruch von Wüstensand, die trockene, staubige Hitze der Karakum, eine Hand, die sacht seine Stirn streichelte und eine vertraute Stimme, die ihm sagte, er sollte schlafen, sie würde bei ihm bleiben und auf ihn aufpassen. Sein Körper schien plötzlich Tonnen zu wiegen.


    Er würde nach Hause fahren.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    

  


  
    Der Niva war nicht mehr rot, als Aleksey den Wagen auf dem Hof auslaufen ließ. Jede Fläche an der Karosserie hatte eine zentimeterdicke Schicht graugelben Wüstensandes abbekommen.

  


  
    Die Jungs auf dem Rücksitz rührten sich nicht, starrten sprachlos zwischen Aleksey und Lydia hindurch nach vorn auf den Hof, in dessen Mitte ein Brunnen eingelassen war. Kein Prunkbrunnen wie die, die sie aus Ashgabat kannten. Ein hüfthoher Betonring mit einer hölzernen Abdeckung, damit niemand in den über hundert Meter tiefen Schacht stürzte.


    „Aufwachen, Kleines.“ Er strich mit dem Handrücken über Lydias Wange, fühlte ihr Zusammenschrecken. Er lächelte sie an. „Wir sind da.“


    Verunsichert sah sie sich um. Die Seitenfenster waren blind vom Sand. Aleksey zog den Zündschlüssel und öffnete seine Tür. Feinster Sand rieselte ihm in den Hemdkragen. Er schüttelte sich wie ein nasser Pudel. Kolja hinter ihm kicherte, wurde aber gleich wieder ernst, als Aleksey ausstieg und die hintere Tür öffnete. „Raus mit euch.“


    Die Jungen drängten sich zu einem Knäuel zusammen und rührten sich nicht. Aleksey verdrehte die Augen und schloss die Tür wieder. Dann eben nicht. Wenn sie Hunger bekamen, würden sie schon aussteigen.


    Er hatte von unterwegs seinen Vater angerufen. Als er jetzt aufblickte, sah er, wie Sergey Petrokow mit einer Mistgabel in der Hand aus einem der Ställe trat und sich an den Türrahmen lehnte. Er erschrak. Noch zu keinem anderen Zeitpunkt in der vergangenen Woche hatte er so deutlich vor Augen gehabt, wie lange er wirklich eingesperrt gewesen war.


    Sergey Petrokow war ein alter Mann geworden, der nicht mehr stolz und gerade in seinem Hof stand und sich nur wenig der anfallenden Arbeit abnehmen ließ. Sein Haar war weiß, selbst auf die Entfernung wirkten seine Augen trüb. Aleksey stockte für einen Augenblick der Atem, dann riss er sich zusammen und ging auf seinen Vater zu.


    „Otyez, Privyet“, sagte er, seine Stimme war rau dabei.


    „Aleksey“, erwiderte Sergey misstrauisch. Aleksey konnte es ihm nicht verdenken.


    „Wo ist Mutter?“


    Sergey neigte den Kopf zur Seite, die Lippen ein schmaler Strich in dem wettergegerbten Gesicht. „Sie bereitet ein Willkommensmahl für Lydia und die Kinder. Du kannst in die Küche gehen und dich bei ihr bedanken.“ Kein Willkommen für den verlorenen Sohn. Für die unschuldig in Bedrängnis geratene Frau und ihre noch viel unschuldigeren Kinder.


    „Danke, Vater, das werde ich.“ Er wollte sich abwenden, aber Sergey hob die Hand und hielt ihn am Ärmel fest. Er wollte vor der Berührung nicht zurückschrecken, konnte aber nicht unterdrücken, dass seine Muskeln sich unter Sergeys Griff verhärteten. Die Hand seines Vaters sank herab.


    „Stassya ist hier.“ Sergey nickte zu Nadeshdas kleinem Garten neben dem prachtvollen Wohnhaus.


    „Das habe ich nicht gewusst.“ Niemand hatte es ihm gesagt. Im Zuchthaus und Straflager waren Besuche verboten gewesen. Sie hatten ihn mit den Gedanken an Stassya allein gelassen. Oft genug hatte er sich mit der Vorstellung gequält, dass man sie irgendwo in Ashgabat verscharrt hatte, in einem Grab, das keinen Namen trug. Stattdessen war sie hier. Wohin sie gehörte. „Ich werde sie besuchen, Vater.“


    „Das ist gut.“ Sergey packte seine Mistgabel und kehrte wortlos in den Stall zurück, aus dem helles Wiehern klang, als eines der Pferde ihn begrüßte. Die meisten der Tiere standen auf den struppigen, kurz gehaltenen Wiesen, diesem Wunderwerk, das der Brunnen mitten in die Wüste zauberte. Jährlinge jagten einander, Stuten rissen am Grün. Sergey Petrokow hatte sich einen Traum verwirklicht. Seit fast zwanzig Jahren züchtete er mitten in der Wüste die besten Akhal-Tekes der Welt, golden schimmernde Prachtpferde mit unvergleichlichem Temperament. Seit zehn Jahren, seit er seinen Vorstandsposten bei Rossiyagaz niedergelegt und sich auf seine Ranch in der Wüste zurückgezogen hatte, waren die Pferde zu Sergeys alleinigem Lebensinhalt geworden. Er hatte fast alle seiner Arbeiter nach Hause geschickt und kümmerte sich selbst um die Zucht.


    Auf seinem Weg zum Haus sah Aleksey, dass Lydia aus dem Niva gestiegen war und die Kinder lockte. Er ließ sie in Ruhe. Sie waren Großstadtkinder und vollkommen verängstigt von dem, was sie hier draußen sahen. Sie mussten sich akklimatisieren. Nadeshdas russische Küche würde dabei helfen.


    Kühle empfing ihn auf der anderen Seite der doppelflügeligen Tür. Die riesige Empfangshalle, in der zu Vaters Zeiten bei Rossiyagaz rauschende Feste gefeiert worden waren, bestand aus gekalkten Lehmwänden und Fliesen aus Sandstein, die die Kühle der Nacht speicherten und tagsüber wie eine Klimaanlage wirkten. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Die Freitreppe wirkte wie aus amerikanischen Südstaatenromanzen.


    Da oben, das war die Welt seiner Kindheit. Zusammen mit Arkadiy und Stassya hatte er das Haus unsicher gemacht, vor allem die Familienräume im Obergeschoss. Das Untergeschoss mit all seinem Prunk war Festen und den Besuchen hoher Staatsleute vorbehalten gewesen.


    Diese Besuche hatten schlagartig aufgehört, als Aleksey von seinen Studien in Moskau und Berlin zurückgekehrt war. Niemand war mehr hierhergekommen, seit der älteste Sohn des Rossiyagaz-Vorstandes Journalist geworden war. Etwas, das die hohen Herren Turkmenistans nicht dulden konnten.


    Arkadiy war nach seinem Wirtschaftsstudium in Moskau geblieben und arbeitete dort in den Büros von Rossiyagaz. Der Job, der Alekseys hätte sein sollen. Den er nicht gewollt hatte. Weil er Turkmenistan liebte. Turkmenistan und seine Menschen. Er liebte dieses Land, so wie Sergey und Nadeshda es liebten. Das Land, das Stassya getötet hatte. Das Land, aus dem Arkadiy nicht schnell genug hatte fliehen können. Die Flamme Zentralasiens, mitten in der Wüste.


    Aleksey würde nicht fliehen. Es war sein Land. Er legte die Hand auf den Hals der Bronzestatue eines Pferdes, die mitten in der Empfangshalle stand, und atmete tief. Er war wieder zu Hause.


    „Du denkst an Stassya.“ In der Tür zur Küche stand seine Mutter und sah ihn an. Ein Geschirrtuch in den Händen. Sie trug eine Schürze über Jeans und einem karierten Herrenhemd. Sie hatte sich keinen Deut verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie war klein, zierlich, drahtig, das rote Haar zu einem wirren Knoten am Hinterkopf festgesteckt.


    „Ich denke darüber nach, seit wann du keine Köchin mehr hast, sondern selbst kochst.“


    „Seit ein paar Jahren. Für uns drei lohnt keine Köchin. Bekomme ich einen Kuss?“


    Er lächelte, trat zu ihr und küsste ihre Wange. Sie streichelte seinen Kopf. Es überraschte ihn kein bisschen, dass ihre kundigen Finger sofort jede Narbe, jede neue Unebenheit nachfuhren. Die meisten davon waren nur für sie neu. Ihre Hand strich über den Verband an seiner Schulter.


    „Das ist frisch. Was hast du getan?“


    „Ich bin froh, wieder da zu sein, Mama.“


    Sie seufzte. „Es ändert sich nie mit dir, nicht wahr? Jemand fügt dir einen Schmerz zu, und du sagst es mir nicht.“


    „Es tut nicht mehr weh. Ich will nicht, dass du dich sorgst.“


    „Das ist ein Grund, warum ich mich erst recht sorge. Weil ich weiß, dass du nichts sagen würdest, selbst wenn sie dich halb tot prügeln. Also sitze ich jeden Abend im Wohnzimmer und denke an dich und daran, dass dich im selben Augenblick jemand totschlagen könnte, aber ich es nie erfahren werde.“


    Er nahm sie in die Arme. Es erschreckte ihn, wie klein und zerbrechlich sie sich in seiner Umarmung anfühlte. Seine Mutter war der stärkste Mensch, dem er jemals begegnet war. Mit einer Ausnahme. Er fühlte einen kurzen Stich hinter der Brust bei diesem Gedanken. Seit ein paar Stunden kannte er eine Frau, die seiner Mutter in puncto Mut und Stärke ohne Probleme das Wasser reichen konnte.


    „So schnell lasse ich mich nicht totschlagen, Mama. Was hast du zu essen gemacht? Semjons Jungs sind hungrig.“


    „Sie werden meinen Tisch nicht hungrig verlassen.“


    Darauf hätte er gewettet. Er legte den gesunden Arm um sie und zog sie mit sich in die Küche, in der es nach Shashlyk duftete und wo ein riesiger Topf Soljanka auf dem Herd blubberte. Er zog das Brot aus dem Ofen, gerade rechtzeitig, ehe es verbrannte. Sie sah ihm dabei zu und lächelte, ein Ausdruck von Zufriedenheit im Gesicht.


    „Du bleibst, ja?“


    Ihr direkt in die Augen zu sehen kostete zu viel Mut. Mit dem Duft ihres frisch gebackenen Brotes in der Nase war er versucht, für immer hierbleiben zu wollen.


    „Ein paar Tage sicher.“


    Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dem Soljanka-Topf zu. „Ich werde jede Minute ein Fest im Herzen feiern, Aleksey“, murmelte sie. Sie rührte die Suppe um, das herzhafte Aroma stieg ihm in die Nase und ließ seinen Magen hörbar knurren. Nadeshda war keine, die das überhörte.


    „Hast du gefrühstückt, ehe ihr losgefahren seid?“


    „Wir sind kurz nach Mitternacht in Ashgabat losgefahren.“ Er seufzte, nahm das Brotmesser aus der Schublade und begann, dicke, duftende Scheiben vom Laib zu schneiden. „Mir war nicht bewusst, wie oft man anhalten muss, wenn man mit Kindern unterwegs ist. Mal muss jemand dringend hinter einen Busch, dann ist jemandem übel, und vom Sonnenaufgang will ich gar nicht erst reden.“


    Nadeshda schmunzelte. „Du bist alt genug, Aleksey, du hättest längst Kinder haben können, dann hätte dich das nicht überrascht.“


    Er wollte etwas entgegnen, aber da war sie schon bei ihm und legte ihre Hand auf seine Lippen.


    „Ich mache dir keinen Vorwurf, Solnyshko. Ich weiß, dass es dir wichtig ist, und ich bin stolz auf dich, auch wenn es wehtut und ich mir jede Nacht wünsche, dass du aufhören würdest. Nur eines nehme ich dir übel.“


    Er legte das Messer weg und nahm sie fest in die Arme. „Ich konnte nicht, Mamitschka. Bitte verzeih mir, aber ich konnte nicht.“ Er kannte sie gut genug, um zu wissen, was sie meinte. Sie nahm ihm übel, dass er nicht gleich nach seiner Entlassung zu ihr gekommen war. Er hatte es nicht über sich gebracht, sich den wissenden Augen seines Vaters und der blinden Liebe seiner Mutter zu stellen. Nicht, nachdem er sich jahrelang wie ein Tier gefühlt hatte. Geprügelt, benutzt. Menschen waren wie Tiere. Man musste ihnen nur die Würde nehmen und sie fingen an, um sich zu beißen und zu knurren wie Hyänen. Er hatte diese Tage in Ashgabat gebraucht, um sich an das Leben draußen zu gewöhnen, an die plötzliche Freiheit, daran, dass er nicht mehr in einer winzigen Zelle schlafen musste, umgeben von schwitzenden, stinkenden Männern. Jedes Bellen eines Hundes, jeder Schritt im Treppenhaus hatte ihn die ersten Tage in Freiheit erschreckt und ihm den Herzschlag in die Kehle getrieben. Weil jedes unerwartete, ungewohnte Geräusch Erinnerungen mit sich brachte, die er nicht gebrauchen konnte. Weil er in jeder Nacht zig Mal aufgestanden war, um zu prüfen, ob die Wohnungstür verschlossen war. Das Wissen, dass nur ein rostiges Schlüsselloch ihn von der Welt und allem, was in ihr hauste, trennte, hatte ihm mehrfach den Magen umgedreht und ihn für Stunden über die Kloschüssel gefesselt. Ganz an den Gedanken gewöhnt hatte er sich immer noch nicht. Er hatte gelernt zu begreifen, dass das beengte, beängstigende Leben im Straflager eine Sicherheit bot, die das Leben in Freiheit nicht bieten konnte.


    Hätten Lydia und die Jungs nicht plötzlich schutzlos in der Welt gestanden, er wäre noch wochenlang nicht heraus in die Wüste gekommen, um sich unter die Augen seiner Eltern zu wagen, die einzigen Menschen, die ihn wirklich durchschauen konnten.


    „Ich bin auf der Welt, Aleksey, damit meine Kinder einen Fels haben, an den sie sich lehnen können. Ich würde mir wünschen, dass du das nicht vergisst.“ Die Stimme seiner Mutter brachte ihn zurück in die Gegenwart. Sie machte sich von ihm los und strich sich das Haar aus der Stirn.


    „Ich zeige der Frau und den Kindern ihre Räume oben. Wenn ich wieder runterkomme, erwarte ich, dass du im Frühstücksalkoven auf mich wartest. Wir müssen reden, bis es Essen gibt.“


    Diskussionen waren fruchtlos, wenn sie diesen Ton anschlug. Das wusste er, seit er mit zwei Jahren ins Trotzalter gekommen war.


    Mit einer Schüssel warmen Wassers in der linken, einem Stapel Tücher in der rechten Hand und einer eingepackten Kompresse zwischen den Zähnen betrat sie eine knappe Viertelstunde später das sonnendurchflutete Zimmer, in dem sie und Sergey gewöhnlich frühstückten. Ein Raum, der nur aus Glas zu bestehen schien. Nadeshda sortierte die Utensilien auf dem Tisch.


    „Zieh das Hemd aus“, ordnete sie an, ohne ihn anzusehen.


    „Mamitschka …“


    Sie schnaubte. „Tust du es selbst, oder soll ich dir helfen?“


    Er wollte nicht, dass sie sah, was sich unter dem Stoff befand, aber er hatte keine Chance. Murrend zog er sich das Shirt über den Kopf. Sie runzelte die Stirn. Mit resoluten und dennoch sanften Fingern, wie es nur seine Mutter vermochte, schälte sie den Verband ab. Das Material war grau von Staub und Sand und mit hässlichen gelben Rändern durchzogen, wo die Wunde genässt hatte. Wortlos inspizierte sie die Verletzung, bevor sie immer noch schweigend begann, alles auszuspülen.


    „Das ist saubere Arbeit. Wirst du jetzt in den Kliniken in Ashgabat akzeptiert?“


    „Nein.“ Er presste die Lippen aufeinander. Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihm nicht gefiel. Er wollte nicht darüber reden.


    „Wer hat es dann versorgt? Lydia?“


    „Lydia hätte es getan, aber nein. Eine Französin war zufällig in der Nähe. Eine von Ärzte ohne Grenzen. Es ist in der Nähe der Entbindungsklinik passiert. Sie hat es gesehen und ließ sich nicht abschütteln.“ Das Lächeln, das sich bei der Erinnerung auf seine Lippen stahl, konnte er nicht unterdrücken. Natürlich entging es seiner Mutter nicht. Wenigstens hörte sie auf, seine Verletzung zu inspizieren, allerdings war der prüfende Blick, mit dem sie jetzt sein Gesicht betrachtete, nicht weniger kribbelig.


    „Eine Ärztin?“


    Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Eine Hebamme.“ Er hatte ihr versprochen, sie anzurufen. Aber es war Balassanjan, unter dem die Klinik operierte. Er würde nicht nur sich, sondern auch sie in Bedrängnis bringen, wenn er dort anrief und nach ihr fragte. Balassanjan hatte ihn gesehen. Der wartete nur auf ihn. Er konnte Vianne nicht in etwas hineinziehen, mit dem sie nichts zu tun hatte und das alles, was für sie wichtig war, in Gefahr brachte. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    „Sie arbeitet in der Klinik.“


    „Eine Hebamme hat das versorgt? Sie ist ein Multitalent.“


    Oh Mamitschka, du hast keine Ahnung, dachte er. „Das ist sie.“


    „Wirst du sie wiedersehen?“


    „Das weiß ich nicht. Es ist kompliziert, Mama.“


    „Beziehungen sind immer kompliziert.“


    „Ich hab keine Beziehung mit ihr.“


    Sie hob die Brauen, aber sie sagte nichts mehr. Flink und gewissenhaft legte sie einen neuen Verband an.


    Ehe er mehr Fragen über sich ergehen lassen musste, stürzten Ruslan und Petr lautstark diskutierend in die Küche. Offenbar hatten die Jungen ihre Schüchternheit überwunden. Nadeshda klopfte ihm auf die gesunde Schulter.


    „Alles wieder sauber. Jetzt kümmere dich um die Dackelhorde, die du mir ins Haus geschleppt hast. Ich räume das hier auf, während du den Tisch deckst, damit die Kinder was zu essen bekommen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es gab Tage, die fingen schlecht an, platzierten einzelne Sonnenstrahlen in ihrem Verlauf und mauserten sich dennoch innerhalb von Stunden zur Katastrophe. Vor drei Tagen, an dem Tag mit Aleksey, war dies der Fall gewesen. Seither hatte sie keinen weiteren dieser Tage erlebt. In geschäftiger Gleichsamkeit flossen ihre Stunden dahin. Unterbrochen von Geburten und Schwangerenberatung, Nachsorgeuntersuchungen und Papierkram. Rationell betrachtet gab es keinen Grund für ihre schlechte Laune. Auch nicht für ihre beständige Unruhe. Es war, als wartete sie auf etwas und wüsste nicht worauf.

  


  
    Wann immer sich die Tür zum Sprechzimmer öffnete, wann immer sie zu einer Geburt gerufen wurde, rechnete sie mit dem Unbekannten. Jedes Mal war sie enttäuscht, wenn es nicht geschah. Vielleicht hoffte sie immer noch insgeheim, dass Aleksey anrief und sich wie versprochen bei ihr meldete. Sie hatte die Unterlagen, die Balassanjan ihr zugespielt hatte, durchgelesen. Was dort stand, war schockierend. Angeblich hatte sich Aleksey so über die unstandesgemäße Liebschaft seiner Schwester Anastasia mit einem Stallarbeiter seines Vaters empört, dass er, als sie schwanger wurde, durchdrehte und die junge Frau in einem Akt blanker Gewalt ermordete.


    Vianne hatte Aleksey mit dem unverheirateten Semjon und dessen Dauerfreundin Lydia erlebt, sie erinnerte sich an das Strahlen seiner Augen, als er mit den Kindern des Paares gespielt hatte, und konnte nicht glauben, dass das, was sie in den Polizeiakten gelesen hatte, der Wahrheit entsprach. Andererseits, war sein Untertauchen, die Tatsache, dass er sich entgegen seines Versprechens nicht bei ihr meldete, nicht ein Zeichen für seine Wankelmütigkeit, dafür, dass Balassanjan damit recht hatte, dass er ein begabter Blender war? Niemals hätte sie nach der Verabschiedung vor dem Krankenhaus damit gerechnet, dass er sich nicht bei ihr melden würde.


    Sie zerknüllte einen alten Notizzettel aus ihrer Kitteltasche mit der Faust und warf ihn im Vorbeigehen in einen Papierkorb. Das leise Plopp, mit dem das Geschoss sein Ziel traf, vermochte nicht, ihre gereizten Nerven zu beruhigen.


    Da war noch etwas. Etwas lag in der Luft, etwas Böses, das seit Nuranas Tod beständig mit kalten Fingern über ihren Nacken strich und die Härchen dort in Habachtstellung gehen ließ. Aber nun hatte sie es fast geschafft, ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu. Sie sehnte sich nach einer Dusche und einem guten Buch, mit dem sie für eine Weile den Rest der Welt vergessen konnte. Kurz vor Feierabend. Nur noch einmal am Schwesternstützpunkt vorbei, um zu erfahren, ob der Laborbefund einer Patientin aus der Ambulanz eingetroffen war. Aminat Ramazanova war heute mit starken Magenbeschwerden und der Sorge, dass die Milch für ihren drei Wochen alten Sohn in den letzten Tagen deutlich zurückgegangen war, in die Klinik gekommen. Schon mit bloßem Auge hatte sie die Würmer im Milchstuhl des Säuglings gesehen. Sie hatte den Fall an den Kinderarzt weiterverwiesen und umfangreiche Laboruntersuchungen angeordnet, um herauszufinden, von welchen Parasiten Aminat und ihr Sohn befallen waren. Julia, die diensthabende deutsche Krankenschwester aus ihrem Team, sah sie mit einer ganzen Armee Fragezeichen im Blick an.


    „Frau Ramazanova ist schon vor Stunden nach Hause gegangen.“


    „Was?“ Vianne konnte nicht glauben, was sie hörte. „So schnell kann nicht einmal die Infusion durchgelaufen sein.“


    „Warum Infusion?“ Noch ein paar Fragezeichen mehr auf der Miene der Krankenschwester.


    „Sie war doch vollkommen dehydriert. Hat sie wenigstens das richtige Mittel für die Parasiten bekommen?“


    „Welche Parasiten?“


    Vianne stöhnte innerlich, aber bemühte sich um Geduld. Wenn sie jetzt ausfallend wurde, würde sie das nicht weiterbringen. „Das hatte ich gehofft, aus dem Labor zu erfahren. Ich habe extra den Arzt angefunkt.“


    Endlich setzte auch bei Julia der Tatendrang ein. Sie zog die Schublade mit Patientenakten auf und suchte nach dem Faltblatt mit Aminats Namen darauf. Die aufgeschlagene Akte hielt sie Vianne unter die Nase.


    „Das Labor ist ohne Befund zurückgekommen. Der Stuhl von dem Kind war absolut unauffällig.“


    „Unauffällig?“ Jetzt war es an Vianne, die Deutsche fassungslos anzustarren. „Ich hab die Würmer mit bloßem Auge gesehen.“


    „Schau doch selbst. Hier steht’s. Alles in Ordnung. Garrett hat die Entlassung unterschrieben. Der Durchschlag vom Labor ist vollkommen okay.“ Das ergab keinen Sinn. Sie nahm Julia die Akte aus der Hand, blinzelte. Stuhlprobe ohne Befund. Da stand es schwarz auf weiß. Sowohl die Computerauswertung als auch die mikroskopische Probenuntersuchung hatten keinen Hinweis auf Parasiten ergeben. Garrett hatte richtig gehandelt, als er die Patientin entließ.


    „D… danke“, stotterte sie und räumte die Akte zurück in den Rollcontainer. „Dann muss ich mich wohl getäuscht haben. Schönen Feierabend, Julia.“


    „Schönen Feierabend.“ Sie spürte Julias Blick im Rücken, als sie immer noch perplex die Schwesternstation verließ. Verwirrung und Unglaube mischten sich in ihrem Kopf zu einem undurchdringlichen Nebel. Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Etwas in ihr verschob sich. Nein, es verschob sich nicht, es war verschoben gewesen, seit dem Augenblick, als Balassanjan mit seinen Anklagen über Aleksey die Zweifel in ihr gesät hatte. Jetzt rutschte alles wieder an den rechten Platz. Hier lief etwas so verkehrt, dass es zum Himmel stank. Aminat war krank, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Unter den Entlassungspapieren stand Garretts Unterschrift, die Unterschrift eines Arztes, der zu hundert Prozent integer arbeitete und sich seit Jahren in verschiedenen Ländern für Ärzte ohne Grenzen einsetzte.


    Gedanken verwirbelten zu Fragen, brachen an den Rändern auf, noch mehr Fragen quollen heraus. Konnte es sein, dass Garrett die Vertuschung von Missständen unterstützte? Konnte das alles Zufall sein? Was hatte Aleksey damit zu tun und das, was er ihr über das Leben in Ashgabat erzählt hatte? Nur einer Sache war sie sich absolut sicher. Das, worauf sie seit Tagen gewartet hatte, war eingetroffen. Das, was in dieser Klinik schieflief, wurde immer offensichtlicher. Gleichzeitig legte sich an jedem Tag eine neue Schlinge um den Hals von Garrett, um den Hals von jedem einzelnen der ausländischen Helfer. Sie wusste, dass sie recht hatte, hatte es schon gewusst, seit sie mit ansehen musste, wie Balassanjan Nurana in den sicheren Tod schickte. Die Laborbefunde logen. Sie würde nicht zulassen, dass Menschen, die in dieses Land gekommen waren, um zu helfen, dazu benutzt wurden, das tödliche Spiel zu decken. Was auch immer das alles zu bedeuten hatte, sie würde es herausfinden. Schweigen bedeutete, zum Mittäter zu werden, und sie war zu Ärzte ohne Grenzen gegangen, um zu helfen, nicht, um das Leben für die Menschen hier noch schwieriger zu machen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In Nadeshdas kleinem Garten hinter dem Haus wuchsen struppige, anspruchslose Blumen, die so störrisch und wunderschön waren wie die Frau, die sie gepflanzt hatte. Ein paar Kräuter, ein bisschen Spinat und Kürbisse. Zwischen den vollkommen ohne Plan wachsenden Pflanzen ragte das einfache Holzkreuz auf, um das sich Weinranken schlangen. Noch waren die Trauben winzig, aber Aleksey bezweifelte nicht, dass seine Mutter später im Jahr, kurz vor dem ersten Frost, wunderbar süße Beeren ernten würde. Er würde dann nicht mehr hier sein.

  


  
    Er saß auf der robusten Bank neben Stassyas Grab und atmete die einzigartige Luft, Rosmarin und Thymian, Sand und Wasser, jahrhundertealter Wind, der nie abließ. Er dachte an seine kleine Schwester, an die gemeinsam verbrachte Kindheit, an Jungenstreiche, an die Puppe, der er ein Bein ausgerissen hatte, und daran, wie sie sein Lieblingspferd über Wochen mit Leckerbissen für sich eingenommen und gegen ihn aufgebracht hatte, bis es sich von ihm nicht mehr hatte reiten lassen. Das Temperament von Akhal-Tekes war weltberühmt. Es hatte ihn Monate gekostet, das Pferd für sich zurückzugewinnen.


    Stassyas weizenblonde Zöpfe, ihre himmelblauen Augen. Sommersprossen. Dünne Beine in groben Stiefeln. Sie konnte rennen wie eine Olympionikin. In den Jahren, die er in Moskau und Berlin verbracht hatte, waren sie ständig in Kontakt gewesen, Briefe, Telefon. Er hatte gewusst, wann ihr einer das Herz brach, und wann ein anderer den Bruch kittete. Er wusste von ihren Schwierigkeiten, als sie nach Ashgabat aufs Internat ging, weil ab der Oberschule kein Hausunterricht mehr erlaubt war. Das halbwilde Wüstenmädchen hatte es in der Stadt wahnsinnig schwer gehabt. Ein Studium kam für sie nicht infrage. Gleich nach dem Schulabschluss kehrte sie nach Hause zurück, in die Wüste, auf die Ranch, zu den Pferden, die ihr Leben waren. Keiner hatte sie verstehen wollen, nicht einmal Vater und Mutter, die meinten, sie solle etwas aus ihren makellosen Schulzeugnissen machen. Aleksey hatte sie verstanden. Sie wollte das tun, was sie liebte, nicht das, wovon andere glaubten, dass sie es lieben sollte. Er hatte sie unterstützt, hatte für sie Partei ergriffen, als Vater sie zu einem Studium hatte zwingen wollen.


    Gott, er vermisste sie.


    Es war nicht fair, dass er hier saß und diese Luft atmete, die sie nie mehr atmen würde. Seine Augen brannten.


    „Tut mir leid, Stassya“, murmelte er. „Ich bin seit Tagen hier … und an dir die ganze Zeit vorbeigelaufen. Ich bin ein Feigling. Verzeih mir.“


    „Du bist kein Feigling, Aleksey.“ Er zuckte zusammen, als ganz dicht hinter ihm die Stimme seines Vaters erklang. Sergey Petrokow trat lautlos um ihn herum, arrangierte eine der Weinranken am Kreuz und lächelte auf das Grab hinab. „Kann ich mich zu dir setzen?“


    Aleksey rutschte ein wenig zur Seite. Sergey ließ sich neben ihn auf die Bank nieder, eine Weile schwiegen sie. Aleksey hörte das Arbeiten der Pumpen am Wasserloch und das Wiehern der Fohlen auf der Weide daneben.


    „Meinst du, heute ist ein guter Tag, um miteinander zu reden?“, fragte Sergey, ohne den Blick vom Kreuz zu wenden. Er erwartete keine Antwort, nickte nur nach einer Weile. „Ja, ich denke, heute ist ein guter Tag. Du bist zu Stassya gekommen. Du hast den ersten Schritt gewagt. Wenn du willst, dass ich dir helfe, und davon gehe ich aus, dann denke ich, ist es nur gerecht, dass ich dir ein paar Fragen stelle.“


    „Was willst du wissen?“ Sein Ton war ruppiger, als er beabsichtigt hatte. Er fühlte sich in die Defensive gedrängt, ein Gefühl, das er nicht mochte.


    „Dieser Präsident hat auf dich schießen lassen, Aleksey. Auf meinen ältesten Sohn. Nachdem seine Politik dafür gesorgt hat, dass mein kleines Mädchen nicht überleben konnte. Ich bin heilfroh, dass dein Bruder weit weg ist. Ich weiß, dass ich dich nicht bitten kann, dieses Land zu verlassen. Aber ich kann dich fragen, was es ist, das du aushältst, indem du hierbleibst. Es waren nicht nur das Zuchthaus und die Schüsse, nicht wahr?“


    „Andere sind getötet worden, Vater“, murmelte er. „Ich bin gut weggekommen. Sie haben mir Semjon weggenommen, und ich nehme es als die Warnung, als die es gemeint ist.“


    „Du bist zuerst nach Miana gekommen. Als ich ein Jahr später dort war, sagten sie mir, dass du nicht mehr da seist.“


    Aleksey hob den Kopf. „Ich hab nicht gewusst, dass …“


    Sergey lächelte. „Ich war dort, Aleksey. Dieses eine Mal … ich bin da gewesen und war schockiert. Ich habe nicht gewusst, dass die Zuchthäuser dieses Staates genau das sind, was sie genannt werden. Zuchthäuser. Miana ist ein Loch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen besser sind.“


    Aleksey hob die Schultern. „Ich weiß es auch nicht.“

  


  
    „Als sie mir sagten, dass du dort nicht mehr seist, wurde ich krank vor Sorge. Ich glaubte, dass du tot und verscharrt auf dem Gelände liegst. Also habe ich gefragt, telefoniert. Ich bin in Ashgabat gewesen. Ich habe Rossiyagaz recherchieren lassen. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis mir wenigstens jemand sein Wort gegeben hat, dass du noch lebst, aber wo, das hat mir niemand gesagt. Kannst du dir vorstellen, was das mit uns gemacht hat, mit deiner Mutter und mir? Dass sie dich von Miana ins Straflager nach Turkmenbashi überführt hatten, haben wir erst vor ein paar Wochen erfahren. Ich wollte hinfahren, aber deine Mutter hat es mir verboten. Sie sagte, wenn ich noch einmal erleben muss, dass mein Sohn nicht mehr an dem Ort ist, an dem er eingesperrt wurde, und mir keiner Antworten geben wollte, würde mein Herz das nicht überleben. Wahrscheinlich hatte sie recht damit, und ich bin ihr dankbar.“


    Aleksey wollte sich entschuldigen. Für das, was seine Eltern hatten durchmachen müssen. Für den Kummer, den er ihnen bereitet hatte, aber konnte es nicht.


    „Das bin ich auch“, flüsterte er stattdessen in Richtung seiner Hände. Die Erinnerung an das Straflager, diese Ansammlung von Baracken zwischen Wüste, Kaspischem Meer und Gebirge, ohne fließendes Wasser und umgeben von drei Meter hohem Stacheldraht, jagte Schauder über seinen Rücken. Aber das war nicht das Schlimmste gewesen. Denn im Gegensatz zu Miana hatte das Straflager keinen angeblichen Arzt gehabt, der dort praktizierte, was immer er wollte. Mit Medizin hatte es auf jeden Fall nichts zu tun, was in Miana ablief. Galle schwappte in seine Kehle bei der Erinnerung. Plötzlich hielt er die Nähe seines Vaters nicht mehr aus, musste so viel Abstand wie möglich zwischen ihre beiden Körper bringen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sergey traurig den Kopf schüttelte.


    „Ich habe dich in den letzten Tagen beobachtet, Junge“, nahm Sergey das Gespräch wieder auf. „Du kannst immer noch arbeiten, du bist stark wie ein Ochse, und die Pferde mögen dich. Aber du bist still geworden. Schreckhaft. So warst du früher nicht. Wenn jemand dich anfasst, kriegen deine Augen ein mörderisches Flackern. Was ist im Straflager passiert?“


    „Nichts“, sagte er. Er musste nicht mal lügen. „Ich hab gearbeitet und mich verprügeln lassen. Nicht mehr und nicht weniger als alle anderen auch.“


    „Dann ist es in Miana passiert, ja?“


    Seine Finger verkrampften sich. Er konnte nicht lügen. Aber reden konnte er auch nicht. Niemals würde er darüber sprechen, was damals geschehen war. Ein halbes Jahr war eine verdammt lange Zeit. Hundertachtzig Nächte. Achtundneunzig davon, in denen Balassanjan Dienst geschoben hatte und ihm der Sinn nach ein wenig Abwechslung mit seinem liebsten Gefangenen stand.


    „Dieser Präsident hat dich zerbrochen. Ich will wissen, was er gemacht hat, ehe ich ihn zur Rede stelle.“


    Ein freudloses Lachen drohte ihm den Teil seiner Kehle zu verätzen, den die Galle noch nicht verbrannt hatte.


    „Du bist nicht mehr bei Rossiyagaz, Vater, und Arkadiy ist in Moskau und wird sich hüten, sich mit Turkmenistan anzulegen. Der Präsident wird sich kaputtlachen, wenn du ihm zu drohen versuchst, wegen eines Sohnes, der nicht lernen will, in was für einem Land er lebt. Und … es war nicht der Präsident, der versucht hat, mich zu brechen. Er hat mich eingesperrt. Mehr nicht. Andere haben Schlimmeres überlebt unter diesem Mann. Man lebt damit, wenn man ein Ziel hat. Du weißt, dass ich ein Ziel habe.“ Und noch ein zweites, seit er Miana verlassen hatte. Doch das sagte er nicht.


    „Versucht? Versucht, dich zu brechen?“


    „Mich bricht man nicht so leicht.“


    „Ich wette, sie hassen die Tatsache, dass du keine Familie hast, außer mir und deiner Mutter. Uns dürfen sie nicht anfassen. Sie konnten uns Stassya nehmen. Und dir. Sie haben dir deine Schwester genommen, aber ich denke, das war der falsche Weg. Damit haben sie dich nicht gebrochen, sondern herausgefordert.“


    Er schnaubte. Als Sergey ihm die Hand auf die Schulter legte, fuhr er zusammen und sprang von der Bank auf. Er ging ein paar Schritte weg, starrte hinüber zu den Weiden und den Pumpen, die aus dem Wasserloch ragten. Er wusste, dass er das Beben seiner Schultern vor seinem Vater nicht verbergen konnte. Aber zerbrochen hatten sie ihn nicht. Niemals.


    „Was, Aleksey? Was haben sie dir getan, dass du vor jeder Berührung zurückschreckst? Ist es das, was ich denke? Haben sie dir das in Miana angetan?“


    Er ließ den Kopf sinken, unfähig, seinen Vater anzusehen. „Vielleicht sollte ich einfach wieder zurückfahren in die Stadt. Lydia und die Kinder sind hier gut aufgehoben. Ich werde euch Geld schicken.“


    „Mach dich nicht lächerlich, Aleksey. Du gehst nirgendwohin, ehe ich herausgefunden habe, was mit deinem Freund passiert ist.“


    Nun sah er Sergey doch an. „Du hast …“


    „Er ist in Serdar, Aleksey. Er ist am Leben und in Serdar. Ich weiß noch nicht, was sie ihm vorwerfen, aber ich erwarte morgen einen Anruf von Rossiyagaz.“


    „Von wem dort?“


    „Das sage ich dir nicht, weil ich nicht will, dass du meine Freunde in deine Arbeit hineinziehst. Aber ich finde für dich heraus, was ich kann, weil du mein Sohn bist. Trotzdem kann ich dir keine Kontakte zur Verfügung stellen. Das darfst du von mir nicht verlangen.“


    „Natürlich nicht. Tut mir leid, Vater. Das war gedankenlos.“


    „Sehr gut.“ Sergey erhob sich, strich noch einmal wie zum Abschied über das Kreuz, wandte sich dann ab und trottete zu den Ställen zurück. Grigoriy, der einzige Mitarbeiter, den Sergey und Nadeshda noch beschäftigten, brachte zwei Stuten von der Weide zurück. Aleksey seufzte. Sergey hatte beobachtet, dass er auf Abstand bedacht war. Dass er wegzuckte, wann immer der Pferdebursche oder auch sein eigener Vater zu nah neben ihm auftauchten. Sergey war nicht dumm. Er hatte scharfe Augen und wusste so gut wie Aleksey selbst, dass jede Art von Folter in turkmenischen Gefängnissen begangen wurde. Jede. Auch die unaussprechlichste.


    „Du fehlst mir, Stassya“, flüsterte er auf das Grab hinunter. „Mit dir könnte ich reden. Du würdest zuhören und die Welt verfluchen. Du würdest mich festhalten und hinterher Kuchen backen und mich zwingen, zu essen, bis das süße Zeug wieder hochkommt und dann sagen, jetzt ist alles wieder gut. Wie früher. Ich vermisse dein Lachen, Stassya.“


    Auch an Vianne dachte er. An volle Lippen und Porzellanhaut. Die Frage streifte ihn, ob die Hand einer Frau alle Wunden heilen konnte, auch die, die ganz tief in der Seele schwärten, an ihm fraßen und ihn nicht loslassen wollten, ganz egal, wie sehr er versuchte, nicht an sie zu denken.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    Als Vianne am nächsten Tag das Krankenhaus betrat, hatte sie einen Plan. Sicher, er war alles andere als wasserdicht, aber zumindest ein Anfang. Ihr kam es zupass, dass heute kaum reguläre Termine auf der Agenda standen. So hatte sie viel Zeit für das, was sie sich vorgenommen hatte. Außerdem würde es helfen, dass Balassanjan einen Termin im Ministerium hatte und den ganzen Tag der Klinik fernbleiben würde.

  


  
    Sie zog ihren Kittel über und machte sich gleich nach der morgendlichen Teambesprechung auf den Weg ins Labor. Auf ihr Klopfen antwortete ein junger Turkmene, dessen Namen sie nicht kannte. Trotzdem hatte sie ein vages Gefühl von Erkennen.


    „Hallo, ich bin Vianne Lambert, die Hebamme vom ÄoG-Team. Ich wollte mich einfach mal persönlich vorstellen und mich für die Arbeit bedanken, die ihr hier macht.“


    Kurz runzelte der Laborant die Stirn, aber die Irritation dauerte nicht lange. Auch in seiner Miene meinte sie zu erkennen, dass er überlegte, wo er sie einordnen konnte. Er nahm ihre zum Gruß ausgestreckte Hand entgegen, dann erhellte sich seine Miene. Offenbar hatte er sie erkannt. Im selben Augenblick fiel es auch ihr wie Schuppen von den Augen. Das war der junge Mann, den sie zusammen mit Aleksey gesehen hatte an dem Tag, als er angeschossen worden war.


    „Hussein Blinozev“, stellte er sich vor. „Komm doch rein.“ Die Tatsache, dass Hussein ein fast akzentfreies Englisch sprach, würde ihr Vorhaben erleichtern. Genauso wie die Tatsache, dass sie hoffen konnte, er möge auf ihrer Seite stehen. Er hatte Aleksey mit Informationen versorgt. Informationen worüber? Ihre Finger kribbelten vor Aufregung. Hier im Labor auf einen möglichen Komplizen zu treffen, hatte sie nicht hoffen dürfen. Jetzt musste sie nur vorsichtig sein, was sie sagte.


    „Was kann ich für dich tun?“ Hinter ihr zog Hussein die Tür wieder zu.


    „Wie gesagt, ich wollte mich nur vorstellen und fragen, ob ich einen Blick auf eure Instrumente werfen darf. Ihr seid hier wirklich toll ausgestattet.“ Vianne ließ ihren Blick vielsagend über die medizinischen Apparaturen schweifen, was einen Anflug von Besitzerstolz auf Husseins Miene zauberte.


    „Das Ministerium tut sein Möglichstes, um den Präsidenten dabei zu unterstützen, das Land in die Zukunft zu führen.“


    „Darf ich auch sehen, wo ihr die Proben aufbewahrt, die zur Untersuchung hierher kommen? Ich bin wirklich beeindruckt von der Schnelligkeit, mit der ihr hier Auswertungen vornehmt. In meinem Krankenhaus in Frankreich mussten wir oft viel länger warten.“


    „Alles eine Frage der Organisation. Schau, hier stellen die Kuriere die Proben ab. Die Etiketten sagen, aus welcher Station die Probe hereinkommt und was untersucht werden soll. Strichcodes ordnen die Proben den Patienten zu. Eine Lampe an dem Behälter geht an, wenn es besonders eilig ist.“ Fast schon feierlich zog Hussein die Schublade zu dem Probentablett auf und führte die Etikettiermaschine vor. Vianne tat sehr interessiert. In Wahrheit weckte viel eher der Inhalt der Schublade ihr Interesse als deren Funktion.


    All ihre Überlegungen in dieser Nacht hatten zu einem Ergebnis geführt. Die Stuhlprobe des Sohns ihrer gestrigen Patientin musste vertauscht worden sein. In einem System, in dem die Probenröhrchen direkt mit computergenerierten Etiketten versehen wurden, war das kaum möglich. Aber hier, wo die Samples durch derart viele Hände gingen, sollte es ein Leichtes sein. Sie sah in den Probenschrank und entdeckte an der Seite einen Stapel vorausgedruckter Aufklebeschilder.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    „Das sind die Vergleichsetiketten. Wenn eine Probe hereinkommt und mit einem roten Kreuz versehen ist, ist das eine Vergleichsprobe. In diesem Fall ersetzen wir den ursprünglichen Aufkleber mit einem dieser Etiketten und die Ergebnisse von den Proben mit dem roten Kreuz kommen in die Regierungsstudie. Die Akten dazu sind im Archiv gelagert. Die gehen dich und mich nichts mehr an. Da wirst du nicht rankommen.“


    „Sind die denn nicht auch im Computer gespeichert?“ Langsam bekam Vianne eine Ahnung davon, wie das hier ablief. Mutmaßte ein Mitarbeiter, dass bei einer Patientin ein nicht erwünschter Laborbefund zu erwarten war, wurde ihre Probe vernichtet. Stattdessen griff das System auf vorausgewertete und für harmlos befundene Proben zurück. Sie war sich fast sicher, dass sich eine Stuhlprobe mit erheblichem Parasitenbefall in dieser Regierungsstudie befinden würde. Garrett hatte lediglich die Ergebnisse der fingierten Probe gesehen und unterzeichnet. Solange niemand sich die Mühe machte, darauf zu achten, dass die Laborergebnisse, die in der Akte einer Patientin auftauchten, wirklich auch zu deren Probe gehörten, war es ein denkbar simples, aber durchaus effektives Vorgehen.


    „Doch, natürlich. Aber nur sehr wenige in der Klinik haben das Passwort, um an die Vergleichsdaten und die Ergebnisse der Regierungsstudie zu gelangen. Ich hab es nur, weil ich die Daten eingeben muss.“


    „Verstehe“, sagte Vianne. Mit anderen Worten: Sie hatte keine Chance, sich in die Studie einzuloggen und zu sehen, ob ihre Vermutung der Wahrheit entsprach. „Du sprichst übrigens ein gutes Englisch. Hast du in Amerika studiert?“


    „In England.“ Hussein wandte sich von ihr ab und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Zwischen Bergen von Akten, neben einem Mikroskop und einem Stapel mit Petrischalen, stand dort sein Rechner. Hussein bewegte kurz die Maus, bis auf dem Bildschirm ein medizinisches Datenerfassungsprogramm erschien. Vianne kannte die Benutzeroberfläche. Das Programm kam in nahezu allen größeren Kliniken weltweit zum Einsatz. Kaum blitzte der Bildschirm auf, ließ Hussein die Maus wieder los und streckte sich übertrieben. Seine Fingerknöchel knackten dabei und er sah sie nicht an, als er zu murmeln begann.


    „Ich wollte gerade eine Pause machen. Jetzt bist du ja hier und kannst eine halbe Stunde darauf achten, dass niemand etwas Verbotenes mit den Sachen im Labor anstellt. Du hast doch ein paar Minuten Zeit, oder?“


    Vianne musste ihn anstarren, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. Hatte er ihr gerade tatsächlich angeboten, hinter seinem Rücken in den Dateien zu schnüffeln? Dann hatte sie sich nicht getäuscht. Hussein arbeitete in diesem Krankenhaus, aber er war keiner von denen, der die Augen verschloss.


    „Natürlich habe ich Zeit, sonst wäre ich ja nicht hier. Mach dir keine Sorgen. Ich werde auf alles aufpassen.“


    „Wunderbar. Bis gleich.“ Ohne viel Federlesens drehte sich der junge Laborant um und ging zur Tür. Er hatte die Klinke bereits in der Hand.


    „Hussein?“, hielt sie ihn noch einmal zurück.


    „Ja?“ Über die Schulter hinweg sah er sie an.


    „Warum willst du ausgerechnet jetzt Pause machen?“ Sie hatte eine Ahnung, aber gleichzeitig hallten Alekseys Warnungen in ihren Ohren. Konnte sie das wirklich von Hussein verlangen? Er war so blutjung.


    Seine Miene verdunkelte sich. Schwarze Augen sahen sie so durchdringend an, dass ihr die Kehle eng wurde. Hatte sie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Hatte sie sich getäuscht?


    „Weil nicht jeder in diesem Land wegsieht, Vianne. Ich hab dich letzte Woche gesehen. Dank dir gibt es immer noch zwei Augen mehr in Ashgabat, die hinschauen.“


    Sie schnappte nach Luft. „Aleksey.“ Ihre Stimme streichelte den Namen, bevor sie sich zurückhalten konnte. Hussein versteifte sich, wandte sein Gesicht von ihr ab, sodass sie ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte.


    „Ich kenne niemanden, der so heißt.“ Die Antwort kam so schnell, dass die Lüge darin offensichtlich war. „Ich muss mich beeilen, wenn ich noch einen Tee in der Kantine bekommen will. In dreißig Minuten bin ich wieder hier. Du weißt bestimmt, dass ich jeden anzeigen muss, der sich ungefragt in die Daten einloggt. Deshalb ist es gut, dass du in der Zwischenzeit hier bist und aufpassen kannst. Vor allem die Akten auf dem C-Laufwerk sollte wirklich niemand sehen.“


    „Danke.“ Ihren Dank sagte sie einer Tür. Noch bevor das Wort über ihre Lippen gekommen war, hatte Hussein das Labor verlassen, um seinen Tee trinken zu gehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Staub wirbelte unter den Hufen des Goldfalben auf. Aleksey stand in den Steigbügeln, lehnte sich weit über den schlanken Hals des Tieres, seine Hände hielten die Zügel fast neben den angelegten Ohren. In gestrecktem Galopp fraßen die Hufe des Pferdes die Distanz zwischen der Wüstentrasse und der Ranch. Zwanzig Kilometer waren für ein gutes Akhal-Teke keine Entfernung. Aleksey wunderte sich mehr über seine eigene Kondition als über die des Hengstes. Er hätte nicht geglaubt, dass sein Körper sich wieder so geschmeidig an das hier gewöhnen würde.

  


  
    Er atmete die salzige, staubige Luft und trieb das Pferd den natürlichen Damm hinauf, der vom Darjalyk-Kanal zu den Sandsteinufern der Sarykamysch-Senke führte. Der Hengst fiel in einen leichten Trab, seine schmalen Hufe durchpflügten die tiefen Sanddünen zwischen den struppigen Gräsern und Büschen. Aleksey ließ die Zügel lockerer und lenkte das Pferd mit leichtem Schenkeldruck bis auf die Spitze der Kuppe hinauf. Die Sonne brannte, der Himmel war wolkenlos, für ein paar Tage war sogar der Wind abgeflaut, lediglich ein leichter Luftzug brachte mehr Gluthitze als Erholung. Unendlich weit ging der Blick in die Senke hinein, die vor Hunderten von Jahren einmal ein riesiger See gewesen war. Der kleine Salzsee, neben den Sergey seine Ranch gebaut hatte, war der südlichste Ausläufer des Sarykamysch, gespeist vom Darjalyk. Im Gegensatz zu der Katastrophe, die sich ein paar Hundert Kilometer nördlich am nach und nach austrocknenden und von der Weltkarte verschwindenden Aralsee abspielte, stieg der Wasserspiegel des Sarykamysch seit einiger Zeit wieder kontinuierlich an. Sergey hatte erzählt, dass im Hauptsee, den Aleksey von hier aus am Horizont in der Sonne flimmern sehen konnte, wieder gefischt wurde, auch wenn die Zuflüsse wegen des Baumwollanbaus weiter im Osten voller ausgeschwemmter Pestizide waren.


    Der Hengst biss auf die Trense und trampelte ungeduldig. Vielleicht verbarg sich irgendwo zwischen den Steppengräsern eine Schlange. Aleksey hatte keine Lust, es darauf ankommen zu lassen. Er schnalzte mit der Zunge, griff die Zügel und lenkte das Pferd vorsichtig auf dem schmalen Pfad an der Seite der Klippe hinab in die Salzsenke. Der lockere Sand der Dünen wurde hier unten durch festgebackene Schollen aus Salz und Sand ersetzt, die Kruste aufgebrochen und absolut vegetationslos. Hier konnte das Pferd nur noch im Schritt gehen, unter den Hufen zerkrümelten die Schollen und zerfielen zu Staub. Der leichte Wind trug den Geruch von Pferdeäpfeln und das Wiehern eines Fohlens herüber. Der Falbe spitzte die Ohren und drängte heimwärts. Zwischen den kleineren beiden Salzseen wurde der Boden wieder fester. Aleksey ließ die Zügel locker und erlaubte dem Tier, sein eigenes Tempo zu finden.


    Neben dem größten der Seen, direkt am Fuß der riesigen Pumpe, stand eine Tränke, und das Ziel des Hengstes war mit einem Mal eindeutig. Tief tauchte er die Nüstern ein, warf den Kopf und wieherte begeistert, als das lauwarme Wasser bis auf seinen Rücken spritzte. Auch Aleksey bekam eine Dusche ab und klopfte dem Tier lächelnd den Hals. Er saß ab. Vom Haus her näherte sich Grigoriy. Sie hatten noch nicht viele Worte gewechselt. Grigoriy nahm ihm den Zügel ab.


    „Dein Vater will dich sehen, Alex.“


    „Danke. Bringst du das Pferd in die Koppel?“


    „Klar. Wir sehen uns heute Abend beim Essen.“


    Aleksey legte seine Hand kurz auf die Schulter des jungen Mannes und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Haus.


    Es war nicht Sergey, sondern Nadeshda, die ihn an der Tür in Empfang nahm. Ihre Augen waren dunkler als sonst, tiefe Linien verliefen neben ihren Mundwinkeln. Sein Herz machte einen kleinen Sprung. Seine Mutter zeigte selten, was sie empfand. Sie legte nur kurz die Hände auf seine Wangen, dann trat sie zur Seite und ließ ihn ins kühle Foyer eintreten. Sergey stand neben dem Bronzepferd in der Mitte des Raumes und sah ihm mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen. Im Obergeschoss lärmten Semjons Jungs, die sich auch nach all den Tagen hier nicht mit den Pferden anfreunden konnten. Lydia versuchte, Ordnung zu schaffen, aber es gelang niemals ganz. Er wusste, dass sie sich nicht gut fühlte. Nadeshda hatte sie nach oben verbannt und erlaubte ihr nur zu den Mahlzeiten, herunterzukommen. Das hieß, dass Nadeshda besorgt war, was wiederum kein gutes Zeichen war.


    „Sie werfen Semjon vor, mit Zarubin Geschäfte zu machen. Ich denke, du weißt, wer das ist?“


    Sein Herz sank, doch mit einem wachsenden Knoten im Bauch erkannte er, dass Sergey noch nicht fertig war. Fragend sah er seinen Vater an. Was konnte noch schlimmer sein? Geschäfte im Drogenhandel waren eine der häufigsten und am schwersten geahndeten Verfehlungen in diesem Land, vor allem deshalb, weil es geradezu unmöglich war, sich dagegen zu wehren. Das Gegenteil zu beweisen gelang den wenigsten. Zarubin war eine Schattenfigur, jemand, den kaum einer je gesehen hatte. Vermutlich operierte er von Afghanistan aus, niemand wusste es genau. Geschäfte mit ihm warf man unbequemen Zeitgenossen besonders gern vor.


    „Sie haben Semjons Moskwitsch auseinandergenommen auf der Suche nach Drogen“, bemerkte Sergey und behielt seinen Sohn dabei fest im Auge. Wenn die Geheimpolizisten nicht im Auto fanden, was sie finden wollten, wurden einfach Dinge hineingelegt, um sie zu finden. Der Knoten in Alekseys Magen wurde zu Eis. Sie würden gründlich gesucht haben. Gründlicher, als sie zu suchen brauchten.


    „Sie haben eine K100 in den Sitzpolstern gefunden. Deine Fingerabdrücke sind darauf, Aleksey. Wo hast du diese Waffe her?“


    „Es ist nicht meine. Meine Kontakte sind noch nicht geweckt. Ich wusste lediglich, wo die Pistole versteckt war.“


    „Weshalb besitzt Semjon eine Pistole? Warum sind deine Abdrücke darauf?“


    Aleksey spürte die Blicke seiner Mutter in seinem Rücken. „Hast du auf jemanden geschossen, Solnyshko?“


    Ich wollte, dachte er. Ich wollte, mehr als alles andere. Oft genug wünsche ich mir, ich hätte es getan. Aber ich bin kein Idiot. „Nein, das habe ich nicht.“


    „Du hattest die Waffe in der Hand. Sie können es dir beweisen, Aleksey. Selbst wenn sie Semjon für die Waffe verurteilen, können sie beweisen, dass du die Finger darauf hattest. Ich kann dich nicht davor schützen, ich kann dich nur warnen, und ich …“


    Ein Schrei aus dem Obergeschoss unterbrach ihn. Einen Herzschlag später war Nadeshda schon halb die Treppe hinauf. Lydia. O Himmel, sie hatte alles gehört. Sie hatte gehört, dass die Polizei ihrem Semjon eine Pistole nicht einmal unterzuschieben brauchte. Dass sie eine gefunden hatten, weil Aleksey den Moskwitsch stehen gelassen hatte und stattdessen mit dem Niva, der sauber war, hierher gefahren war. Weil Balassanjan und der Mann, der Semjon an der Wohnungstür bewusstlos geschlagen hatte, beide den verfluchten Moskowitsch gesehen hatten. Aleksey hatte einfach nicht an die K100 im Polster des Beifahrersitzes gedacht. Verflucht! Ihm war es nur darum gegangen, Lydia und die Kinder wegzubringen. Er hatte nicht vorgehabt, hierzubleiben, doch das Gefühl, wieder zu Hause zu sein, hatte seinen Kopf vollkommen blockiert und vernebelt. Das Gefühl, so nah bei Stassya zu sein. Er hatte nicht mehr klar gedacht. Sein Körper war in der Zeit im Straflager nicht eingerostet. Aber seine Instinkte waren abgestumpft. Wahrscheinlich hatte Semjon noch nicht einmal von der Pistole im Sitzpolster gewusst. Einer von den Kontakten, die Patrice für Aleksey in Ashgabat mit Mitteln und Devisen fütterte, wusste von Semjon und hatte die Pistole für ihn in dessen Wagen verborgen. Patrice, der verdammte …


    „Aleksey!“, brüllte Nadeshda die Treppe herab. „Heißes Wasser! Setz Töpfe auf alle Herdflammen und bring mir aus der Wäschekammer alle Tücher und Laken, die du finden kannst.“


    Seine Finger verkrampften sich. Vor seinen Augen erschien ein Schleier aus weißen und roten Schlieren. Lydia war im sechsten Monat schwanger. Es war seine Schuld, wenn sie Semjons Kind verlor, während Semjon – auch seinetwegen – im Straflager festgehalten wurde und ohne jede Aussicht auf Erfolg versuchte, sich gegen die Vorwürfe zu wehren. Selbst eine fingierte Anklage wegen Drogenhandels verblasste gegen den nachweisbaren Besitz einer Schusswaffe. Er konnte seinem Freund nicht helfen. Seine Finger waren auf der Waffe gewesen. Er musste den Kopf unten halten.


    Er konnte nur für ihn auf Lydia aufpassen. Mit steifen Knien setzte er sich in Bewegung, um die Aufträge seiner Mutter auszuführen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Danke, lieber Zufall. Dies war der Moment, in dem sich die Entscheidung, einen Mini-USB-Stick als Schlüsselanhänger zu benutzen, für Vianne als genialer Schachzug erwies. Das C-Laufwerk war schnell gefunden, ebenso die gesuchten Dateien. Was sich ihr dort enthüllte, in leuchtend grüner Schrift auf schwarzem Hintergrund, nahm ihr den Atem. Nicht nur wurden in großem Rahmen Ergebnisse gefälscht und Proben vertauscht, Mitarbeiter von Ärzte ohne Grenzen und anderen Hilfsorganisationen wurden auch systematisch dazu benutzt, die fingierten Untersuchungen zu legalisieren. Selbst ihren eigenen Namen fand sie des Öfteren am Fuß gefälschter Kurven. Unwissentlich hatte sie so mancher Patientin wahrscheinlich geschadet, weil sie auf die Richtigkeit der Informationen, die sie zu Beginn einer Sprechstunde in der Kurve gefunden hatte, vertraut hatte. Dass sie auch Nuranas Akte in der ominösen Regierungsstudie fand, überraschte sie nicht.

  


  
    Obwohl die Technik des Kopierens ihr vertraut war, dauerte es länger als erwartet, alle gefälschten Akten auf ihren Stick zu transferieren. Unruhig behielt sie die Uhr über der Eingangstür im Auge. Zwanzig Minuten waren vergangen. Ein leises Pling bedeutete, dass ein weiterer Kopiervorgang abgeschlossen war. Sie klickte die nächste Datei an. Diese noch. Nur noch diese eine. Sich sehr wohl bewusst, dass sie genug Daten hatte, um ihre Befürchtungen zu beweisen, wollte sie dennoch so viel Stoff wie möglich sammeln. Fünfundzwanzig Minuten. Immer näher rückte der große Zeiger auf die Sechs zu. Bitte lass ihn nicht frühzeitig zurückkommen. Achtundzwanzig, und auch der letzte Kopiervorgang war abgeschlossen. Hektisch schloss sie die geöffneten Dateien und kehrte zum Ausgangsbildschirm zurück. Dann ein Scharren an der Tür, die beinahe im selben Augenblick geöffnet wurde. Für die Dauer eines halben Gedankens flog Husseins Blick zum Computer, doch er hatte sich so schnell wieder im Griff, dass Vianne die Regung mit Sicherheit nicht bemerkt hätte, hätte sie nicht darauf gewartet. „Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?“


    „Nein“, antwortete sie. Ihre Finger umschlossen den USB-Stick in ihrer Kittelschürze wie einen Rettungsanker. „Es ist auch niemand gekommen, um eine Probe abzugeben.“


    „Gut. Ich habe auch nicht damit gerechnet. Heute ist nicht viel los hier. Wenn Erkin Balassanjan ins Ministerium fährt, nimmt er seinen halben Hofstaat mit. Die Patientinnen werden dann meistens auf den nächsten Tag vertröstet.“ Als ob sie das nicht wüsste. Er zwinkerte sie an.


    Sie nickte. Also gut. Tief Luft holen.


    „Es ist ziemlich warm hier in deinem Büro.“


    Er grinste, seine schwarzen Augen funkelten. „Geh ein bisschen an die frische Luft. Es ist klar, dass es für eine Mitteleuropäerin hart sein muss, unsere Sommerhitze auf Dauer zu ertragen. Ich finde, dass du dich großartig hältst, Vianne.“


    Beinahe fluchtartig verließ sie das Labor und lehnte sich im verlassenen Flur gegen die Wand. Wohin jetzt mit ihrer Beute? Am liebsten würde sie Aleksey die Daten überlassen, aber so, wie die Dinge lagen, gab es für sie keine Möglichkeit, ihm den Stick zuzuspielen. Er hatte sich nicht gemeldet. Sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Sie hatte nicht einmal Grund zu glauben, dass er den Kontakt überhaupt wollte. Dennoch war es nicht er, der in diesem System Dreck am Stecken hatte. Es waren Typen wie Balassanjan, die verquere Methoden einführten und durchzogen und die internationalen Hilfsorganisationen missbrauchten. Der redete Aleksey schlecht. Mittlerweile war sie sicher. Ihr die Infos über Alekseys Verurteilung zuzuspielen, galt nur dem Zweck, sie von ihm zu entfernen.


    Sie könnte versuchen, Semjon zu finden, oder sich auf eigene Faust auf den Weg in den elften Mikrodistrikt machen, in der Hoffnung, Alekseys Absteige zu entdecken. Aber für eine ausgiebige Suchaktion fehlte ihr die Zeit. Doch selbst wenn sie es hätte wagen wollen, sich in die Teile der Stadt zu begeben, die für sie tabu waren, mit dem hochexplosiven Material in ihrem Besitz fehlte ihr obendrein der Mut, das zu tun. Sie war sicher, dass der Inhalt des Sticks genau die Art von Informationen war, für die sich Aleksey die Kugel eingehandelt hatte. Sie bewunderte ihn für seine Zielstrebigkeit, doch ihre Bereitschaft, es ihm gleichzutun und sich für den Schmuggel von Beweismaterial niederschießen zu lassen, ging gen null. Die Idee, Garrett zu informieren, verwarf sie ebenso schnell. Er würde tun, was richtig war. Die Projektleitung und Geschäftsführung in Frankreich informieren. Doch bürokratische Mühlen mahlten langsam. Zeit würde verstreichen, bevor etwas geschah, Zeit, die die Kranken und Hilfsbedürftigen in diesem Land nicht hatten. Zeit, die nur denen, die diese perfiden Methoden überhaupt erst ausgedacht hatten, in die Hände spielte. Sie würden einfach die Gegenbeweise fingieren, sobald sie Wind davon bekamen, dass etwas im Busch war.


    Nur wenn die Welt auf dieses despotische Regime blickte, dessen Führer Geld fließen ließ wie Ambrosia auf dem Olymp, aber nur für sich und nicht für die unter den Umständen leidenden Menschen, die er sich zu eigen gemacht hatte, würde sich etwas ändern. Nicht alles, natürlich nicht. Vianne war nicht so naiv zu glauben, dass sie im Alleingang einen Umschwung heraufbeschwören könnte. So etwas brauchte Zeit, musste schrittweise vorangetrieben werden, doch irgendwo musste der Weg beginnen. Wissen war Macht. Je mehr die Menschen über die Ungerechtigkeiten in diesem Land Bescheid wussten, desto eher wären sie bereit, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen und für ihre Rechte zu kämpfen.


    In ihrer Wohnung angekommen, schälte sie sich aus dem Kittel und legte den Stick auf die Anrichte neben dem Telefon. Es gab nur noch einen Menschen, der ihr bei ihrem Vorhaben helfen konnte. So wenig ihr der Gedanke gefiel, so sehr wusste sie, dass sie bei ihm auf offene Ohren stoßen würde. Wenn es um eine lukrative Story ging, war Patrice immer dabei. Aber nicht, bevor sie sich den Dreck des langen Arbeitstages von der Haut gewaschen hatte.


    Zehn Minuten später stand sie frisch geduscht und nach einem Blumenladen duftend in Shorts und dünnem Trägertop vor dem Telefon. Sie hatte den Hörer schon in der Hand, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders. Sicherer, wenn sie ihr Handy und nicht den Festnetzanschluss benutzte. Alles andere als eine geschützte Leitung. Geschützt und heilig war in diesem Land gar nichts. Aber es war vermutlich eher möglich, dass der Anruf denen, die alles überwachten, durch die Lappen ging, wenn sie nicht das Festnetz verwendete. Sie nahm das Handy von der Ladestation und suchte im Kartenspeicher nach Patrices Nummer. Nach dem vierten Klingeln nahm er ab.


    „Hey, Cherie. Warum rufst du an?“


    „Hallo Patrice, ich freue mich auch, dich zu hören.“


    Er lachte leise. Es war sein Lachen gewesen, in das sie sich zuerst verliebt hatte.


    „Keine Umwege, Vianne. Wenn du von dir aus anrufst, machst du es nicht, weil du meine Stimme hören willst. Also sag lieber gleich, was ich schon wieder falsch gemacht habe.“


    Oh, eine ganze Menge, Patrice, dachte sie und atmete einmal tief durch. Diesmal ging es nicht um sie und ihre verkorkste Beziehung. Diesmal ging es um etwas Wichtiges.


    „Ich will mich nicht mit dir streiten, Patrice. Ich bin an Informationen gekommen, die dich interessieren könnten.“


    „Informationen? Hat eine Gebärende unflätige Flüche ausgestoßen, während du ihr den Rücken massiert hast? Wo bist du eigentlich? Die Verbindung ist schlecht.“


    „Ich bin in Turkmenistan. Das weißt du doch.“


    „Die Verbindung ist wirklich grottig. Wie ist es in der Wüste? Heiß? Ich komme gerade aus dem Irak, Vianne, ich bin müde und habe keine Lust auf lange Vorreden.“


    Irak? Patrice, der bis vor fünf Jahren im Prager Hauptquartier die Schaltzentrale von Radio Freies Europa koordiniert hatte, an der alle Informationen zusammenliefen und dann verteilt wurden, hatte sich zwar während ihrer Ehe für eine Weile in den Nahen Osten versetzen lassen, doch nach drei Jahren hatte er von der Wüste die Nase voll gehabt und sich in Paris an den Schreibtisch gesetzt. Warum jetzt wieder Irak?


    Es ging sie nichts an. Sie hatte ihm etwas zu sagen. Also gut. War ja nicht weiter schlimm. Nur ein paar kurze Infos. Er würde ihr sagen, was sie mit dem Stick tun sollte. Er war ein Bluthund. Einen Bluthund konnte sie gerade gut gebrauchen, und sie würde die Kröte schlucken, dass es sich dabei um ihren Noch-Ehemann handelte.


    „Ich habe einen Stick voll gefälschter Patientenakten aus dem Krankenhaus, in dem ich hier stationiert bin. Die Daten beweisen, dass Ärzte ohne Grenzen und die Mitarbeiter anderer Hilfsorganisationen gezielt benutzt werden, um die medizinischen Missstände in diesem Land zu decken. Die Öffentlichkeit erfährt die Erfolge des neuen Gesundheitswesens, hübsch unterzeichnet von westlichen Ärzten und Krankenschwestern. In Wahrheit sterben die Menschen an simplen Durchfallerkrankungen und Tuberkulose, weil sie weggeschickt werden, damit sie in keinem offiziellen Register auftauchen. Das muss dich doch interessieren.“


    Während ihrer Ansprache war Patrice ganz ruhig geworden. Auch danach sagte er lange nichts.


    „Hmmm“, machte er schließlich, und sie hörte förmlich, wie die Rädchen in seinem Kopf ineinandergriffen. „Du sagst, du hast Dokumente, die das beweisen?“


    „Alle auf einem Stick. Ich kann sie dir mailen, wenn du willst.“


    „Das ist gefährlich. Bist du an einem Computer?“


    Sie nickte, auch wenn sie wusste, dass er das nicht sehen konnte. „Ja, bin ich. Er ist auch hochgefahren.“


    „Gut. Ich gebe dir jetzt die Zugangsdaten zu meiner externen Festplatte. Dort legst du deine Daten hin. Ich schau sie mir an, spreche mit ein paar Leuten und melde mich wieder bei dir, sobald ich was gehört habe.“


    „Ist die Übermittlung sicher?“, fragte sie.


    „Muffensausen, Cherie?“ Er lachte ein bisschen. „Das mit dem Brechen von Gesetzen ist nichts für Feiglinge, nicht wahr?“


    Sie ballte die Hände kurz zu Fäusten, um ihn nicht hören zu lassen, wie sie nach Luft schnappte.


    „Okay.“ Die Datenübermittlung lief bereits, als sich etwas in seiner Stimme änderte.


    „Vianne?“


    „Ja? Hast du die Dateien?“


    „Sie werden gerade geladen. Aber das meine ich nicht.“


    „Was dann?“ Innerlich rüstete sie sich für seine Attacke. Sicher würde er ihr gleich erklären, sie hätte alles missverstanden, schließlich sei sie nur eine kleine Hebamme und sollte das Recherchieren lieber denjenigen überlassen, die es konnten. Denjenigen, die nicht zu feige waren, Daten in der Weltgeschichte herumzuschicken.


    „Pass auf dich auf. Das, was du da hast, sieht nach einer Menge Ärger aus. Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann.“


    Plötzlich verstopfte ein Kloß ihren Hals. Das war der Patrice, in den sie sich verliebt hatte. Beschützend, liebevoll. Leider hatte sich im Laufe der Jahre herausgestellt, dass Patrice sie nur so lange beschützen wollte, wie sie das tat, was er wollte. Er brauchte sie schwach, um selbst stark auszusehen. Aleksey hatte sie auch geschützt, aber es war anders gewesen. Er hatte sie bei den Dingen geschützt, die sie machen wollte, nicht nur bei denen, von denen er dachte, dass sie sie tun sollte. Sie beendeten das Gespräch mit der Abmachung, dass sich Patrice bei ihr melden würde, sobald er die Daten gesichtet hatte und entschieden worden war, ob sie weiterverwendet werden sollten. Bei brisanten Themen durfte er das nicht allein bestimmen.


    Unruhig tigerte Vianne in der Zwischenzeit in ihrer Wohnung hin und her. Je länger sie auf seinen Rückruf warten musste, desto wahrscheinlicher war es, dass die Brisanz groß genug war, dass ihr Einsatz sich gelohnt hatte. Sie machte den Abwasch und begann zu bügeln, auch wenn sie eigentlich keine Bügelwäsche hatte. Egal. Dann hatte sie eben gebügelte Unterhöschen. Würde zwar niemand sehen, aber wenigstens war dann der Baumwollstoff durch das Dämpfen superweich.


    Sie schreckte auf, als ihr Handy gut zwei Stunden später wieder klingelte. Der Blick auf die Anruferkennung war unnötig. Sie wusste auch so, dass es Patrice war.


    „Machst du eine Story draus?“


    „Rotes Licht, Vianne. Negativ. Vernichte die Daten und hoffe, dass niemand mitbekommen hat, was du angestellt hast. Das war’s. Die Dateien geben keine Story her.“


    „Wie bitte?“ Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. So einfach sollte sie sich mundtot machen lassen? „Du hast vorhin selbst gesagt, dass das brisanter Stoff ist.“


    „Ich habe gar nichts gesagt, Vianne. Bitte, tu einmal das, was man dir sagt. Du weißt nicht, wovon du redest. Überlass das Urteilen lieber denjenigen, die sich damit auskennen.“


    „Ich weiß, was du gesagt hast. Und ich weiß auch, was ich gesehen habe, Patrice. Das ist kein Nichts. Diese Akten sind verdammt weit entfernt von Nichts.“


    „Und das weißt du, weil Kinder auf die Welt zu bringen dich zu einer erfahrenen Rechercheurin macht?“


    Mit diesem Satz verpuffte all ihre Wut. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie kämpfte mit aller Macht darum, ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, wie es in ihr aussah.


    „Darum geht es, ja? Du willst die Informationen nicht verwenden, weil sie von mir kommen? Weil du zugeben müsstest, dass ich den richtigen Riecher hatte?“


    „Mach dich nicht lächerlich, Vianne.“


    „Danke, Patrice. Wirklich, vielen Dank. Du musst doch wissen, welche Überwindung es mich gekostet hat, ausgerechnet dich darum zu bitten, mit den Informationen weiterzuarbeiten, nach allem, was zwischen uns geschehen ist. Und dann speist du mich so ab?“ Schließlich verlor sie den Kampf gegen die Tränen doch. Ein Schluchzer stieg bei den letzten Worten aus ihrer Kehle. Sie hörte, wie er darauf reagierte, indem er seufzte.


    „Komm mir jetzt nicht so, Vianne. Ich wollte dir nie etwas Böses.“


    „Nein, ganz sicher nicht.“


    „Vianne …“


    „Ich will’s nicht mehr hören, Patrice. Für heute habe ich wirklich genug gehört. Chabrol meldet sich bei dir, wenn er was Neues zum Verkauf des Apartments im Quartier des Arts-et-Métiers weiß.“ Bevor er noch einmal antworten konnte, legte sie auf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Uniform des Sanitäters war zu weit. Nazar Gryazow versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen, als er den langen Gang im ersten Obergeschoss des Ashgabat Maternity Hospitals hinunterlief. Er erwiderte den Gruß eines jungen Mädchens, vielleicht eine Hebamme in der Ausbildung, die ihm schüchtern zulächelte. Er grinste in sich hinein. Es half, wenn man gut aussah. Er hatte sein Leben lang darauf geachtet, dass er sich das freche Grinsen eines Schulbuben bewahrte, das potenziellen Schwiegermüttern so sehr gefiel, dass sie ihn am liebsten von der Straße ins Wohnzimmer holten. Am besten, während sie ihm mit der rechten Hand die Pelmeni servierten und mit der linken das zu verkuppelnde Töchterchen zu ihm hin schoben. Ohne anzuhalten, drehte er sich um und sah der Kleinen im etwas zu engen Kittel nach. Nicht nur obenrum hübsch, auch ein sanft schwingender Hintern. Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und setzte seinen Weg fort.

  


  
    Die vorletzte Tür auf der rechten Seite, hatte der Boss gesagt. Die letzte Tür gehörte zu einem Depot für das Labor, wo Papierrollen, Glasröhrchen und Plastiktüten aufbewahrt wurden. Daran hatte er kein Interesse. Im Knöchelhalfter schabte die Pistole gegen sein rechtes Bein. Er mochte diesen weiten Weg zur Waffe nicht, zu vieles konnte schiefgehen, wenn er sich erst bücken musste. Aber an dieser Uniform waren die weiten Hosenbeine die einzige Stelle, an der er die Pistole vor neugierigen Blicken geschützt wusste.


    Er klopfte. Ein Stuhl scharrte, dann öffnete ein junger Mann, schwarzhaarig, Sunni Moslem.


    „Bist du Hussein?“, fragte er.


    Der junge Mann runzelte die Stirn. „Ja. Und wer bist du?“ Misstrauisch glitt sein Blick über die Uniform. „Ich hab dich noch nie gesehen.“


    Nazar hob die Schultern und lächelte. „Bin neu. Das Gesundheitsministerium zahlt gut. Irgendwie müssen wir ja alle mal auf einen grünen Zweig kommen, was? Kann ich reinkommen?“


    Hussein verstellte ihm die Tür. Durch den Spalt erkannte Nazar noch mindestens zwei Mitarbeiterinnen, die an lang gestreckten Tischen mit Gestellen voller Reagenzgläschen zugange waren. Nicht gut.


    „Nur autorisiertes Personal“, sagte Hussein und machte nicht den Eindruck, als würde er sich davon abbringen lassen. „Was willst du hier?“


    Nazar machte eine Show daraus, den mehrfach gestempelten Zettel aus seiner Hosentasche zu ziehen. „Der Brite schickt mich. Der von diesem Ärzte ohne Grenzen.“ Er verzog das Gesicht wie bei Zahnschmerzen. „Nervig, diese Leute, oder?“


    Hussein wich keinen Millimeter. „Wenn du es sagst.“


    „Der meint, seine Mitarbeiterin habe ihm Daten gegeben, die ziemlich brisant sind, und er will das prüfen und braucht noch weitere Statistiken aus dem Computer. Ich hatte gehofft, dass du mir hilfst, die richtigen Sachen zu finden.“


    „Ich hab keine Ahnung, wovon du redest“, sagte Hussein ein wenig zu schnell. „Ich würde sagen, du verschwindest. Wenn der Brite etwas von mir will, soll er selbst kommen und es mir erklären, statt einen Boten zu schicken.“


    „Hast du seine Nummer? Dann ruf ihn an.“


    „Ich wüsste nicht, wieso. Verschwinde. Du hast hier nichts verloren.“


    Nazar quittierte mit einem stillen Lächeln, dass Hussein die Tür vor seiner Nase verschloss und den Schlüssel herumdrehte. Nervös, definitiv. Der Junge hatte etwas zu verbergen. Dich krieg ich, dachte er.


    Er trieb sich den Rest des Tages in den Seitenstraßen rund um die Klinik herum. Der Boss hatte ihm Husseins Adresse gegeben. Sein Besuch im Labor hatte dafür gesorgt, dass der Kleine jetzt schrecklich nervös sein würde. Er brauchte ihn nur noch einfangen und ihn ein bisschen kitzeln. Der würde wimmern wie ein Kind.


    Es ärgerte ihn, dass er die Ausländer nicht anfassen durfte. Er hatte die Frau gesehen, die mit Petrokow zusammen bei Loginovsky gewesen war, und verdammt, was für ein toller Arsch. Die würde er zu gern mal zwischen seine Finger kriegen. Loginovsky hatte keinen Augenblick auch nur mit der Wimper gezuckt. Tapferer Soldat, er hätte sich gern noch ein wenig länger mit ihm beschäftigt, aber der Boss hatte ihn gleich an die Polizei übergeben. Das Brechen übernahmen jetzt die Glücklichen in Serdar. Nazar erinnerte sich an seine eigenen acht Monate dort. Ungemütlich, sehr ungemütlich. Mittlerweile heulte Loginovsky sicher wie ein Schlosshund, nur damit sie aufhörten, ihn auszufragen. Für die kleine Französin würde es kein Serdar brauchen. Die könnte er ganz allein zum Reden bringen. Zu schade, dass der Boss es verboten hatte.


    Also würde er sich seinen Spaß mit dem Sunni Hussein gönnen. Nazar war Shia Moslem, er konnte die Sunnis nicht ausstehen. Klar, solche wie der Boss, mit denen musste er sich arrangieren. Hussein? Ein Bauernopfer. Dem würde niemand nachweinen, der hatte immerhin sein Land verraten. Schande über ihn.


    Hussein wohnte im vierten Mikrodistrikt und fuhr nach der Arbeit mit dem Stadtbus nach Hause. Nazar saß direkt hinter dem Fahrer, eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, eine Zeitung aufgeschlagen in den Händen. Als Hussein ausstieg, verließ auch er den Bus. Oh, wie er es genoss, seinen Opfern nachzustellen. Lautlos. Er sah sich gern als Raubtier. Wo lag der Spaß darin, jemanden einfach nur zu ergreifen und von der Straße zu ziehen? Hussein lebte bei seinen Eltern in einem vierstöckigen Plattenbau. Tja, dachte Nazar, nach dem, was du dir geleistet hast, werden deine Eltern nie mehr aus der Platte rauskommen. Mal sehen, vielleicht lasse ich ihnen zumindest noch etwas übrig, das sie in dein Grab legen können.


    Er sorgte dafür, dass auf dem Treppenabsatz vor der Wohnungstür der Eltern des kleinen Labormitarbeiters Hussein ein prächtiger Blutfleck davon zeugte, dass der Sohn es immerhin fast bis nach Hause geschafft hatte. Nazars Auto war hinter dem Haus geparkt. Hussein, mit einem offenen Handgelenkbruch, blutender Schläfe und unter seiner Jacke Nazars Pistolenmündung zwischen den Rippen, kam ohne Gegenwehr mit. Mit der freien Hand zog er dem Jungen das Handy aus der Hosentasche und zertrat es auf dem Gehweg.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    „Sei vorsichtig“, sagte Sergey und nickte Aleksey zu. „Die Leitung ist nicht sicher.“

  


  
    „Ich denke, dass Patrice damit rechnet“, erwiderte er und hob den Telefonhörer auf. Im Haus seiner Eltern gab es ebenso wenig sichere Telefonleitungen wie irgendwo sonst in Turkmenistan. Selbst seine Handygespräche und Textnachrichten wurden abgefangen und analysiert. Patrice wartete wahrscheinlich seit mindestens zwei Wochen darauf, dass er ihn kontaktierte. Seit er von Alekseys Entlassung wusste. Aleksey zweifelte nicht daran, dass Patrice darüber im Bilde war. Der Franzose würde vorsichtig sein mit allem, was er sagte. Aleksey wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Eine Zahl, die er einmal im Kopf hatte, und sei sie auch noch so lang, vergaß er nicht, daran änderte auch Folter nichts.


    „Montminy.“


    „Ich bin es“, erwiderte er.


    „Hallo, mein Freund.“ Keine Anzeichen von Erstaunen oder Überraschung. Patrice klang, als hätten sie gestern das letzte Mal miteinander telefoniert und nicht vor fünfeinhalb Jahren. „Hast du etwas für mich?“


    „Wie ist das Wetter bei dir?“


    „Wie lange bist du jetzt raus? Zwei Wochen? Achtzehn Tage? Ich warte auf deinen Anruf, Mann, brauchst du kein Geld? Ich würde gern deine Bezahlung wieder aufnehmen, aber ich muss was abrechnen können. Wir bezahlen dich nicht dafür, dass du einfach nur wieder auf freiem Fuß bist.“


    „Nur ist gut“, knurrte er, und Patrice lachte.


    „Hey, hör zu, es freut mich für dich, dass alles so reibungslos ging, und Mann, du bist einer unserer Besten. Wir wollen dich gern halten und dir auch Geld überweisen, aber …“


    Aleksey unterbrach den Chefredakteur für Zentralasien und den Nahen Osten mit einem Seufzen. „In ein paar Tagen ist Melonenfest.“


    „Entschuldige, was?“


    Ja, dachte er, ganz genau. Entschuldige, was? Kein Mensch glaubte so was. Ein Land, in dem die Melone gefeiert wurde. Ein Land, das seit Jahrzehnten kaum noch welche von den Dingern exportierte. So viel dazu, wie es sich anfühlte, sich auf den Lorbeeren vergangener Tage auszuruhen.


    „Ich sehe, du weißt nicht besonders viel über unser schönes Turkmenistan. Die Melone ist die Frucht, die Turkmenistan groß gemacht hat. Deshalb feiern wir sie. Jedes Jahr. Mit einem Volksfest mit buntem Treiben, Gesang und Tanz und so viel Frei-Melonen, bis du besoffen davon wirst. Ich bin im Moment auf dem Land, aber ich kehre extra nach Ashgabat zurück und schreib dir eine Reportage darüber, wie findest du das?“


    „Eine Reportage über Melonen. Schon klar. Wassermelonen oder Honigmelonen?“


    „Jede nur erdenkliche Art. Dir werden Wasser und Honig im Mund zusammenlaufen. Du kriegst reichlich Bildmaterial dazu, Interviews, Hintergründe, das ganze Theater. Wird Zeit, dass die Welt Turkmenistan kennenlernt.“


    Patrice zögerte kurz. Einen Augenblick zu lange, fand Aleksey. Sie wussten beide, dass dieses Telefonat mitgehört wurde. Die Gegenseite wusste, dass sie es wussten. Es war ermüdend. Der Trick war, den Dialog so schnell zu führen, dass diejenigen, die lauschten, nicht das heraushören konnten, was Patrice und er wirklich besprachen. Manchmal war der Franzose nicht schnell genug.


    „Wann kann ich mit dem Report rechnen?“


    „Wenn ich die Bilder noch entwickeln und aussuchen soll, dann in etwa zehn Tagen. Apropos. Meine Dunkelkammer haben sie mir während meiner Haftzeit zerschlagen. Ich bräuchte ein paar Mittel, um einige Apparate zu ersetzen. Es sei denn, du bist mit den Negativen zufrieden?“ Natürlich arbeiteten sie längst digital. Aber Aleksey benötigte Geld. Er brauchte einen Weg, das Patrice klarzumachen.


    „Ich spreche das in der nächsten Konferenz an.“


    „Prima. Ich muss aufhören, Patrice.“


    „Warte, Moment.“


    Er horchte auf. Da klang Dringlichkeit in der Stimme seines Kontaktmannes in Paris. „Was?“


    „Ich hab gestern einen anderen Report bekommen, einen aus der Nachbarredaktion.“ Nachbarredaktion. So bezeichneten die Reporter ohne Grenzen unter sich Kontaktleute im gleichen Land, die unabhängig voneinander operierten, damit sie besser geschützt waren. „Die hatten mir auch das Melonenfest angeboten, weißt du.“


    „Eben klang es noch so, als wüsstest du gar nicht, dass das Melonenfest existiert, Mann“, sagte er und bemühte sich nicht, sein Misstrauen zu verbergen.


    Patrice schnaubte und lachte leise. „Reingelegt. Hör zu, was die uns geschickt haben, ist ein verdammt guter Bericht. Da frag ich mich, ob es sich lohnt, auf deinen zu warten.“


    „Was soll der Unsinn? Das Fest ist doch erst in ein paar Tagen! Von wem hast du denn den Report bekommen?“


    „Ich sag doch, aus der Nachbarredaktion.“


    „Lass dir keinen Bären aufbinden, Mann, das müssen veraltete Bilder sein. Warum weiß ich nichts darüber, dass du noch jemanden aus der Kulturbranche in Ashgabat hast?“


    „Mir war das auch neu. Aber ich kann dir sagen, die Bilder sind großartig und auch der Text hat es in sich. Das musst du erst mal toppen.“


    „Und du hast keine Ahnung, wer das ist?“


    „Keine Ahnung. Kein Name.“


    „Mist. Na, ich werde mich umhören.“


    „Tu das. Sei kein Fremder, alter Kerl, und check gelegentlich bei mir ein. Ich bin immer noch dein Chef. Wenn du einen besseren Job in Aussicht hast, warne mich wenigstens vor.“


    Aleksey legte auf. Ein neuer Spieler auf der Bildfläche. Jemand, der für Radio Freies Europa recherchierte, aber sich ihm, vermutlich aus Selbsterhaltungstrieb, nicht zu erkennen gegeben hatte? Er biss auf seinen Daumennagel und hob den Kopf.


    Im Türrahmen stand seine Mutter. Das Gesicht war zerfurcht von Sorge und Angst. Sie hatten Semjons und Lydias viel zu früh geborene Tochter gleich neben Stassya in die Erde gelegt, aber Lydia war nicht dabei gewesen. Seit der Geburt lag sie mit hohem Fieber im Bett. Nicht einmal genug Flüssigkeit bekam Nadeshda in sie hinein.


    „Solnyshko …“, flüsterte sie, und ihre Stimme brach. Mit dem nächsten Atemzug lag sie in seinen Armen. „Ich will nicht, dass du nach Ashgabat zurückkehrst. Die werden dich wieder einsperren, und dieses Mal werden sie dich nie mehr rauslassen.“


    „Was ist mit Lydia, Mama?“


    „Sie muss in ein Krankenhaus, aber ich will nicht, dass du … Sie wird sterben, Solnyshko, wenn sie hierbleibt. Ich kann nichts für sie tun. Sie braucht Infusionen, eine Ausschabung, sonst hat sie keine Chance. Lass deinen Vater fahren, Aleksey, ich flehe dich an, fahr nicht nach Ashgabat.“


    „Mama.“ Er küsste ihre Stirn. „Wenn sie mich fangen wollen, tun sie das auch in deinem Haus. Ich bin in Ashgabat nicht mehr oder weniger in Gefahr als hier.“ Es war eine Lüge, das wussten sie beide, aber er brauchte diese Lüge jetzt. „Ich bin es Semjon schuldig, dass ich mich um Lydia kümmere.“


    „Du hast dich schon so sehr um sie gekümmert. Und um die wunderbaren Jungen, und … niemand verlangt von dir, dass du dich in Lebensgefahr begibst, wenn es andere gibt, die für dich fahren könnten. Dein Vater oder Grigoriy. Zur Not auch ich.“


    Er drückte sie fest an sich. „Mach sie reisefertig, Mama.“ Er dachte an Vianne. Lydia war die Hure eines Mannes, der im Straflager einsaß. Die beiden waren nicht einmal verheiratet. Lydia hatte keine Rechte. Jedes Krankenhaus würde sie abweisen, ebenso wie ihn. Es gab nur einen Ort, der ihm einfiel. Nur einen Ort, an den er sie bringen konnte. Er musste das selbst tun. Niemand würde ihm diesen Weg abnehmen können.
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    Unruhige Träume und wilde Gedanken machten Vianne die Nacht lang. Immer wieder warf sie sich von einer Seite auf die andere, schüttelte das Kissen auf, machte sich noch einen Tee. Das Klingeln des Weckers um kurz nach sieben in der Früh war eine Erlösung. In einer Stunde fing ihre Schicht an, und auch wenn sie immer noch nicht wusste, was sie mit den erbeuteten Informationen anfangen sollte, war sie froh, endlich etwas zu tun zu haben. In Windeseile war sie geduscht und angezogen. Kurz überlegte sie, ob sie den USB-Stick in ihrem Apartment verstecken oder lieber bei sich tragen sollte. Die Razzia in Alekseys Wohnung fiel ihr ein, und sie entschied sich für Letzteres. Sicher verwahrt in ihrer Jeanstasche hatte sie zumindest immer im Griff, wo die Daten waren. Die Uhr auf ihrem Handy zeigte halb acht, als sie ihre Wohnung verließ. Bis zum Krankenhaus waren es nicht einmal fünf Minuten zu Fuß, selbst wenn sie nicht den direkten unterirdischen Verbindungsweg benutzte, sondern an der frischen Luft ging. Die Wege in der parkähnlichen Anlage, die das Hauptgebäude mit den Angestelltenunterkünften verbanden, waren verwaist. Erst auf dem Vorplatz mit dem Springbrunnen tummelten sich einige wenige Ärzte und Krankenschwestern, die wie sie auf dem Weg zur Frühschicht waren. Vianne verschränkte die Arme vor der Brust und beschleunigte ihre Schritte. Von der Euphorie, die sie während der ersten Wochen ihres Einsatzes verspürt hatte, war kaum noch etwas übrig. Ihr missfiel die Idee, für ein korruptes System missbraucht zu werden. Zudem fühlte sich Patrices Zurückweisung an wie ein weiterer Betrug.

  


  
    Direkt vor dem Glasportal musste sie bremsen. Ein Mann verstellte den Eingang. Diskret machte sie einen Schritt zurück, damit er besser eintreten konnte. Er drehte sich ein wenig. In diesem Augenblick erkannte sie mehrere Dinge gleichzeitig. Der Mann war kein Fremder. Es war niemand anderes als Aleksey, und er musste sich drehen, weil er eine Frau auf den Armen trug, deren aschblondes Haar ihr strähnig ins schmerzverzerrte Gesicht hing.


    „O mein Gott!“ Wie ein glühendes Messer fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Was machte er hier? Wer war die Frau? Hatte er sie angelogen und in Wahrheit eine Geliebte und das war der Grund, dass er sie weggeschickt hatte? Durfte er hier sein? Brachte er sich absichtlich wieder in Gefahr, oder war in Wahrheit auch das eine Lüge gewesen? Noch während die Fragen durch ihren Geist peitschten, erkannte sie in der Frau mit den strähnigen Haaren und dem ausgemergelten grauen Gesicht Lydia.


    „Um Himmels willen, Aleksey, was ist passiert? Braucht ihr einen Arzt?“ Im selben Moment drehte er sich gänzlich zu ihr um, und in seinen Augen spiegelte sich Erleichterung im gleichen Maße wie Erkennen und Furcht. Und noch etwas anderes, das sie nicht zu deuten vermochte. Etwas, das verdächtig nach Zärtlichkeit aussah, wenn sie es nicht besser wüsste. Schließlich hatte er sich all die Zeit nicht bei ihr gemeldet.


    „Vianne, dem Himmel sei Dank. Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen. Lydia braucht Hilfe. Sie hatte vor einigen Tagen eine Fehlgeburt und seither geht es ihr immer schlechter.“


    „In welcher Woche war sie?“ Noch während sie redete, leitete sie Aleksey und Lydia ins Foyer. Neben dem Eingang standen Rollstühle. Nach einem davon griff sie und drehte ihn so, dass er Lydia hineinsetzen konnte. Er war sichtlich behutsam, doch selbst durch Lydias Delirium musste die Bewegung schmerzen, denn sie stöhnte auf. Aleksey wiederholte ihre Frage. Die Antwort von Lydia war nur ein Hauchen. Auf Russisch.


    „Sie glaubt, dass sie in der einundzwanzigsten Woche war. Kannst du ihr helfen?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Vianne ehrlich, auch wenn die Worte ihr ins Herz schnitten. „Wenn sie wirklich schon so weit war, kann es sein, dass ich nicht mehr viel machen kann und sie einen Arzt braucht. Aber kommt erst einmal hier entlang. Ich bringe euch direkt in den Kreißsaal. Mit ein wenig Glück umgehen wir so die Anmeldung. Ich tu alles, was ich kann. Das verspreche ich dir.“


    Obwohl sie im Eilschritt den Gang hinunterhetzten, nahm sie sich die Zeit, ihre Hand auf seinen Unterarm zu legen. Wie ein Blitz fuhr die Berührung unter ihre Haut. Er hatte kräftige Arme, die Sehnen vor Anspannung bis zum Zerreißen gespannt. Hände, die anpackten, wenn es notwendig war. Obwohl er nirgendwo weniger sein sollte als in einem Krankenhaus, brachte er sich in Gefahr, um der Frau seines Freundes zu helfen. Er hatte nach ihr gesucht, um sie um Rat zu bitten. Er vertraute auf ihre Fähigkeiten und schloss sie nicht aus, in einer verqueren Vorstellung von Schutz. Er war, die Erkenntnis stand mit einem Mal klar und deutlich vor ihren Augen, genau der Mann, den sie sich immer gewünscht hatte. Selbst dann, wenn er außer medizinischer Hilfe nichts mehr von ihr wollte.


    Zu ihrer Erleichterung erreichten sie den Kreißsaal unbehelligt. So schnell es ging, lotste sie die beiden in den freundlich eingerichteten Raum und bedeutete Aleksey, Lydia auf das große Bett zu legen. Dann griff sie nach ihrem Handy und wählte Garrets private Nummer. Zum Glück meldete sich der Gynäkologe bereits nach dem zweiten Klingeln.


    „Garrett. Vianne hier. Kreißsaal zwei, eine Patientin mit schweren Beschwerden nach Abort in der einundzwanzigsten Schwangerschaftswoche. Sie hat Fieber und starke Schmerzen.“


    „Warum piepst du mich nicht an?“ Obwohl die Irritation in Garretts Stimme offensichtlich war, hörte sie, wie sich seine Schritte auf dem Linoleum beschleunigten.


    „Frag bitte nicht. Ich kann dir nicht antworten.“


    „Vianne …“


    „Nein, Garrett. Ihr geht es wirklich schlecht. Ich habe sie aufgenommen. Bitte …“


    „Ich bin gleich da. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.“


    „Nein, natürlich nicht.“ Sie beendete das Telefonat und lächelte Lydia an. „Der Gynäkologe aus meinem Team kommt und kümmert sich um dich. Er hat versprochen, die Bürokratie zu umgehen.“ Aleksey holte Luft, um etwas zu sagen, doch Vianne ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich weiß, dass du denkst, wir sollten keinen Kontakt miteinander haben. Ich verstehe dein Auftauchen so, dass du deine Meinung geändert hast. Es gibt etwas, das ich mit dir besprechen muss. Irgendwo, wo die Wände keine Ohren und Augen haben“, fügte sie leiser hinzu. Ihre Hand legte sich auf ihre Jeanstasche. Seine Augen folgten der Bewegung. Für die Dauer eines Wimpernschlags weiteten sich seine Pupillen und sie hoffte, dass er ihre stille Botschaft begriffen hatte.
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    Das Wohnheimzimmer, in das Vianne ihn brachte, war ein kleiner Raum am Ende eines langen Ganges. Linoleum quietschte unter den Sohlen ihrer Schuhe. Vianne ging voraus, öffnete die Tür.

  


  
    „Niemand da“, sagte sie und trat in den Raum, er folgte ihr. Eine kurze Küchenzeile: Spülbecken, Kühlschrank, Mikrowelle, Kaffeemaschine. An den Wänden Plakate mit Verhaltensregeln in englischer Sprache. Alles war penibel sauber. Eine angelehnte Tür führte in einen zweiten Raum.


    „Ich teile mir die Wohnung mit Julia, einer der Krankenschwestern“, erklärte sie. Als sie sich zu ihm umwandte, war ihr Gesicht leicht gerötet. Aufregung? Anspannung?


    Aleksey ging durch die spartanisch eingerichtete Küche, spähte in die oberen Ecken, aber nichts deutete auf Überwachungskameras hin. Er sah Vianne an und hob fragend die Brauen. Sie zuckte wortlos mit den Schultern. Prüfend zog er Schubladen auf und hob Kaffeemaschine und Mikrowelle an, um darunterzusehen. Nichts. Doch manche Wanzen waren so klein, dass er sie auf die Schnelle nicht finden würde, erst recht nicht dann, wenn er nicht wusste, wonach genau er suchte.


    Es half nichts. Er musste es riskieren. Es machte ihm Bauchschmerzen, dass er Vianne womöglich in Schwierigkeiten brachte. Andererseits wusste er zu genau, dass Viannes Schwierigkeiten bereits besiegelt gewesen waren, als er Lydia die Treppe zur Klinik hochgetragen hatte.


    Vianne griff unter dem Schwesternkittel in ihre Hosentasche. Für einen winzigen Augenblick erkannte er, was sie hervorzog, ehe sie die Hand fest darum schloss. Ein USB-Stick. Sein Herz machte einen Sprung. Er trat ganz nah an sie heran. Ihr Duft brach über ihn herein wie ein Tornado, nahm ihm kurzzeitig die Luft, ehe er sich zu ihrem Hals hinunterneigte, mit der Nase die zarte Haut streifte, dort, wo ihr Hals in den Nacken überging. Die Nähe erschlug ihn fast. Er hatte sie vermisst, doch jetzt, mit ihr so nah, drückte ihm das Begreifen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte, das Herz zusammen. Eine Sehnsucht, wie er sie nie gekannt hatte, verengte ihm die Brust. Er strich mit den Lippen über ihre Haut, hinauf zu ihrem Ohr.


    „Was ist das?“, flüsterte er, doch alles, was er sah, war die Gänsehaut in ihrem Nacken, die kleinen, kaum erkennbaren Schauder, die über ihre Haut rieselten.


    Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Fester, als es nötig gewesen wäre. Er schob eine Hand in ihren Nacken und fand mit dem Daumen die kleine Mulde zwischen dem letzten Halswirbel und ihrem Hinterkopf. Ganz zart streichelte er darüber. Sie stieß einen überraschten Laut aus, dann schmolz ihr Körper gegen seinen, wie warme Schokolade, weich und süß. Mit dem Mund streifte er ihre Lippen, strich mit den Zähnen ihren Kiefer entlang, damit ihr Mund sein Ohr erreichen konnte.


    „Daten aus dem Laborcomputer“, flüsterte sie, ein Hauchen. Für Außenstehende und Wanzen würde es nicht hörbar sein, würde es klingen wie eine Frau, der gerade einer abging. Er wurde hart, konnte sich nicht dagegen wehren. Diese Kombination aus ihrem Duft und ihrem Wagemut stieg ihm zu Kopf, weckte eine Gier in ihm, die sich nicht bezähmen ließ.


    „Wo hast du das her?“ Seine Finger gruben sich in den Kittel und hielten sie nah.


    Sie lachte ein bisschen. „Aus dem Computer, wo sonst?“


    „Niemand hat dir das gegeben?“


    „Es war eine Kooperation. Die Kopie habe ich selbst gezogen.“ Ein leises Wimmern, als er mit der Zunge ihr Ohr streichelte. Oh, verflucht. Hatte er wirklich gehofft, sie vergessen zu können? Weil es ein Ding der Unmöglichkeit war, er und sie? Warum musste es das sein? Sein Körper reagierte auf sie, und sie reagierte auf ihn. Da war alles richtig, da war nichts unmöglich. Wenn er gekonnt hätte, hätte er sie auf dem Rand der verdammten Spüle genommen und sie in den siebten Himmel getrieben.


    „Kooperation mit wem?“, wollte er wissen.


    „Einem der jungen Mitarbeiter im Labor. Er hat im Ausland studiert. Du kennst ihn. Er …“


    „Geht es ihm gut? Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?“


    „Wir haben so selten mit den Leuten aus dem Labor zu tun.“ Ihre Stimme war atemlos, ihre Finger schmiegten sich um seine Schultern, als gehörten sie genau dorthin. „Ich hab ihn seit dem Tag nicht gesehen.“


    Er drückte die Hände um ihre Finger, die den Stick umschlossen. „Behalte das. Sie werden mich in die Finger kriegen und durchsuchen. Wenn sie das da bei mir finden, steckst du mit drin, und ich kann dich nicht schützen. Wo ist das Labor? Kannst du herausfinden, ob Hussein da ist?“ Niemand anders konnte der Laborant sein, der sich auf die Zusammenarbeit eingelassen hatte.


    „Sicher. Wo kann ich dich treffen?“


    Die Frage weckte ein Vibrieren in seinem Unterleib, weil sie erfüllt war von Versprechen. Wo kann ich dich treffen? Er keuchte, presste sie gegen die Wand in ihrem Rücken, attackierte sie mit Lippen und Händen. Sie zerfloss unter den Berührungen. Einen Augenblick lang konnte er sich vormachen, hier ginge es nicht um einen Datenstick. Irgendwo zwischen ihren eng zusammengeschweißten Körpern schaffte er es, eine Visitenkarte durch die Knopfleiste des Kittels und unter den Bund ihrer Jeans zu schieben.


    „Ich warte in Semjons Wohnung. Er wurde verhaftet. Lydia und die Kinder waren die letzten Tage nicht dort. Die Polizei wird die Wohnung durchkämmt haben und vorläufig nicht mehr aufsuchen. Wenn jemand dich dort erwischt, bist du da, um nachzusehen, ob es Lydias Kindern gut geht. Du weißt nichts davon, dass ich sie rausgebracht habe, hörst du? Sie und Semjon sind nicht verheiratet, offiziell gibt es niemanden, der sich um die Kinder kümmert, wenn Lydia nicht zu Hause ist.“


    „Wann?“


    „So bald du kannst. Ich will dort nicht länger bleiben als nötig.“


    „Was ist mit Semjon? Warum wurde er …“


    „Nicht, Vianne.“ Er wollte sich lösen, aber jetzt war sie es, die sich an ihn drückte. Brüste, Bauch, Lippen. Sie versiegelte seinen Mund mit ihrem, krallte die Finger in seinen Rücken.


    „Sie nutzen uns aus, Aleksey“, flüsterte sie gegen seine Lippen. „Sie missbrauchen uns.“


    „Ich weiß. Triff mich bei Semjon.“


    „Ich will doch nur helfen …“


    Er schob seine Finger zwischen ihren Mund und seinen. „Draußen, Vianne“, beschwor er sie. „Draußen.“ Ein letzter Kuss, dann wandte er sich ab, ließ sie stehen, verließ den Raum. Hoffentlich achtete niemand auf den Ständer, der sich deutlich in seiner Hose abzeichnete.


    Er eilte den Korridor hinunter, durch den unterirdischen Gang ins Foyer der Klinik, und informierte sich an der Wegweisertafel darüber, wo Balassanjan sein Büro hatte. Er wusste nicht, was ihn trieb. Als wäre er eine Büroklammer und der Chefarzt der Gynäkologie ein Magnet, zog es ihn den breiten, mit Marmorfliesen ausgelegten Gang zu den Prunkbüros hinunter. Chefarzt. Das Wort verursachte ihm Übelkeit. Ein Mensch, der mit anderen spielte, der das Leben mit den Füßen trat, statt es zu achten, schimpfte sich Chefarzt.


    Schon von Weitem sah er die beiden Sicherheitsleute auf ihn warten. Er gab vor, sie nicht zu bemerken, doch noch vor der nächsten gläsernen Tür holten sie ihn ein.


    „Petrokow, raus mit dir.“ Es war der Schlaksige, den er schon gekannt hatte, bevor er weggesperrt worden war. Es fühlte sich beinahe heimelig an, zu erkennen, dass dieser Mann noch immer auf ihn angesetzt wurde. Bei seiner Verhaftung hatte der dünne Mann ausnahmsweise nicht seine Finger im Spiel gehabt.


    „Ich suche das Klo …“


    Der Dünne hatte einen Schlagstock in der Hand, den er jetzt drohend hob.


    „Wenn du nicht willst, dass hier gleich eine Schlägerei losbricht, bei der du auf der Verliererseite stehen wirst, gehst du jetzt brav in diese Richtung da.“ Er wies mit dem Stock zurück zum Foyer. Seine Augen verfingen sich in denen von Aleksey. Keine Diskussion, sagte der Blick. Bei dem Gedanken daran, dass Balassanjan vielleicht nur zwei Türen entfernt an einem klobigen Bürotisch saß und Krankenakten durch den Schredder jagte, begann es unter seiner Haut schmerzhaft zu ziehen und zu kribbeln. Seine Finger verkrampften sich. So nah dran. Er könnte es tun. Mit bloßen Händen. Für Stassya. Und dann für immer abdanken. Zumindest hätte sein Leben dann einen Sinn gehabt.


    Sie begleiteten ihn vor die Tür. Kaum hatten sich die Glasscheiben hinter ihm geschlossen, packte der zweite Polizist seinen rechten Arm und verdrehte ihn auf den Rücken. Im nächsten Moment knallte er mit dem Kinn voran gegen die strahlend weiß getünchte Wand des Krankenhauses.


    „Durchsuchung“, knurrte der Polizist, und der Dünne ging ans Werk, während der andere ihn festhielt. Aleksey biss die Zähne zusammen, bis die Kiefer knirschten. Zu viele Hände. Zu nah. Und er mit eisernem Griff gefesselt. In seinen Ohren rauschte der Puls so laut, dass er nicht mehr verstehen konnte, was die beiden Polizisten sagten. Sie fanden nicht das Geringste an ihm. Lediglich den Schlüssel zu dem halb verrosteten Lada Niva, der auf dem Parkplatz zwischen all den glänzend polierten Luxuswagen der Ärzte und Hospitalverantwortlichen auffiel wie ein fauliger Zahn im perfekten Gebiss.


    „Wo hast du das Auto her?“


    „Geschenk“, keuchte er, der Griff des Polizisten wurde auf Dauer schmerzhaft, zumal es die verletzte Schulter war, die der Kerl so brutal verdrehte. Zumindest war das eine Erklärung für den gepressten Ton in seiner Stimme. Einen anderen Grund gab es nicht. Durfte es nicht geben.


    „Von wem?“


    „Semjon Loginovsky.“


    Der Griff ließ in seiner Heftigkeit nach, und Aleksey holte einmal tief Atem.


    „Du weißt, dass Loginovsky verhaftet ist, ja?“ In der Stimme des dicken Bullen klang Genugtuung.


    „Er ist wegen Drogenhandels angeklagt. Mein Vater hat es herausgefunden.“


    Der Dünne grinste, als hätte er Zahnschmerzen. „Der alte Petrokow kann ja nichts dafür, dass sein Sohn auf der schiefen Bahn wandelt. Verschwinde, Aleksey, ehe wir dir Beine machen. Wenn wir dich hier noch mal erwischen, lassen wir dich nicht laufen. Wir haben dir die Auflagen oft genug mitgeteilt.“

  


  
    „Nicht auf hundert Schritt in die Nähe der Krankenhäuser, ich weiß.“ Er rieb sich die Schulter.


    „Und keine Tändeleien mit medizinischem Personal. Schreib über das Melonenfest, wie du es deinem Chefredakteur versprochen hast. Das ist schon in vollem Gang. Das Kindersingen für den Präsidenten hast du bereits versäumt. Aber geh besser zu Fuß, weil wenn du mit deiner Rostlaube dort auftauchst, rollen dich unsere Kollegen glatt vom Parkplatz zurück in den Elften.“ Der Dünne machte drei Schritte auf ihn zu, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. „Halt den Kopf unten, Mann, sonst wird er dir abgeschlagen, kapiert?“ Er warf ihm den Autoschlüssel zu. „Weg mit dir.“


    Aleksey ging ohne Hast zu seinem Auto, setzte sich hinein und ließ den protestierend stotternden Motor an. Mit ein paar Fehlzündungen ließ er den Parkplatz hinter sich und hüllte die Bonzenschaukeln in eine hübsche blaue Abgaswolke. Warum, um alles in der Welt, ließ Balassanjan ihn laufen? Die Polizisten wussten von seinem Anruf bei Patrice. Sie hatten seine Fingerabdrücke auf der Pistole in Semjons Moskwitsch gefunden. Sie wussten alles von ihm. Wahrscheinlich hatten sie sogar genau gewusst, dass und wann er wieder in Ashgabat auftauchen würde. Balassanjan hatte alle Zeit der Welt gehabt, irgendeinen Vorwurf aus dem Hut zu zaubern und ihn einsperren zu lassen, aber er hatte es nicht getan. Aleksey kam sich mehr und mehr wie die Maus vor, die zum Spielball der Katze geworden war. Eine Rolle, die er hasste. Und Vianne? Sie spionierte Balassanjans Computerdateien aus und wurde nicht behelligt? Sie ging ihrer Arbeit nach, als wäre nie etwas geschehen, obgleich sie mit dem meistgehassten Mann des Landes gesehen worden war. Was war es, das sie gefunden hatte?


    Ein USB-Stick voller Daten. Entwendet in Zusammenarbeit mit einem Labormitarbeiter. Das Telefonat mit Patrice und dessen Hinweis, dass es einen neuen Mitspieler gab, der die internationale Presse mit Material versorgte. Was, wenn das Vianne war? Dann war das, was sie gefunden hatte, nichts, das Balassanjan kaltlassen durfte. Denn dann hätte Patrice es nicht für nötig gehalten, ihn zwischen den Zeilen darauf hinzuweisen, dass er die Finger an Informationen bekommen hatte, die verwertbar waren.


    Er fuhr nach Westen aus der Stadt hinaus. Sollten sie glauben, dass er nach Serdar unterwegs war, um zu versuchen, Semjon zu sehen. Sollten sie da auf ihn warten. In dem Dorf Göktepe würde er den Niva gegen ein anderes Auto tauschen und nach Ashgabat zurückkehren. Er würde herausfinden, was Vianne aus dem Computer gezogen hatte. Vielleicht hatte der RFE-Kontakt in dem Baumwollpflücker-Dorf sogar ein Laptop für ihn, sodass er den Stick auslesen konnte. Er gab Gas, und der vollkommen ausgelaugte Motor des Niva jammerte wie eine überforderte Hure.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nazar Gryazow erinnerte sich gern an seine Kindheit und Schulzeit. Er erinnerte sich daran, wie gern er zu Festen gegangen war, wie sehr er die traditionellen Kostüme besonders seiner Mutter und seiner Schwestern gemocht hatte, farbenfroh und golden glitzernd. Er war ein guter Schüler gewesen, dessen Eltern stolz auf ihn waren, der älteste Sohn der Familie, der klug und bescheiden war und gern lachte.

  


  
    Sehr langsam und präzise schob er die Spitze der Nagelfeile unter den Daumennagel des Labortechnikers namens Hussein. Er schaute nicht auf dessen Finger, er sah in sein Gesicht. Die schwarzen Augen, die sich weiteten. Die olivfarbene Haut, die sich zu einem aschigen Grau verfärbte. Hussein schnaufte, sein Körper, den Nazar gewissenhaft an dem alten Küchenstuhl festgebunden hatte, versteifte sich. Wenn er gekonnt hätte, hätte er gebrüllt, da war sich Nazar sicher. Aber Hussein konnte nicht brüllen. Er hatte einen Stoffballen in dem mit Industrieklebeband verschlossenen Mund. Seine Handgelenke waren auf der Tischplatte festgeschnallt.


    Seufzend zog Nazar die Nagelfeile zurück. Er konnte Jobs, die zu einfach waren, nicht ausstehen. Brauchte die Herausforderung. Er quetschte den Daumen seines Opfers. Blut verteilte sich unter dem Nagel, verfärbte ihn schwarz, sickerte dann nach vorn über die Spitze des Daumens. Nazar schnalzte mit der Zunge.


    „Weißt du, Hussein, ich kann dich nicht leiden. Wenn ich dir den Knebel abnehme, wirst du wie ein kleines Mädchen zu plappern beginnen und mir alles sagen, was ich hören will. Das macht mir keinen Spaß. Habe ich dir von meiner Zeit in Ovodan Tepe erzählt? All die schönen Sachen, die ich dort gelernt habe, die man anwenden kann, um einen Menschen zu brechen. Es ist immer von Vorteil, gute Lehrmeister zu haben, auch wenn ich das zu dem Zeitpunkt anders gesehen habe.“ Er grinste und seufzte, setzte die Feile unter dem Ringfinger des jungen Mannes an und drückte zu.


    Hussein stürzte fast vornüber, als der Schmerz zubiss. Nazar wartete kurz, ehe er weiterschob und sich die Augen in Husseins Gesicht Richtung Hinterkopf zu verdrehen begannen. „Aber ja, damals war ich nicht älter als du jetzt. Eher jünger. Mein Boss sagte mir, dass du in England studiert hast. Dann musst du doch ein paar Jahre älter sein, als ich dich geschätzt hätte. So ist das wohl, wenn einer ein Mädchen ist und überhaupt kein Rückgrat hat.“ Er lächelte in das vor Angst schockstarre Gesicht des Jungen. „Ich habe erst in Serdar gelernt, wie wichtig es ist, gute Lehrmeister zu haben. Da haben sie mich dann wirklich ausgebildet, weißt du. Ich war immer ein gelehriger Schüler. Ich bin gut in dem, was ich tue.“ Er zog die Feile fast unter dem Fingernagel hervor, erkannte die Zeichen der Erleichterung in Husseins dunklen Augen, und rammte eine Sekunde später das ganze Ding so weit in den Finger des anderen, wie er es mit schierer Körperkraft konnte. Die Nagelfeile war nicht scharf, ging nicht durch Fleisch und Sehnen wie durch Butter. Hussein brüllte hinter seinem Knebel. Erbrochenes schoss ihm aus den Nasenlöchern.


    „Du Schwein“, sagte Nazar ruhig und nahm sich Zeit, als er das Klebeband abriss. Schön langsam, damit es die feinen Bartstoppeln eine nach der anderen ausriss. Als er mit spitzen Fingern den Stoffballen aus der Mundhöhle seines Opfers entfernt hatte, war Hussein halb erstickt. Er wischte ihm das Gesicht mit dem stinkenden Lappen ab. Hussein japste nach Luft und heulte wie ein Baby.


    „Du hast dein Land verraten, nicht wahr?“, fragte Nazar sanft. Hussein schwankte auf dem Stuhl und zerrte lahm an den Lederriemen, die ihn fesselten. Unkontrollierte Schluchzer erschütterten ihn. „Du hast das Land verraten, das dir ein Studium im Ausland bezahlt hat und das dir einen gut bezahlten Job gibt, das es dir erlaubt, in der schönsten Stadt der Welt zu Hause zu sein. Habe ich nicht recht?“


    Hussein wimmerte und antwortete nicht.


    Nazar seufzte. „Weißt du, du siehst es vielleicht nicht als Verrat. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Du denkst, unser Land sollte offen und frei sein, so wie die ganzen anderen Länder auf der Welt. Aber sag doch, Hussein, mein Freund, was macht England so viel besser als unser schönes Land, in dem du Geld verdienen darfst und dessen Hauptstadt glitzert wie ein Edelstein, dessen Präsident dich und all die anderen Menschen beschützt wie seine eigenen Kinder? Alles, was von dir erwartet wird, ist, dass du deinen Platz in der Welt kennst und nach den Regeln lebst, die in unserem Land gelten. Du solltest doch in deiner Zeit als Student gelernt haben, dass das nicht anders ist als anderswo. Vielleicht sind die Regeln andere, aber es ist ja auch ein anderes Land. Du kannst nichts verbessern, indem du dein Land verrätst, weißt du.“


    Hussein röchelte, hustete. Seine Augen tränten. „Du glaubst wirklich an das, was du sagst, ja?“, krächzte er.


    Nazar stand auf, drehte sich weg, dann wandte er sich wieder um und trat seinem Gefangenen mit Schwung in die Seite. Der Stuhl kippte um. Hussein, dessen Hände an dem Tisch festgeschnallt waren, brüllte auf, als seine Schultern ausgekugelt wurden und sein Körper sich grotesk verrenkte. Die Tischbeine scharrten ein wenig. Zufrieden sah Nazar ein paar Atemzüge lang auf den sich windenden Körper hinunter. Er holte aus, trat ihm in den Bauch und dann in die Eier. Tränen schossen unter den zusammengepressten Lidern des Jungen hervor. Als er sich wieder in seiner Gewalt hatte, hockte sich Nazar neben ihn und spielte so mit der Nagelfeile, dass der andere es sehen musste. Hussein verzog das Gesicht, eine groteske Imitation eines kleinen Mädchens, das gleich in Tränen ausbrechen würde, weil die Welt so ungerecht war.


    „Hast du dein Land verraten?“, fragte Nazar beinahe zärtlich.


    „Nein“, jammerte Hussein.


    „Falsche Antwort, mein Freund. Versuchen wir es noch mal. Hast du dich mit jemandem aus dem sogenannten Hilfsteam zusammengetan? Hast du jemandem aus dem Team Daten zugespielt?“


    „Nein, das habe ich nicht.“ Weil Nazar dem Mann tief in die Augen sah, erkannte er, dass der nicht log. Er runzelte die Stirn, nahm sein Feuerzeug und hielt die Spitze der Nagelfeile in die kleine Flamme. Es dauerte nicht lange und ein befriedigender rötlicher Schimmer überzog das weiche Metall.


    „Das tut weh, weißt du“, sagte er im Konversationston. „Ich möchte, dass du nicht vergisst, dass ich weiß, wo du wohnst. Wo deine Mamitschka wohnt und dein Vater. Also, versuchen wir es noch mal. Warum sagst du mir eigentlich nicht gleich, mit wem von den Ausländern du dich zusammengetan hast?“


    Hussein weinte jetzt wirklich. Befreiende Tränen, wusste Nazar. Er seufzte ein bisschen. Zu leicht, viel zu leicht.


    „Es war nicht meine Idee“, wimmerte der Laborant. „Wirklich, nicht meine Idee. Sie kam zu mir und hat gestochert.“


    „Wer ist sie, Hussein? Ich will einen Namen, aus deinem Mund.“


    „Vianne Lambert.“


    Nazar testete die beiden Wörter auf seiner Zunge. Dann wandte er sich mit einem Lächeln wieder an Hussein, der in langen, erstickten Atemzügen schluchzte. „Und weiter?“


    „Sie kam zu mir ins Labor.“ Ein Schniefen. Nazar wedelte ungeduldig mit der Feile. Wenn er schon keine Herausforderung geboten bekam, dann war es jetzt wenigstens an der Zeit, das hier zu einem befriedigenden Ende zu bringen.


    „Ich hab gemerkt, was sie wollte. Außer mir war niemand da, und ich hab Pause gemacht und sie allein mit dem Computer gelassen. Es tut mir leid. Es tut mir leid!“


    „Der Computer ist aber gesichert, oder? Passwörter und so?“


    „Ich hab alle relevanten Ordner und Dateien entsperrt, ehe ich gegangen bin. Es tut mir leid!“


    Nazar beugte sich ganz dicht über sein Opfer, ignorierte mit etwas Mühe den Gestank von Kotze, der Hussein umgab. „Sag mir noch mal, mein Freund Hussein. Hast du dein Land verraten?“


    Der kleine Laborant heulte und sabberte so heftig, dass er nicht einmal mehr antworten konnte.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    

  


  
    Vianne drückte das feuchte Tuch über Lydias Stirn aus. Wassertropfen rannen der Patientin über die Schläfen, willkommene Abkühlung.

  


  
    „Sag Semjon …“ Schwäche raubte Lydia die Worte aus dem Mund. Ihre Lippen waren gesprungen, die Risse weiß und entzündet. Vianne drückte ihre Hand, die rau von der Arbeit war und sehr schmal. Sie beugte sich ganz nah über das Gesicht der Russin, in deren Augen Angst stand.


    „Das tust du selbst, Lydia. Obwohl er doch ohnehin weiß, wie sehr du ihn liebst.“


    „… die Jungen …“


    „Den Jungen geht es gut. Aleksey hat es mir versprochen. Seine Mutter sorgt für die drei. Es geht ihnen gut, bald wirst du wieder bei ihnen sein.“ Sie kannte diese Angst. Nicht aus eigener Erfahrung als Patientin, denn trotz ihrer zahlreichen Aufenthalte in Gebieten, in denen Not und Gewalt herrschten, hatte Vianne es bisher geschafft, schweren Verletzungen aus dem Weg zu gehen. Sie hatte noch nie das Gefühl gehabt, dass sie sterben würde. Aber sie kannte die Angst von Frauen, die nach einer schweren Geburt in einem Bett lagen, umringt von Apparaten und Ärzten, und überzeugt davon waren, dass sie sterben würden.


    „Ruh dich aus, Lydia. Mach die Augen zu. Ich verspreche dir, dass du wieder aufwachen wirst. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst, dann wird es dir viel besser gehen.“ Zusammen mit Garrett hatte Vianne die ganze Nacht gekämpft. Garrett hatte die Ausschabung vorgenommen, zunächst hatte es wirklich so ausgesehen, als wäre Aleksey zu spät mit ihr gekommen. Vianne hatte Garrett noch nie so verbissen erlebt. So, als wäre das Leben dieser Frau für ihn etwas Persönliches. Die Entzündung, die Lydias Fieber verursacht hatte, war bereits systemisch gewesen bei ihrem Eintreffen in der Klinik. Garrett hatte Antibiotika gegeben, gemeinsam hatten sie am Bett der Schlafenden geharrt und gehofft, dass die Mittel anschlagen würden. Am Morgen war das Fieber ein wenig gesunken, ein erster Hoffnungsschimmer, und gegen Mittag, als es gelang, dass Lydia für mehr als ein paar Minuten wach blieb, hatte Vianne ihr einen Brei aus Getreide eingezwungen, der sogar drin geblieben war.


    Sie warf es Lydia nicht vor, dass diese noch nicht daran glaubte, über den Berg zu sein. Eine so lebensfrohe Frau war mit den Schmerzmitteln höchstens ruhigzustellen, aber nicht davon zu überzeugen, dass sie gesund werden würde. Lydia war noch immer geschwächt, sah blass aus und eingefallen. Zu ihrem eigenen Elend kam die Ungewissheit über Semjon, die ganz gewiss nicht half. Vielleicht wollte etwas tief in Lydia sterben, um nie zu erfahren, was sie mit Semjon gemacht hatten. Dass sie an ihre Söhne dachte, war ein gutes Zeichen. Der Gedanke an die Kinder würde ihr Kraft geben, und Kraft war, was sie jetzt am dringendsten brauchte.


    Der Datenstick in Viannes Jeanstasche wog zwanzig Tonnen. Sie war nicht zu Aleksey gegangen in dieser Nacht. Vielleicht würde sie eine Gelegenheit haben, ihm zu erklären, warum. Irgendwann. Aber sie hatte es nicht fertiggebracht, Lydia zu verlassen. Lydia war allein, ihr Lebensgefährte eingesperrt von einem Regime, das handeln könnte, es aber nicht tat. Jemand musste bei ihr sein, wann immer sie wach wurde, sonst würde Hoffnungslosigkeit alle Anstrengungen zunichtemachen. Aleksey würde das verstehen.


    „Schlaf, Lydia“, murmelte sie, verfilzte Strähnen aus dem verschwitzten Gesicht zurückstreichend, dann fielen Lydia die Augen zu. Ihr Atem, der noch vor wenigen Stunden schwer in ihrer Brust gerasselt hatte, ging jetzt ruhiger. Sie schwebte nicht mehr in Lebensgefahr. Dankbar blickte Vianne zu Garrett auf.


    „Ich bleibe bei ihr. Du solltest dich auch endlich hinlegen. Du bist seit sechsunddreißig Stunden auf den Beinen.“ Garrett war ein Mann mit einem Herzen aus Gold.


    „Und du? Hast du geschlafen, seit sie hergebracht wurde?“


    „Das war keine Bitte, Vianne, sondern eine Aufforderung. Geh in dein Quartier und schlaf. Ich kann dich nicht gebrauchen, wenn du vor Müdigkeit aus den Latschen kippst. Ich verspreche dir, dass ich dich wecke, wenn Lydia wieder aufwacht. Du bist die Einzige hier, der sie vertraut. Warum eigentlich?“


    Aleksey, dachte sie. Aleksey, der der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen werde. Er wartet in Semjons Wohnung. Seit einem Tag wartete er dort auf sie. Sie hatte ihr Telefon ausgeschaltet, zur Sicherheit, weil sie damit rechnete, dass er anrufen würde, und weil sie ahnte, dass er sich in Gefahr brachte, wenn jemand das Gespräch belauschte.


    Sie verabschiedete sich von Garrett und machte sich auf den Weg den Gang hinunter zum Foyer. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie die beiden Polizisten erkannte, die an der gewaltigen Glastür standen und ihr entgegenschauten.


    „Vianne Lambert?“ Es war der lange Schlaksige, der als Erstes das Wort ergriff.


    Sie räusperte sich. Ihre Lippen fühlten sich taub an, in die Haut ihrer Wangen stachen unzählige kleine Nadeln.


    „Ja?“


    Während der Schlaksige einen weiteren Schritt auf sie zu machte, positionierte der kleine Dicke sich in die Mitte der Tür. Die Drohung in der Geste war offensichtlich. Hier kommst du nicht raus. Wie gut, dass die Typen nicht fühlen konnten, mit welcher Wucht ihr Herz gegen den Brustkorb trommelte.


    „Wir verhaften Sie wegen des Vorwurfes der Spionage und des Missbrauchs medizinischer Immunität für antinationale Zwecke. Bitte folgen Sie mir.“ Dass es keineswegs eine Bitte war, die der Bulle aussprach, wurde spätestens klar, als er Handschellen aus seinem Gürtel hakte und mit der freien Hand nach ihrem rechten Handgelenk griff. Instinktiv zog Vianne die Hand zurück.


    „Ich gehe freiwillig mit. Aber bitte“, es war nicht schwer, ein Flehen in ihre Stimme zu legen und Tränen heraufzubeschwören. Sie war so mitgenommen von all dem, was die letzten Tage passiert war, dass sie glaubte, für den Rest ihres Lebens auf Kommando losheulen zu können. „Bitte keine Handschellen.“


    Der Schlaksige wechselte einen sparsamen Blick mit dem anderen. Der zuckte nur kurz mit den Schultern. Worte flogen hin und her, dann ließ der Schlaksige neben ihr die Hand von ihrem Handgelenk zu ihrem Oberarm wandern.


    „Machen Sie keine Schwierigkeiten“, drohte er, sein Ton eine eigenartige Mischung aus Mitleid und Strenge.


    Schwierigkeiten machen? Das war ein Witz. Die Frage war doch viel eher, ob sie jemals die Möglichkeit bekommen würde, sich wieder aus der Scheiße herauszuziehen, in die sie sich gebracht hatte. Wie ein Atom im Teilchenbeschleuniger raste die Frage durch ihren Kopf, wie sie den Stick loswerden konnte, bevor die Typen sie durchsuchten, aber ihr fiel keine Antwort darauf ein.


    Wenn du nicht mehr weiterweißt, pflegte ihre Großmutter zu sagen, dann hoffe auf ein Wunder. Ihre Oma glaubte an die Macht von Wünschen und Engeln und all den Blödsinn. Plötzlich kam ihr der Glaube ihrer Großmutter gar nicht mehr so irrwitzig vor. Wenn es jemals in ihrem Leben einen Zeitpunkt für eine ätherische Intervention gegeben hatte, dann war das jetzt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aleksey stand hinter der halb zugezogenen Gardine im Wohnzimmer der Loginovskys und starrte auf die Straße hinunter. Der ewige Wind fegte Staub und Sand zwischen den Plattenbauten herum. Halb verdorrte Bäume, kaum höher als ein Mann, zitterten im Luftzug.

  


  
    Viele Menschen waren nicht unterwegs. Er sah auf seine Armbanduhr. Kurz nach acht. Die überdachte Markthalle, die für den neunten Distrikt Einkaufszentrum und Kulturtreffpunkt zugleich war, hatte vor über einer Stunde die Pforten geschlossen. Eine Frau plagte sich mit zwei kleinen Kindern herum und verschwand in der lose in den Angeln hängenden Tür eines der Blocks. Zwei alte Männer saßen rauchend vor dem Haus.


    Es wurde dunkler. Hinter den Fenstern gingen Lichter und Fernseher an. In der Etage unter ihm entbrannte ein Streit.


    Seine Haut kribbelte. Vianne war gestern Abend nicht hier aufgetaucht. Er hatte sich extra beeilt, draußen in Göktepe, hatte den Niva gegen einen heruntergekommenen Volkswagen Golf getauscht und ein Laptop ausgehändigt bekommen. Jetzt könnte er Viannes Datenstick auslesen. Er hatte den Golf über die Straßen aus zerfahrenem, hitzemüdem Asphalt getrieben, um sie nicht zu verpassen. Er wollte nicht, dass sie in dieser Stadt länger allein unterwegs war als unbedingt nötig.


    Sie war nicht hier gewesen.


    Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, war in der Wohnung herumgetigert wie ein Bär, dem der Lachs ausgegangen war. Seine Versuche, ihr Handy anzurufen, zu denen er sich irgendwann nach Mitternacht durchgerungen hatte, waren ins Leere gelaufen. Das Handy war ausgeschaltet. Verdammt. War etwas mit Lydia? Mit Vianne selbst? Hatten die sie durchsucht? Das Hilfspersonal aus dem Ausland wurde nicht durchsucht, durfte gar nicht durchsucht werden, außer bei einem konkreten Verdacht. Ein Grund, weshalb die turkmenische Regierung nur zögerlich ausländische Hilfe akzeptierte. Zuwenig Kontrolle darüber, was die Leute trieben, die auf diese Weise ins Land kamen.


    Er dachte über sein Telefonat mit Patrice nach. Darüber, was der über einen anderen Informanten gesagt hatte, der in Ashgabat unterwegs war. Vianne selbst? Jemand aus Viannes Team? Oder gar jemand, der Viannes Team schaden wollte? Er überlegte, Patrice anzurufen, aber hatte keine Ahnung, wie er sich nach diesem anderen Kontakt erkundigen konnte, sodass Patrice ihn verstand, aber niemand sonst.


    Wieder sah er auf die Uhr. Er sollte ins Krankenhaus fahren. Ja sicher, dachte eine ironische Stimme in ihm. Um was zu tun oder zu sagen oder zu fragen? Die würden ihn keine drei Schritte über die Schwelle lassen, ehe sie ihn in Ketten legten. Warum, um alles in der Welt, hatten die beiden Bullen ihn gestern nicht gleich mitgenommen? Was versprachen sie sich davon, ihn auf der Straße zu wissen? Worauf warteten sie? Was glaubten sie, wohin er sie führen würde? Suchten sie ihn in Serdar, bei Semjon? Sie würden mittlerweile wissen, dass er dort nicht war.


    Er starrte auf die Straße hinunter, betrachtete die beiden rauchenden Alten. Spione? Er hatte nichts getan, seit er aus der Klinik geworfen worden war, das eine Verhaftung jetzt notwendiger machte als gestern.


    Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Was … niemand hatte diese Nummer. Er erwog, nicht ranzugehen. Es konnte nicht Vianne sein, auch sie hatte die Nummer nicht. Er zog das Telefon aus der Tasche und drückte auf den Rufannahmeknopf.


    „Die Frau ist im Polizeirevier im Gaudan Distrikt.“ Die Stimme, die das sagte, klang weder nach einer Frau noch nach einem Mann. Seltsam geschlechtslos. Aleksey fühlte, wie sein Herz durchsackte und dann Fahrt aufnahm. Ein Klicken und das Gespräch war weg. Ehe er das Handy ausschaltete, ging eine Textnachricht darauf ein. Eine Adresse. Nicht die des Polizeireviers, die kannte er. Eine irgendwo im Bagtyyralyk Distrikt, ganz oben im Norden der Stadt, auf der anderen Seite des Kanals und des Flughafens. Zum Polizeirevier waren es wenige Schritte. Aber ohne ein Fluchtfahrzeug brauchte er dort nicht aufzutauchen. Ein vager Plan bildete sich in seinem Kopf. Mit dem Golf zur Polizei, Vianne rausbringen und dann ab nach Bagtyyralyk, um den Wagen zu tauschen. Aleksey griff sich seine Jacke und nahm die Autoschlüssel vom Tisch.


    Vor dem Haus sprang ein Motor an. Er hechtete zum Fenster. Gerade noch sah er, wie der klapprige Golf um die Ecke davonstob. Dass der jetzt geklaut wurde, war kein Zufall. Es war auch kein Diebstahl. Er würde den Wagen wiederbekommen. Sie machten ihm lediglich deutlich, dass er diesen Wagen jetzt nicht nehmen konnte.


    Die Angst um Vianne saß ihm im Nacken. Er hatte keine Zeit für einen Trip quer durch die Stadt, um einen fahrbaren Untersatz aufzusammeln. Sie würden ihr nichts tun. Immer wieder sagte er es sich vor. Sie war Ausländerin. Im Rahmen der Entwicklungshilfe im Land. Er schlüpfte in seine Militärstiefel, entsorgte das Handy durch die Klospülung und machte sich auf den Weg.


    Die Wohnungstür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Die Polizeistation im Gaudan Distrikt war ein lang gestreckter, unscheinbarer Bau aus lehmfarbenen Ziegeln. Das älteste Polizeigebäude der Stadt und das einzige, das einen eigenen Gefängnistrakt besaß. Genau genommen sogar zwei, aber von diesem zweiten, der sich tief unter der Erde befand, wussten nur diejenigen, die ihn schon einmal gesehen hatten. Aleksey gehörte zu ihnen.


    Er parkte den fünfzehn Jahre alten Renault, dessen verblasste blaue Farbe gar nicht auffiel, vor einem Wohnblock auf der anderen Seite des Ankara Boulevards und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Restaurant Bulochnaya. Wie aus dem Nichts war das Auto auf dem Parkplatz vor Semjons Haus aufgetaucht. Der Schlüssel neben dem Sicherungskasten an der Treppe zum Keller hatte noch geschaukelt. Vielleicht war der hilfreiche Engel einer der alten Männer, die vor dem Häuserblock geraucht hatten. Vielleicht war es auch jemand ganz anders. Es war sicherer für alle, wenn Aleksey sich solche Fragen nicht stellte.


    Die Abwasserkanäle der Polizeistation kreuzten sich in zehn Metern Tiefe mit denen des Restaurants Bulochnaya, das unweit entfernt stand und um diese Zeit rege besucht war. Wenn er eines in seinen Jahren für Radio Freies Europa gelernt hatte, dann dass es nützlich war, über selbst die verrücktesten möglichen Fluchtwege jederzeit auf dem neuesten Stand zu sein. Dazu gehörte zweifellos die Kanalisation. Vianne schätzte er freiheitsliebend genug ein, dass es ihr nichts ausmachen würde, mit ihm dort hinabzusteigen, ohne Fragen zu stellen. Immer vorausgesetzt, es gelang ihm, sie überhaupt bis dahin zu bringen.


    Zehn Uhr am Abend. Würde sie in einer Zelle hocken? Vermutlich nicht in den Verliesen, die sich weit unterhalb der Abwasserkanäle befanden. Eher in der Sicherungsverwahrung im Südflügel des Gebäudes. Diese Zellen waren beinahe komfortabel, aber erstens waren die Fenster vergittert, und zweitens war das Gebäude von Sicherheitskameras umzingelt. Keine Chance. Er musste da rein, und da auch auf dem flachen Dach des Baus Kameras installiert waren, war die Kanalisation seine einzige Möglichkeit.


    Er gesellte sich zu einer Gruppe junger Männer, die vor dem Bulochnaya standen und rauchten. Keiner beachtete ihn. Aleksey hatte sich in Miana das Rauchen abgewöhnt. Seit seiner Entlassung fand er das Rauchen zur Tarnung manchmal ganz praktisch.


    Er trat den Zigarettenstummel im Straßenstaub aus und schlüpfte in einem unbeobachteten Moment durch die angelehnte Tür in den Hinterhof des Restaurants. Dunkelheit hüllte ihn ein, nur ein schmaler Streifen Licht fiel durch ein blindes Küchenfenster über den Hof. Genug, um den Deckel des Abwasserkanals zu sehen. Der Einstieg war wie ein flacher Brunnen hochgemauert, doch Bewegungen des Erdreichs hatten ihn windschief gemacht, und der schwere Deckel hing schief über der Öffnung. Aleksey nahm die Taschenlampe, die er im Kofferraum des Renault gefunden hatte, aus dem Hosenbund und klemmte sie sich zwischen die Zähne. Der Kanaldeckel aus rostigem Eisen war selbst für ihn fast zu schwer. Er brauchte eine Weile, ehe er das Ding so weit zur Seite geschoben hatte, dass er einsteigen konnte. Gewissenhaft zog er den Deckel hinter sich zurück. Jetzt war die Finsternis absolut.


    Er hatte keine Ahnung, wie viel Leben noch in den Batterien der Taschenlampe sein mochte. Nicht alles Material, das die Kontakte von Sergey und RFE ihm zur Verfügung stellten, war in Bestzustand. Er würde sich so lange und oft es ging auf seinen Tastsinn verlassen und hoffen, dass er sich nicht verlief. Zum Glück waren es nicht viel mehr als vierzig oder fünfzig Schritte bis zu der Stelle, wo die Rohre ineinanderliefen. Vierzig oder fünfzig Schritte knöcheltief in Wasser, über dessen Konsistenz und Inhalt er nicht nachdenken wollte.


    Als er unter sich, leise, halb verschluckt von meterdicken Wänden aus Ziegeln und Bruchstein, Schluchzen und Stöhnen hörte, wusste er, dass er am richtigen Ort war. Auf dem Weg hierher hatte er noch darüber nachgedacht, wie wenig ihm die Rückkehr an diesen Ort ausmachte. Er hatte sich geirrt. Wie viele dieser armen Hunde, die da tief unter der Erde verrotteten, waren unschuldig? Kerle wie er, denen das Gewissen verbot, sich dem Regime zu unterwerfen. Die Taschenlampe fest umklammernd, schaltete er sie ein. Dieser Höllentrip musste enden. So schnell als möglich. Vianne finden und dann weg von hier. Ganz weit weg. Wohin? Der Iran, das klang plötzlich wie das Himmelreich. Auch Usbekistan oder Kasachstan im Norden waren nicht schwer zu erreichen. Aber die Grenzen Turkmenistans wurden zu allen Seiten schwer bewacht. Schlupflöcher gab es immer. Oder besser das Schwarze Meer? Diese unendliche Weite. Das Glitzern der Sonnenstrahlen auf den kleinen Wellen.


    Ein weiterer Schrei von tief unter ihm brachte ihn zurück. Verdammt, Petrokow, bleib bei der Sache. Du wirst dieses Land nicht verlassen, und das hat auch seinen Grund. Du liebst dieses Land. Du liebst die Menschen darin. Egal, wie oft du von Freiheit träumst. Du weißt, was wichtig ist.


    Der Wasserspiegel, durch den er watete, wurde höher, reichte ihm mittlerweile fast bis an die Knie. Der Gestank nach Exkrementen und Fäulnis verätzte ihm die Nebenhöhlen.


    Er kam an eine Gabelung, wo von links in einem dicken, stetigen Strahl stinkende Brühe in das Rohr hereinbrach, in dem er unterwegs war. Er schaltete die Lampe wieder aus und klemmte sie sich zwischen die Zähne. Der Gestank machte ihm nichts aus. Er hatte Schlimmeres ausgehalten. Er dachte an Vianne. Sie würde das anders empfinden. Vianne. Entschlossen packte er die dünnen Lüftungsrohre, die über seinem Kopf entlangliefen, klammerte sich daran fest und schwang sich entgegen des stinkenden Strahls in das breite Rohr, das aus der Polizeistation hierher führte. Nur ein paar Minuten gegen den inneren Schweinehund, dann erreichte er eine Stahltür, die links in das Rohr eingelassen war. Er ließ sich ins Wasser plumpsen und betastete die Tür. Beinahe musste er lachen, verkniff es sich nur gerade so.


    Die Tür war eingeklinkt, aber nicht verschlossen.


    Offensichtlich rechneten Medveds Leute nicht damit, dass ihnen jemand von der Kanalisation her die Hölle heißmachen würde. Heute ging es nur um Vianne. Er wäre gern ein anderes Mal wiedergekommen, um ein bisschen in der Scheiße herumzuquirlen, die sie hier fabrizierten. Leider würde dieser Weg kein zweites Mal offen stehen.


    Die Tür führte in einen hell erleuchteten, rundherum gekachelten Raum. Er brachte einen Schwall von der Brühe mit herein, aber sobald er die Tür wieder schloss, war sie absolut wasserdicht. Der Raum war sauber. Er kannte diesen Ort nicht, war nie hier gewesen, aber die armdicken Stahlrohre an der Decke und die Fleischerhaken, die von ihnen herunterbaumelten, jagten ihm pures Entsetzen in die Glieder. Er brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um zu erkennen, dass es sich hier um ein Verhörzimmer handelte, in dem Methoden angewendet wurden, über die man Stillschweigen bewahrte.


    Die Tür, die aus dem Raum hinaus auf einen Korridor führte, war sogar nur angelehnt. Er lugte nach draußen. Die Luft war rein. Auf Zehenspitzen tappte er den Gang hinunter auf eine einsame Treppe zu, die nach oben führte. Die einzigen Geräusche waren das weit entfernte Stöhnen und Schluchzen. Es wollte ihm das Herz brechen. Tut mir leid, Jungs, dachte er. Ich hab mich auf eine Sache eingeschossen. Ich tu, was ich kann, aber ich bin nur einer allein.


    An den Gang, zu dem die Treppe führte, erinnerte er sich. Eine lange Schlange Leuchtstoffröhren führte unter der Decke entlang. Es roch nach Desinfektionsmittel und rostigem Eisen. Einiges davon war vielleicht auch Blut. Er schlich von einer Tür zur nächsten, nutzte jede Delle in der Wand aus, um sich für einen Augenblick hineinzuschmiegen. Das war zu einfach. So, als wüssten sie, dass er kam, und warteten darauf, einfach nur zufassen zu müssen. Er rang die warnende Stimme in seinem Inneren nieder. Nichts als Paranoia. Miana und das Straflager an der Küste machten das aus einem Mann. Es war elf Uhr nachts. Wieso sollte hier auf den Gängen zwischen Polizeiwache und Sicherheitstrakt noch reges Treiben herrschen?


    Weil er den Gang kannte, wusste er, dass an dessen Ende ein Büro war, in dem Papiere und Aufzeichnungen über die Zelleninsassen aufbewahrt wurden. Er hatte keine Ahnung, wie viele Männer dort jetzt Dienst schoben. Außer der Taschenlampe hatte er keine Waffe dabei.


    Als die Tür am Ende des Ganges von der anderen Seite aufgestoßen wurde, zuckte Aleksey zurück und verschmolz mit dem Türrahmen an seiner Seite. Doch der Uniformierte, der hindurchtrat, hatte ohnehin keine Augen für ihn. Der sah aus, als hätte er geschlafen, und schlurfte ein paar Schritte über den halbdunklen Flur. Knarrende Klinke, ein Fluch, ein grelles Licht, das über den Boden fiel. Dann ein unverkennbares Geräusch. Der Mann pinkelte und machte sich nicht mal die Mühe, die Tür der Toilette hinter sich zu schließen. Aleksey umklammerte die Taschenlampe. Es widerstrebte ihm, einen Mann beim Pinkeln k.o. zu schlagen. Andererseits war es wahrscheinlich seine beste Chance.


    Kurz und knapp zog er dem Uniformierten die Taschenlampe über den Hinterkopf. Mit einem halb erstaunten Ächzen brach der junge Mann in die Knie. Er war nicht bewusstlos, nur total überrascht. Die letzten Tropfen seines Geschäfts besudelten ihm die Hosenbeine und sickerten über den gefliesten Boden. Aleksey stopfte ihm eine Rolle Toilettenpapier zwischen die Zähne, ehe er schreien konnte.


    „Die Schlüssel“, sagte er.


    Der Wachhabende sah ihn an, eine groteske Mischung aus Wut und Unglauben in den Augen.


    „Schließ die Zelle auf, in der Vianne Lambert sitzt. Mehr will ich nicht. Dann verschwinde ich.“


    Der Uniformierte versuchte, an der Rolle vorbei zu sprechen. Fehlanzeige. Heraus kam einzig ein röchelndes Gurgeln. In einem zweiten Versuch klopfte er sich auf die Taschen von Jacke und Hose. Nirgendwo ein verdächtiges Klirren. Die Botschaft war klar. Keine Schlüssel.


    „Wo ist dein Kumpel, Mann?“ Aleksey hielt die Hände des Mannes über dessen Kopf umklammert, mit der anderen Hand griff er ihm in den Nacken und schleifte ihn über die Fliesen zum Büro. Kein Schlüsselbrett. Gar nichts. Verdammt. Vermutlich schoben sie zu zweit oder zu dritt Dienst, und der oder die Kollegen dieses Grünschnabels befanden sich mitsamt den Schlüsseln auf einem Rundgang. Falls er noch hier war, wenn sie zurückkamen, würde es hässlich werden. Er trat auf die Handgelenke des Grünschnabels, um ihn bewegungslos zu halten, und knöpfte dessen Achselholster auf. Die Pistole war nagelneu. Er entsicherte sie, sicherte, prüfte das Magazin. Voll geladen. Er schob sich die Pistole hinten in den Hosenbund, hoffend, dass er sie nicht würde benutzen müssen.


    Grünschnabel zappelte unter ihm und versuchte, nach ihm zu treten. Aleksey fand in einer Schreibtischschublade ein Paar Handschellen. Keine Schlüssel. Er kettete den jungen Mann mit den Händen auf dem Rücken an eines der eisernen Heißwasserrohre, die in einer Ecke des Büros vom Boden bis zur Decke reichten. Die weiße Farbe blätterte ab, als der Junge an den Schellen ruckte. Um zu verhindern, dass das Bübchen den Knebel ausspuckte, wickelte er eine Länge Paketband, das in derselben Schublade herumlag, darum.


    Vier Minuten, immer wieder unterbrochen durch sein erschrockenes Aufhorchen, dauerte es, ehe er in den Unterlagen Viannes Namen fand. Die Zellennummer. Ein Funkgerät auf dem Schreibtisch schlug an. Schnarrend erkundigte sich jemand, ob alles in Ordnung sei. Dann noch mal. Eine zweite Stimme kam dazu und frotzelte, dass Jewgeni offenbar pissen war, der habe doch so eine schwache Blase.


    Im Moment auf jeden Fall, dachte Aleksey.


    Keine Schlüssel. Aber eine Chance. Eine Zellennummer. Eine Pistole. Ein Gang in die Kanalisation hinunter. Zwei Wachhabende, die irgendwo im Bauch des Gebäudes herumstreunten und zuerst die Quelle der Schüsse suchen würden, ehe sie ihren Grünschnabel fanden und erfuhren, wohin der Schütze und seine Beute sich gewandt hatten.


    Mit etwas Glück könnte er mit Vianne schon beim Bulochnaya sein, ehe sie begriffen, dass sie in die Kanalisation gestiegen waren.


    Er nahm die Pistole aus dem Hosenbund und entsicherte sie. Ein sattes Klacken. Jewgenis schwarze Augen weiteten sich, als Aleksey auf ihn zutrat. Jetzt war es Angst, die die Wut überlagerte.


    Aleksey hob den linken Fuß und trat Jewgeni gegen die Schläfe. Dessen Kopf knallte gegen das Eisenrohr, sein Körper sackte bewusstlos zusammen.


    Aleksey machte sich auf den Weg den Gang hinunter zu Zelle Siebzehn, die entsicherte Pistole in der Hand.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    

  


  
    Vianne fror. In den Zellen des Polizeiquartiers gab es zwar keine Klimaanlage, dennoch zitterte sie erbärmlich. Schock und Adrenalin waren abgeebbt und hatten eine Kälte hinterlassen, die sich von innen durch ihre Glieder fraß, über ihre Haut leckte und dort einen kalten Schweißfilm hinterließ. Unter ihren Zähnen riss der Nagel ihres Zeigefingers ein. Sie hatte sich das Nägelkauen während ihrer Ausbildung zur Hebamme abgewöhnt. Eingerissene Nägel vertrugen sich nicht mit Latexhandschuhen. Jetzt fing sie wieder an. Blut sickerte über ihre Nagelbetten, verkrustete dort zu hässlichen braunen Trauerrändern.

  


  
    Wie lange war sie hier? Es war früher Morgen gewesen, als die beiden Beamten sie abgeführt hatten. Und jetzt? Kein Fenster ließ Licht in den kleinen, quadratischen Raum, in den man sie gesperrt hatte. Nichts als weiße Kacheln und eine durchgelegene Metallpritsche. Es waren fünfzig Kacheln von der Zellentür bis zur gegenüberliegenden Wand. Dreißig auf der Querseite. Fünfzig mal dreißig. Selbst diese kinderleichte Rechenaufgabe kostete sie Mühe. Eintausendfünfhundert Fliesen auf dem Fußboden. Genauso viele an der Decke. Eintausendfünfhundert plus eintausendfünfhundert waren dreitausend. Es war gut, den Kopf mit derlei Banalitäten zu verkleistern. Das übertönte die anderen Gedanken. Die Fragen. Wer hatte sie verraten? Aleksey? Patrice? Garrett? Keinem der drei Männer hätte sie es zugetraut, aber Vertrauen war das Erste, das in diesem Loch starb. Sie schob sich den Nagel des Ringfingers zwischen die Zähne. Zumindest die Daten auf dem Stick waren sicher. Irgendwie war es ihr gelungen, ihn unbemerkt aus ihrer Hosentasche zu fummeln. Beim Einsteigen ins Polizeiauto hatte sie vorgegeben zu straucheln und dabei den Stick direkt vor den Hinterreifen des Polizeiautos fallen gelassen. Beim Anfahren mussten fünfhundert Kilo Auto das Ding zerquetscht haben. Schade um die Daten. Aber vielleicht entwickelte Patrice ja doch noch ein Gewissen.


    Als sie wieder Blut schmeckte, begann sie, in ihrer Zelle auf und ab zu laufen. Sie konnten ihr nichts anhaben. Immer wieder versuchte sie, sich mit dem Gedanken zu trösten. Zumindest nicht ohne einen offiziellen Prozess. Sie hatte eine Hilfsorganisation im Rücken.


    Gedämpfte Schritte auf dem Flur ließen sie zusammenschrecken. Schnelle Schritte. Seit Stunden hatte sie keinen Laut mehr wahrgenommen. Nur das leise Rauschen und Knacken in den Wasserleitungen, die unter der Decke durch die Zelle führten. Ihr Herz setzte für einige Schläge aus. Ein Scharren an der Tür, das Rascheln des Schlosses. Instinktiv wich sie so weit es ging in die entgegengesetzte Ecke zurück.


    Schüsse hallten ohrenbetäubend durch den kleinen Raum, sie schrie auf vor Entsetzen. Dann wurde die Tür aufgerissen. Die Silhouette eines Mannes. Ein Keuchen sprang aus ihrer Kehle. Dann Erkennen.


    „Aleksey?“


    „Komm, schnell. Beeil dich. Sie sind schon hinter mir her.“ Er schob sich die Pistole, mit der er das Schloss aufgeschossen hatte, in den Hosenbund, packte Vianne am Handgelenk und zerrte sie aus der Zelle. Schritte näherten sich, wurden lauter. Konkurrierten mit dem Rauschen ihres Pulses darum, wahrgenommen zu werden. Sie liefen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Immer noch tausend Fragen in ihrem Kopf. Andere diesmal. Aber das war nicht die Zeit für Fragen. Aleksey zerrte sie hinter sich her den Gang hinunter. Die Schritte kamen näher. Noch näher. Im Laufen nahm er die Waffe wieder in die Hand. Sie hielt den Atem an. Rufe durchschnitten die Luft. Aleksey beschleunigte seine Schritte. Um eine weitere Ecke, eine Treppe hinunter. Noch bevor sie den letzten Treppenabsatz erreicht hatten, fiel der erste Schuss, knallte so laut, dass sie dachte, ihr Trommelfell müsste platzen.


    In einer ruckartigen Bewegung zerrte Aleksey sie vor seinen Körper, fütterte gleichzeitig die Luft hinter ihnen mit Blei. Ein Querschläger ihrer Verfolger traf eines der Stahlrohre. Funken stoben auf, regneten auf sie herunter. Sie spürte nichts. Nur den Boden unter ihren Füßen, der von ihren Schritten gefressen wurde. Noch mehr Schüsse fielen. Flüche. Schreie.


    Nur noch einer, der ihnen folgte. Ihr Atem ging keuchend, rau. Nun war es wieder Aleksey, der voranlief. Sirrend verloschen die Neonröhren an der Flurdecke und für die Dauer eines halben Herzschlags befanden sie sich in vollkommener Dunkelheit. Mit dem Aufflackern der Notbeleuchtung kam die Erkenntnis. Ein Blick über die Schulter bestätigte ihr, was sie zuvor nur instinktiv wahrgenommen hatte. Die Distanz zwischen ihnen und ihrem letzten Verfolger vergrößerte sich. Er hatte begonnen zu humpeln. Wahrscheinlich war auch er getroffen.


    Am Fuß der Treppe zerrte Aleksey sie nach links. Türen flogen an ihnen vorbei. Dann eine, die weit offen stand. Auf die hielt er zu. Sie führte in einen kleinen Raum, der ihrer Zelle nicht unähnlich war. Mit dem Unterschied, dass hier eine zweite Tür abging. Eine schwere Eisentür mit einer überdimensional großen Klinke.


    „Das wird jetzt etwas unangenehm.“ Noch während er sprach, öffnete Aleksey die Tür. Sofort schwappte übel riechendes Brackwasser in die Zelle. „Die Kanalisation. Das Beste, was ich machen konnte, um dich hier rauszuholen.“


    Sie fragte nicht, sondern funktionierte. Folgte ihm hinab in das stockfinstere Loch hinter der Tür. Kaum war sie über die Schwelle getreten, schlug Aleksey die Tür hinter ihnen wieder zu.


    Langsamer jetzt setzten sie ihren Weg fort. Knietief wateten sie durch das Abwasser. Der Gestank war grauenhaft. Auf dem glitschigen Untergrund fanden die Gummisohlen ihrer Turnschuhe nur schwer Halt. Mehrmals hielten sie nur Alekseys starke Arme davon ab, kopfüber in die Kloake zu stürzen. Weiter. Weiter.


    Sie sprachen nicht miteinander, und es war ihr recht so. Sie hätte ohnehin kein Wort herausgebracht. In unregelmäßigen Intervallen knipste Aleksey eine Taschenlampe an. Ihr Lichtschein reichte kaum wenige Meter weit. Aber auch das war ihr recht. Solange Aleksey das Denken und Handeln für sie übernahm, konnte sie einfach folgen. Musste sie sich nicht ihren wirbelnden Gedanken stellen oder den Fragen in ihrem Kopf. Einen Weg zurück gab es nicht mehr. Das wusste sie. Vielleicht hätte sie vor ihrer Flucht noch auf diplomatische Unterstützung hoffen können. Jetzt war sie vogelfrei. Eine Abtrünnige.


    Irgendwann wurde das Wasser weniger, erreichten sie einen breiteren Gang. Dann einen noch breiteren. In unregelmäßigen Intervallen fiel schwaches Licht durch die Decke. Unter einem dieser Lichter blieb Aleksey stehen. Seinen Blick konnte sie in der Dunkelheit nicht deuten, als er sich vergewisserte, dass sie sicheren Stand hatte, bevor er ihr Handgelenk losließ und einmal mit den Fingerknöcheln über ihre Wange strich. Das erste Mal seit ihrer Verhaftung fühlte sie einen Anflug von Wärme.


    „Gleich geschafft.“


    Obwohl sie wusste, dass auch er sie nicht richtig sehen konnte, nickte sie. Er wandte sich ab, und einen Moment später hörte sie das Knirschen von Metall auf Metall. Mehr Licht fiel in einem schmalen Streifen auf den Boden vor ihren Füßen. Mit dem Rücken stemmte Aleksey einen Kanaldeckel auf, dann bedeutete er ihr, ins Freie zu treten.


    Die frische Luft schlug ihr ins Gesicht wie eine Ohrfeige. Es roch nach Essen und Abgasen, aber das war so viel besser als der Mief in der Kanalisation. Der Hinterhof, in den sie getreten waren, gehörte offenbar zu einem Restaurant und war umgeben von einer eineinhalb Mann hohen Mauer. Auf die hielt Aleksey jetzt zu.


    „Besser, wir nehmen in unserem Aufzug nicht den Weg durch das Lokal.“ Mit seinen Händen formte er eine Räuberleiter. Gerade so erreichte sie mit den Fingern die Oberkante der Mauer. Hart und schartig bohrte sich das raue Gestein in ihre Handflächen. Sie streckte sich, tastete, fand sicheren Griff. Mit dem zweiten Fuß suchte sich nach einer Unebenheit in der Mauer, fand einen kleinen Vorsprung. Aleksey half nach, indem er von unten gegen ihren Hintern drückte. Mit vereinten Kräften schafften sie es. Es gelang ihr, ein Bein auf die Mauer zu schwingen. Ziehen, drücken, zerren, dann folgte auch das zweite Bein und sie landete unsanft auf der anderen Seite der Mauer auf dem Hintern.


    Aleksey folgte ihr auf dem Fuß. Selbst in ihrer Erschöpfung fand sie es ungerecht, wie wenig Mühe es ihm machte, über die Mauer zu klettern. Ein Sprung, ein Griff, und elegant schwang sein Körper über die Mauer und kam auf der anderen Seite federnd zum Stehen.


    Ihr blieb keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, denn schon hatte er erneut ihr Handgelenk ergriffen. Nur noch wenige Schritte und sie standen vor einem alten, klapprigen Renault.


    In gespielter Galanterie öffnete Aleksey ihr die Beifahrertür.


    „Madame.“


    Ihr fehlte die Energie, auf seinen Spaß einzugehen. Sie hielt ihn an seinem T-Shirt fest. „Aleksey.“


    „Ja?“


    „Die Daten. Ich hab sie nicht mehr. Ich hab den Stick …“ Sie schnappte nach Luft, schluckte gegen die Tränen der Enttäuschung an. „Als sie mich verhaftet haben, alles, woran ich denken konnte, war, den Stick zu zerstören. Ich war vor Angst halb wahnsinnig.“


    Er schob alle zehn Finger in ihre Haare und drehte ihr Gesicht zu sich. „Das ist gut und richtig, Vianne, alles andere wäre übermenschlich gewesen. Du hast das Richtige getan. Die Daten … glaubst du wirklich, ich hätte dich wegen der Daten da rausgeholt? Ich glaube, wir zwei müssen ein ernsthaftes Gespräch miteinander führen.“ Seine Lippen streiften ihre, die Ahnung eines Kusses, hier draußen, auf einem schlecht beleuchteten Parkplatz, während in den Eingeweiden der Stadt schon nach ihnen gesucht wurde. Sie klammerte sich an seine Arme.


    „Steig ein“, murmelte er. „Wir müssen hier weg.“


    Elegant wie ein nasser Mehlsack ließ sie sich auf den Sitz fallen und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, saß Aleksey neben ihr und startete den Motor.


    „Wohin bringst du mich?“


    „Irgendwohin, wo du dich ausruhen kannst.“


    Mit einem leichten Holpern lenkte er das Auto auf die Straße. Der Verkehr verschluckte sie. Goldfließend fiel das Licht der Straßenlaternen ins Wageninnere und hüllte alles in einen sanften Schimmer. Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und betrachtete Alekseys Profil. Sein Ausdruck war konzentriert, beinahe mürrisch, aber er nahm eine Hand vom Lenkrad und ergriff damit ihre, verschränkte seine Finger mit ihren. Eine Welle Zärtlichkeit durchspülte sie, so vollkommen unangebracht in dieser Situation, nach all der Gewalt. Aber es war egal. In diesem Moment war es egal. Er hatte so viel riskiert. Für sie.


    „Danke“, flüsterte sie. Im nächsten Augenblick brach Schwärze über sie herein. Erschöpfung und abfallendes Adrenalin forderten ihren Tribut.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Seine Hosenbeine waren bis zur Hälfte der Oberschenkel nass und stanken nach der Brühe im Kanal. Seine Finger verkrampften sich um die Pistole. Das Magazin war leer. Vielleicht lag im Auto Munition, vielleicht passte die sogar. Das Konto seiner Verfehlungen wuchs. Verdammt. Nach seiner Entlassung hatte er sich geschworen, lediglich ein bisschen mit Nadeln ins System zu stechen. Eventuell mit einem Quirl darin herumzurühren. Ein paar Leute aufzustören, aber nichts zu tun, für das sie den Unmut der internationalen Gemeinschaft auf sich ziehen wollten, weil Turkmenistan sich eines Pressemenschen entledigte.

  


  
    Er sah zu Vianne, die mit geschlossenen Augen, den Kopf an die zerschlissene Kopfstütze gelegt, neben ihm saß. Nein, dachte er. Es ist nicht nur ihretwegen. Es gibt mehr Gründe, weshalb ich all das tue. Weshalb ich meiner Mutter immer mehr graue Haare verschaffe und mein Vater alles riskieren muss, um mich zu schützen. Aber Vianne war all die Mühe und Gefahr wert. Er wünschte sich, sie zu seinen Eltern bringen zu können. Nadeshda würde die quirlige Französin, die sich nicht zu fein war, durch einen rattenverpesteten Abwasserkanal zu waten, auf den ersten Blick lieben.


    Doch er brauchte die Ranch als allerletzten Zufluchtsort. Als den Ort, an den er fahren würde, wenn nichts anderes mehr ging. Er hatte eine Inhaftierte aus einem Staatsgefängnis geholt und auf Polizisten geschossen. Der einzige Lichtblick war, dass in Turkmenistan die Todesstrafe offiziell abgeschafft war. Aber er wusste, dass es genug illegale Mittel für diesen Staat gab, jemanden wie ihn aus dem Weg zu räumen.


    Er begriff, dass dies der Grund war, weshalb sie ihn nicht sofort verhaftet hatten. Weder in seiner Wohnung, noch vorgestern in der Klinik. Gestern? Vorgestern? Er verlor den Überblick. Wann hatte er zum letzten Mal wirklich geschlafen? Sie hatten ihn laufen lassen, weil sie es darauf anlegten, dass er sich tiefer und tiefer in die Scheiße ritt, sodass sie ihn letztlich guten Gewissens wegräumen konnten. Ihn zu verhaften, brachte ihnen nichts. Es würde bedeuten, dass sie ihn irgendwann wieder laufen lassen mussten. Er hatte gelernt, in Gefangenschaft für genau den Moment mit seinen Kräften hauszuhalten, in dem er wieder auf freiem Fuß war. Damit er gleich dort weitermachen konnte, wo sie ihn von der Straße geholt hatten. Sie wussten das.


    Er verlangsamte die Fahrt und lehnte sich über Vianne, um ans Handschuhfach zu kommen.


    „Entschuldige“, murmelte er, als er mit dem Unterarm ihr Knie streifte und sie zurückzuckte. Sie blinzelte und sah für einen Augenblick so aus, als wüsste sie nicht, wo sie war. Das Lächeln, das sich gleich darauf in ihre Mundwinkel stahl, wärmte ihm das Herz. Er hob den doppelten Boden des Handschuhfaches an und fischte die drei Handys heraus, die darin lagen. Also doch. Sergeys Kontakte, das Fabrikat verriet es. Woher wussten die von Vianne? Er hatte wirklich geglaubt, dass einer von Patrices Leuten ihm den Wagen und die Nachricht von Viannes Verhaftung beschert hatte. Aber die gaben ihm keine drei Handys mit auf den Weg.


    „Drei?“, krächzte sie.


    „Ja, nur drei. Verdammt. Kannst du schauen, ob da drin noch was versteckt ist? Idealerweise eine Hülle mit einem Schwung SIM-Karten. Mein Vater lässt mich nicht mit drei nutzlosen Handys hängen.“


    Sie begann zu wühlen, während er sich wieder aufsetzte und sich auf die Straße konzentrierte. „Du bist aber Journalist, oder? Kein Geheimdienstagent?“


    „Da sind hierzulande die Grenzen fließend. Hast du was?“


    Sie schwenkte triumphierend die handtellergroße Plastiktüte mit den Kärtchen. Er atmete auf.


    „Wo fahren wir hin?“, wollte sie wissen. „Zu dir?“


    Er schaltete hoch, der Motor reagierte mit einer Fehlzündung und Vianne zuckte zusammen. Er grinste sie an.


    „Zu mir? Willst du das?“ Heulend beschleunigte der Wagen. Es war zwischen zwei und drei Uhr morgens. Die Uhr am Armaturenbrett ging falsch. Ihre Augen wurden im vorbeiflackernden Licht der Straßenlampen eine Spur dunkler.


    „Willst du das denn?“


    „Verflucht!“ Mit quietschenden Reifen brachte er den Renault am Straßenrand zum Stehen. Er lehnte sich zu Vianne, packte sie mit beiden Händen im Nacken, ließ sich in seinen Sitz zurückfallen und zog sie halb auf sich. Sie stanken beide nach Schweiß und schlimmeren Dingen, aber der überraschte Laut, der ihr entfuhr, war entwaffnend. Sie musste sich mit beiden Händen abstützen, allerdings schaffte es nur eine auf die Rückenlehne des Fahrersitzes. Ihre Linke krallte sich in seinen Oberschenkel. Dann waren ihre Lippen auf seinen. Genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Der Geschmack nach warmem Sommerregen, der den Gestank der Jauche, der in ihren Kleidern hing, überdeckte. Sie hielt nichts zurück. Er grub die Finger durch ihr Haar, schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, und alles andere war weit weg. Sie keuchte in seinen Mund hinein.


    „Ob ich das will?“, fragte er, als sie Luft holen musste. Er hätte ewig weitermachen können. „Die Frage meinst du nicht ernst, oder?“


    „Es war doch nur ein One-Night-Stand“, murmelte sie atemlos, ihre Stirn auf seiner.


    „War es das?“ Sie wimmerte, als er mit einer Hand ihren Rücken hinabstrich und ihren Hintern umschloss, sodass seine Fingerspitzen sie dort berührten, wo unter dem Jeansstoff ihr Po in den Oberschenkel überging. „Deshalb wolltest du mir diese Daten geben?“


    „Bilde dir nur nichts ein.“ Ihr Atem ging heftig, und er grinste sie wissend an.


    „Die habe ich auch meinem Kontakt beim französischen Nachrichtendienst gegeben.“


    „Du hast einen Kontakt beim fran…“ Unglauben ließ seine Stimme in einem Krächzen ersticken.


    „Er hat gesagt, ich soll die Daten vernichten und vergessen, dass ich sie gesehen habe. So ein Pech, dass er recht gehabt hat und ich den verdammten Stick zerstören musste. Ich kann es nicht leiden, wenn er recht behält.“


    „Das hätte dir so ziemlich jeder vernünftige Reporter gesagt, dem du andeutest, was du gefunden hast. Ganz besonders im Westen. Die wollen nicht, dass unser Präsident sauer auf sie ist. Die brauchen unseren Turkmenbashi als sanftes Lämmchen, wegen unserer Rohstoffe. Hat er die Daten noch?“


    „Ich habe sie ihm geschickt, aber vielleicht hat er sie zerstört. Ich kann es herausfinden. Willst du denn, dass euer Präsident sauer auf dich ist?“


    „Sauer sind er und seine Arschkriecher seit vielen Jahren auf mich, Vianne.“ Er streichelte mit den Lippen ihren Hals. Wie sie sich in die Berührung schmiegte, ließ ihn fast explodieren. „Aber ich werde nicht zulassen, dass er mit dem durchkommt, was er macht. Runter mit dir.“ Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Wenn sie jetzt nicht aufhörten, konnte er für nichts garantieren, und das Letzte, was sie in ihrer momentanen Situation gebrauchen konnten, war eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. „Wir müssen weiter, ich muss mich mit jemandem treffen, ehe Medveds Bluthunde unsere Fährte aufgenommen haben. Danach musst du deinen Kontakt anrufen. Es wäre jammerschade, wenn alles umsonst war.“


    „Also fahren wir zu dir?“


    „Nein.“ Er musste lachen, weil sie ein Schmollmündchen zog, das einem zurückgewiesenen Teenager-Mädchen alle Ehre gemacht hätte. „Wir müssen beide aus dieser Stadt raus. Hast du Lust auf ein paar Nächte in schicken Hotels? Die gibt es in unserem verrückten Land durchaus.“


    Er lenkte den Wagen nach Norden, wieder hinauf in Richtung der Kanäle und Bagtyyralyk, wo der verrückte große B die Taktik von Nyyazov, riesige, supermoderne Wohngebiete anzulegen, die sich kein gewöhnlicher Turkmene je leisten konnte, fortgesetzt hatte. Verschachtelte Straßenzüge, gesäumt von Bäumen, hin und wieder ein Musterhaus, das seit Jahren dort stand und vor sich hin vegetierte. Erst in der Nähe des Flughafens wurde auch wieder gewohnt, einfache Menschen, die am Flughafen ihren mageren Lohn verdienten. Aleksey lenkte den Wagen auf einer Brücke über den Karakum-Kanal an den Straßenrand und tippte aus dem Gedächtnis eine der Nummern, die sein Vater ihm im Salon gezeigt und dann vernichtet hatte. Grigori meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


    „Ich bin es. Alex.“


    „Alex. Was brauchst du?“


    „Einen Rechner oder ein Tablet. Hast du eins besorgt?“


    „An Punkt 14. Oder brauchst du eine bestimmte Software darauf? Dann dauert es einen Tag.“


    „Ich hoffe nicht. Ich weiß es nicht. Danke, Grigori.“


    Ohne Gruß legte der Mann, der sein Schwager hatte werden sollen, auf. Meistens lebte Grigori draußen auf der Ranch, doch jetzt, wo Aleksey wieder im Spiel war, schickte sein Vater den Pferdeburschen als Verbindungsmann hin und her. Es gab immer Dinge für jemanden von der Ranch in der Stadt zu erledigen. Aleksey kurbelte die Scheibe herunter und warf das Handy von der Brücke in den Fluss. Eins weniger. Verdammt! Dann fiel ihm Viannes Blick auf. Fassungslos starrte sie auf seine Hände.


    „Streng geheim?“, fragte sie schließlich. Von dem auf Russisch geführten Gespräch hatte sie kein Wort verstanden.


    „Schutz von Kontaktleuten.“ Er lehnte sich zurück und gab Gas. In wenigen Minuten würden sie den Altyn Asyr Basar erreichen, ein Einkaufszentrum, das vor allem die hier im Norden lebende persische Minderheit besuchte. Im Hinterhof des Basars gab es Müllcontainer, und um diese nachtschlafende Zeit würde dort kein Mensch unterwegs sein. Perfekt. Aber Grigoris müde Stimme zu hören, hatte seiner Libido einen ordentlichen Tritt verpasst. Erst jetzt bemerkte er die tiefen Schatten unter Viannes Augen, den grauen Ton, der sich unter das Sahneweiß ihrer Haut geschlichen hatte. Das schlechte Gewissen trat mit Stahlkappenstiefeln nach seinem Bauch. Er wandte den Blick zurück auf die Straße.


    „Es tut mir leid, dass ich dich hier herumzerren muss. Sicher bist du müde.“


    Er musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie die Brauen zusammenzog.


    „Wenn du nicht willst, dass ich bei dir bin, Alex, dann sag es, und ich verschwinde.“


    Wovon zur Hölle sprach diese Frau? Wenn er nicht wollte? Um ein Haar hätte er aufgelacht. Er hatte nie etwas mehr gewollt als sie. Er verzog das Gesicht und lehnte den Hinterkopf gegen die Stütze.


    „Sagt dir der Name Gurbandurdy Durdykuliyev etwas?“


    „Nein.“


    „Es ist fast zehn Jahre her. Alles, was er tat, war, den Präsidenten zu bitten, eine friedliche Demonstration abhalten zu dürfen, um gegen die Missstände zu protestieren. Alle Mitglieder seiner Familie verloren ihre Jobs, und Gurban wurde in die Psychiatrie zwangseingewiesen.“ Einmal angefangen, konnte er nicht verhindern, dass er sich in Rage redete. „Weißt du, wer Ogulsapar Myradowa war? Nein? Sie ist seit sechs Jahren tot. Sie wurde im Gefängnis zu Tode gefoltert, aber offiziell ist sie eines natürlichen Todes gestorben. Ich habe im Gefängnis in Miana ihren Bruder und den Freund ihres Bruders kennengelernt, die mit ihr zusammen verhaftet wurden. Sie waren alle Journalisten oder Menschenrechtsverfechter. Das hier ist kein Märchenland, Vianne, es sieht nur so aus.“


    „Es sieht für mich schon lange nicht mehr so aus“, sagte sie leise. Sie hob die Hand und legte die Finger an seine Wange unter seinem Ohr, direkt auf den Puls. „Ich bewundere dich, Aleksey. Dass du dich nicht unterkriegen lässt. Hast du gar keine Angst?“


    „Mehr, als du dir vorstellen kannst. Die ersten Nächte in Freiheit habe ich über der Kloschüssel gehangen und mir vor Angst die Seele aus dem Leib gekotzt. Aber damit ist den Menschen hier nicht geholfen.“ Er fuhr langsam an den Basar heran und schaltete die Scheinwerfer aus. Er stellte den Motor ab, blieb aber sitzen, lehnte den Kopf in Viannes zarte Berührung. „Es wäre wirklich besser für dich, wenn du das Land verlässt, Vianne. Ich kann dich irgendwie über die Grenze in den Iran bringen. Es sind nur wenige Kilometer. Wenn … ich kann dich nicht schützen, hier draußen. Wenn sie es schaffen, dich vor ein Gericht zu stellen, wirst du die Hölle auf Erden erleben. Sie finden einen Grund, wenn sie für den Datenklau keine Beweise haben. Sie werden behaupten, du hast Drogen geschmuggelt oder einen Mord begangen. Es ist vollkommen gleichgültig. Die Daten nicht nur zu kopieren, sondern sie auch noch ausgerechnet mir in die Hände spielen zu wollen, werden sie nicht auf sich beruhen lassen. Da helfen dir auch keine diplomatischen Kontakte, denn die Beweise, die sie gegen dich vorbringen werden, werden wasserdicht scheinen.“ Er sollte es dabei belassen. Jedes seiner Worte entsprach der Wahrheit, aber es gab noch mehr. Jede Münze hatte zwei Seiten. Er nahm einen tiefen Atemzug und redete weiter. „Die Daten, die du geklaut hast, sind irgendwo da draußen. Du hast sie per Datentransfer übermittelt, so was hinterlässt Spuren, und Medved hat sehr clevere Informatiker in seinem Team. Nicht zu vergessen der Laborant, mit dem du dich zusammengetan hast, um an diese Daten ranzukommen. Das alles sind Löcher in deinem Schutzmantel. Sie kriegen alles raus, weißt du.“


    „Wenn du solche Angst um mich hast, warum hast du mich dann nicht über diese Grenze gebracht, ohne mich zu fragen?“


    Er hob den Kopf und sah in ihre Augen. „Weil ich will, dass du bei mir bist. Weil ich dich vögeln möchte, bis du deine Muskeln und Knochen nicht mehr spürst. Weil ich dich lieben möchte, bis du merkst, dass das kein One-Night-Stand war. Weil ich so eine Scheißangst um dich habe, dass ich will, dass du noch einmal in meinen Armen liegst und verstehst, was der Himmel ist, ehe sie dich in die Hölle stoßen. Und weil ich alles daran setzen werde, dich vor dieser Hölle zu beschützen. Darum habe ich dich mitgenommen.“


    Sie sah ihn einen Moment lang an, ohne die Miene zu verziehen. Dann lächelte sie. Ganz langsam, wunderschön wie ein Sonnenuntergang über dem Karakum-See. „Du versprichst eine ganze Menge, Aleksey Petrokow.“


    „Du glaubst mir nicht?“


    „Beweise es.“


    

  


  
    Punkt 14 war einer der Müllcontainer im Hinterhof des Altyn Azyr Basars. Der vorletzte in der Reihe, einer, in den nur Papierabfälle geworfen werden durften. Aleksey schnaubte. In dieser Stadt starben Frauen, weil ihnen bei Komplikationen in der Schwangerschaft nicht geholfen werden durfte, aber der große B ließ den Müll sorgsam trennen und schickte Küchenjungen ins Zuchthaus, wenn sie etwas in die falsche Tonne entsorgten.

  


  
    Vianne wartete im Wagen, den er an der Tür zum Hinterhof mit laufendem Motor stehen gelassen hatte. Er plante nicht, sich lange aufzuhalten. Sein Fuß stockte, als er sich durch das angelehnte Tor aus morschen Holzbrettern schob. Jemand war dort. Ein Mann schlich um die Container herum. Die Ungetüme aus rostigem Stahl waren zum Bersten gefüllt mit Bauschutt und alten Matratzen, Essensabfällen und Papier. Die letzten Ausläufer der Straßenlampen, die den Vorplatz des Basars ausleuchteten und deren Licht kaum bis hierher reichte, warfen lange Schatten. Hier trieb sich normalerweise außer streunenden Hunden niemand herum.


    Er schlich langsam näher. Er brauchte diesen verdammten Computer. Zur Not würde er den Kerl, der dort herumstrich und auf etwas zu warten schien, eben mit einem gezielten Handkantenschlag außer Gefecht setzen. Einer mehr oder weniger, darauf kam es nicht mehr an. Er hatte seine Gewaltbilanz heute ohnehin schon versaut. Hinten im Hosenbund steckte die ungeladene Pistole. Er hätte Zeit gehabt, das Auto nach Munition zu durchforsten. Aber einfach draufloszuballern, war nicht sein Stil. Auf die Polizisten zu schießen hatte ihn selbst beinahe umgebracht. Er hasste es, Menschen anzugreifen. Aber wer leben wollte, musste kämpfen. Er hatte das auf die bittere Art gelernt. Besser, man war der, der als Erstes schoss. Ganz sicher würde er sich an diesem Morgen, lange vor Sonnenaufgang, nicht überrumpeln lassen. Langsam pirschte er sich näher. Warum war der Kerl da? Warum versteckte er sich nicht, wenn er ihm an den Kragen wollte?


    Zufall? Ein Obdachloser? Der Typ rührte sich, sein Profil bewegte sich zum Teil aus dem Schatten. Heilige Scheiße!


    Aleksey rannte die letzten Schritte und packte den anderen im Nacken. „Grigori! Himmel noch mal, bist du wahnsinnig?“


    Halb zu Tode erschrocken starrte Grigori ihn an. Er hatte ihn tatsächlich nicht kommen sehen. Aleksey unterdrückte ein Aufstöhnen. Grigori war vollkommen am Ende. So jemand war kein Kettenglied von der Stärke, wie er sie brauchte, um nicht unterzugehen. Wie kam sein Vater darauf, ausgerechnet Grigori mit in diese Aktion einzuspannen? Er wusste es, und der Grund stach mit glühenden Nadeln in seine Eingeweide. Scham war ein scheußliches Gefühl. Grigori bettelte darum, ein Teil des Netzwerkes zu sein. Weil Grigori Stassya geliebt hatte und wollte, dass sie gerächt wurde. Weil er, Aleksey, seine kleine Schwester nicht hatte beschützen können. Weil sie in Sippenhaft genommen und ihr medizinische Hilfe verweigert worden war, als sie es am nötigsten hatte.


    „Hey.“ Aleksey hielt den jüngeren, schmaleren Mann eine Armlänge auf Abstand und ging ein wenig in die Knie, um ihm in die Augen zu sehen. Er bemühte sich, seine Stimme sanft klingen zu lassen und den Ärger darüber, dass eine Schwachstelle wie Grigori sie alle gefährdete, herunterzuschlucken. „Alles in Ordnung? So war das nicht abgemacht. Du solltest das Ding verstecken und dann verschwinden. Niemand darf uns zusammen sehen.“


    „Hier ist doch keiner.“ Grigoris Augen, die früher von einem vor Leben sprühendem Grün gewesen waren, sahen jetzt farblos und krank aus. Tief eingefallene Wangen, sein gerippter Pullover schlackerte an seinem Körper. „Ich muss mit dir reden.“


    „Du hättest mit mir reden können, als ich auf der Ranch war. Jetzt sind sie hinter mir her, und ich weiß, dass du das weißt. Du hättest eine Nachricht im Computer hinterlassen können.“


    „Zu spät. Vielleicht hättest du sie nicht sofort gesehen.“ Grigori nahm den Seesack von seiner Schulter und drückte ihn Aleksey in die Hand. „Die Frau, Alex. Sie ist in Gefahr.“


    „Die Frau?“


    „Die Französin.“


    „Das weiß ich, verdammt! Ich hab mir fast das Gehirn rauspusten lassen, als ich sie da rausgeholt habe. Dafür brauchst du mir keinen Herzinfarkt zu verpassen.“


    Grigori schüttelte den Kopf. „Ich muss es dir sagen. Sie ist in Gefahr. Sie soll nicht zu ihrem Team zurück. Sie muss weg. Über die Grenze. Aber sie verstärken schon die Posten, an der Grenze zum Iran und auch im Norden, oberhalb der Ranch, nach Usbekistan. Da kommst du nirgends mit ihr durch.“


    „Was redest du? Die haben doch gar nichts bei ihr finden können! Hätte ich sie nicht rausgeholt, hätten die sie in ein paar Stunden entlassen müssen!“ Ein Strohhalm, an den er sich klammerte. Er redete Schwachsinn. Gerade noch hatte er genau das Vianne versucht zu erklären. Er ballte die Hände zu Fäusten, die mörderische Anspannung in Körper und Geist war kaum noch zu ertragen.


    Wieder dieses müde Kopfschütteln. Grigoris Bewegungen wirkten fahrig. Er hatte Angst. Er eignete sich nicht für diese Art Geschäft. Aleksey würde zusehen, an ihn nicht mehr heranzutreten. Das brachte sie beide in Gefahr.


    „Nicht mehr“, sagte Grigori langsam. „Sie darf nicht mehr zurück. Wenn sie dir etwas bedeutet, lass nicht zu, dass sie denen in die Hände gerät. Stimmt es, dass sie dir eine Kugel …“


    Aleksey nickte ungeduldig. „Ja, hat sie. Warum kann sie nicht zurück?“ Hatte der Laborant, mit dem sie sich verbrüdert hatte, kalte Füße bekommen und sie verpfiffen?


    „Gegen sie liegt ein Haftbefehl vor. Wegen Drogenschmuggels.“


    „Wegen was?“


    „Du hast mich gehört. Ich bin raus, Alex. Du hast mich nicht gesehen und ich dich nicht.“


    Aber klar, mein Freund. Grigori wand sich aus seinem Griff und zog den Kopf zwischen die Schultern, als er, scheinbar ohne Hast, den Containerplatz verließ und in Richtung Hauptstraße davontrottete. Aleksey klemmte sich den Seesack unter den Arm und machte sich im Laufschritt auf den Weg zurück zum Renault. Er fischte eines der Handys aus seiner Hosentasche und wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis. Eine verschlafene Frauenstimme meldete sich.


    „Wie erreiche ich Dovlet?“, fragte er, ohne sich vorzustellen.


    „Hast du das Tablet?“


    „Ja.“


    „Im Ordner für Webcam-Aufnahmen ist ein Dokument. Dovlet brauchst du nicht. Hat G mit dir gesprochen?“


    „Ja.“


    „Gut. In dem Dokument findest du zwei Adressen. An der ersten kannst du tauschen, die liegt vor der ersten Straßenkontrolle. Die Kontrollposten, an denen du zur zweiten Adresse vorbeimusst, werden dich nicht behelligen. Die zweite bietet dir ein paar Stunden. Das ist keine Dauerlösung. Aber das Haus wird von uns überwacht. Wir können dich dort warnen, wenn es nötig ist.“ Ein Knacken. Das Gespräch war weg. Aleksey nahm die SIM-Karte aus dem Gehäuse, zertrat das Handy im Straßenstaub des Hinterhofes und versenkte die Karte in einem selbst in der Nacht fliegenumschwirrten Erdloch, das Händlern und Kunden des Basars als Abtritt diente.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „War das dein Kontakt?“ Vianne richtete sich im Beifahrersitz auf. Als sie mitbekommen hatte, dass jemand mit Aleksey im Hinterhof war, hatte sie sich tief in den Sitzpolstern eingegraben und klein gemacht. Nur nicht auffallen. Ganz klein werden. Unsichtbar.

  


  
    „Eine Warnung. Sie haben Drogen bei dir gefunden.“ Einen Augenblick nahm er sich Zeit, um sie anzusehen. Die Reue in seinem Blick wollte ihr das Herz brechen. „Es hat angefangen.“


    „Drogen?“ Ihre Finger, die sie in den Jeansstoff über ihren Oberschenkeln gekrallt hatte, versteiften sich. Eis in ihren Adern gefror jede Fähigkeit, sich zu bewegen. Hatte sie ihm nicht glauben wollen? Er hatte ihr doch prophezeit, dass es so kommen könnte. Es war erst wenige Minuten her. Warum erschreckte es sie dann so sehr? „Das kann nicht sein. Ich hatte nie was mit Drogen am Hut. Alex, du musst mir glauben. Ich hab nicht einmal an einer Zigarette gezogen.“


    „Fuck!“ Er ließ den Gurt los, mit dem er sich eben hatte anschnallen wollen, drehte sich zu ihr, packte sie an den Schultern und rüttelte sie ein wenig. „Es ist egal, was sein kann und was nicht. Verstehst du nicht? Verdammt, Vianne, wie oft muss ich es dir noch sagen, damit du begreifst?“ Jetzt schrie er fast. Aber sie wusste, dass sein Zorn sich nicht gegen sie richtete. Wie ein in die Ecke gedrängter Hund knurrte und biss er, aus Angst, nicht aus Boshaftigkeit.


    „Sie wissen, was du getan hast, und jetzt sind sie hinter dir her. Kapierst du? Sie haben nicht das gefunden, was sie bei dir gesucht haben, also brauchen sie etwas anderes, das sie dir vorwerfen und dessentwegen sie dich suchen müssen. Dass ich dich aus der Zelle rausgeholt habe, können sie mir in die Schuhe schieben, aber nicht dir. Die Drogen sind ein Vorwand.“ Seine Rechte fuhr an ihrem Arm entlang, legte sich auf ihre Schulter. Sie fühlte die Anspannung durch seine Glieder zittern. Der erste Schimmer des Morgenlichts fiel auf sein Gesicht, betonte die kräftige Form seines Kopfs, den breiten Kiefer, die gerade Nase. Konzentration strahlte von ihm ab und Determiniertheit. Immer noch klopfte ihr Herz einen wilden Rhythmus gegen ihre Brust, verengten die Informationen, mit denen Aleksey sie beworfen hatte, ihre Kehle und machten das Atmen schwer. Ihr Blick fiel in seinen. Der einzige Ort, der in diesem Wirbelsturm aus Angst und Verzweiflung Sicherheit versprach. Jede Faser ihres Körpers sagte ihr, dass er sie beschützen würde bis in den Tod.


    Dankbarkeit und noch etwas anderes stieg in ihr auf. Ein intensives Gefühl, das sie nicht zu benennen wagte, das sich aber warm über ihre Ängste legte wie eine flauschige Decke aus Fleece.


    „Danke“, flüsterte sie. Seine einzige Reaktion bestand darin, wieder ihre Hand zu nehmen und sie über den Schaltknüppel hinweg an sich zu ziehen.


    „Immer“, flüsterte er ganz nah an ihrem Ohr. „Ich passe auf dich auf. Zweifle nie daran.“ Dann startete er den Motor. Sie musste schlucken von dem plötzlichen Verlust, aber etwas von dem warmen Gefühl blieb.


    Eine Weile fuhren sie schweigend. Jeder in seine Gedanken vertieft. Die aufgehende Sonne ließ den Marmor der goldenen Stadt glühen. Rot, wie Blut. Das Blut der unschuldigen Opfer, die gestorben waren, weil sie nicht wegsehen wollten. Erinnerte sich noch jemand an sie? Aleksey zumindest kannte ihre Namen.

  


  
    „Wo fahren wir hin?“, fragte sie schließlich, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie hoffte nur, dass Aleksey einen Plan hatte, was sie jetzt tun sollten. Noch immer herrschte in ihrem Kopf blankes Chaos. Drogen. Sie konnte es nicht fassen. Wer hatte ihr den Stoff untergeschoben? Sie war doch nirgends gewesen als in ihrem Quartier und im Krankenhaus.


    „Zur französischen Botschaft.“


    „Warum? Du sagtest, wir würden die Stadt verlassen, du würdest mich in Sicherheit bringen außerhalb …“ Die Erinnerung an ein Versprechen von Hotels mit Zimmern, die aussahen wie aus Tausendundeiner Nacht, drängte sich auf. Die Vorstellung, mit ihm allein zu sein, umgeben von unbeschreiblichem Luxus, und seinen Körper und seine Seele zu lieben, bis er sie um Gnade anflehte. Ein paar Stunden lang vergessen, in was für einem Schlamassel sie steckten.


    Im Rückspiegel beobachtete sie, wie seine Augen unablässig die Umgebung scannten. Hatte wirklich jemand von ihrem Team sie betrogen? Im Krankenhaus sperrte sie ihre persönlichen Sachen immer in den Spind im Aufenthaltsraum ihres Teams. Niemand anderes betrat gewöhnlich den Pausenraum der Europäer. Die Gesichter der Menschen, die ihr in den letzten Wochen zu Freunden geworden waren, stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Garrett. Groß, schlank, schlaksig. Kluge Augen hinter einer randlosen Brille. Julia, die blonde Deutsche, mit der sie sich das Wohnheimquartier teilte, und Daniela, ihre Kollegin. Sie presste die Lider aufeinander, um die Bilder zu verscheuchen. Nein. Sie wollte einfach nicht glauben, dass einer von denen sie hintergangen haben sollte. Und Aleksey? Was bedeutete sein plötzlicher Sinneswandel, sie doch zur Botschaft bringen zu wollen?


    Die Fahrt dauerte länger, als sie erwartet hatte. Irgendwann zerschnitt ein russischer Fluch von Aleksey die dichte, ungemütliche Stille.


    „Was ist?“ Vianne zuckte in ihrem Sitz hoch und suchte auf der Straße nach Anzeichen dafür, was ihn so verärgert hatte. Rechts vor ihnen sah sie ein palastartiges Gebäude. Marmor, natürlich. Klassizistische Balkone und eine weitreichende Grünfläche zwischen Zaun und Haus. Auf dem Dach wehte die französische Flagge. Fast da. Die Erleichterung, die sie beim Anblick der Trikolore empfand, war irrational und unnötig. Sie wollte doch gar nicht hier sein. Vielleicht würde sie selbst Hilfe in der Botschaft finden, aber die Rettung würde schal schmecken, solange nicht auch Aleksey in Sicherheit war. Schon im nächsten Augenblick zerbarst die Erleichterung zu schierem Entsetzen. Direkt vor der Botschaft war eine Straßensperre aufgebaut. Rechts und links der Straße standen Polizeiwagen. Sie würde wetten, dass sich auch in einigen der zivilen Fahrzeuge Polizisten befanden.


    „Die waren schneller als wir.“


    „Du meinst“, ihre Stimme klang erstickt und kratzig, „die sind alle meinetwegen hier?“


    „Worauf du wetten kannst.“ An der nächsten Kreuzung bog Aleksey links ab. Kaum waren sie außerhalb des Sichtfelds der Polizisten, schlug er einen wilden Zickzackkurs ein, fuhr durch Gassen und Sträßchen, bis sie auf eine Art Stadtautobahn kamen, auf der er augenblicklich beschleunigte. Erst als seine Finger sanft eine Tränenspur auf ihrer Wange nachfuhren, merkte sie, dass sie weinte.


    „Nicht weinen, Malyshka.“ Er legte den Kopf schief, um sie von der Seite aus anzusehen. Er zwinkerte. Tatsächlich. Der unwiderstehliche Mistkerl. Mit hundertzwanzig Sachen auf der Flucht in einer Rostlaube und er zwinkerte sie an, als säßen sie an der Bar einer Diskothek.


    „Gib’s zu.“ Zu dem Funkeln in seinen Augen gesellte sich ein Lächeln, das die Macht hatte zu zerstören. „Seit du hier bist, wolltest du schon immer mal in die Wüste. Sieht so aus, als ob du nun doch zu deinem Abenteuer kommst.“ Er untermalte seine Worte mit einem Heben der Augenbrauen. „Wüstenkitsch, zusammen mit mir. Tausendundeine Nacht, ja?“ Obwohl ihr ganz und gar nicht zum Lachen war, brachte er sie zum Schmunzeln. Sie wischte sich die restlichen Tränen vom Gesicht und schniefte einmal.


    „Dann also in die Wüste.“


    Noch einmal zwinkerte er ihr zu, stupste mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze an.


    „In die Wüste“, bestätigte er. „Das wird ein Riesenspaß.“

  


  
    Kapitel 11

  


  
    

  


  
    Die erste der beiden Adressen, die Vianne im Tablet versteckt fand und ihm holpernd vorlas, führte zu einem brandneuen Haus in den westlichen Außenbezirken von Ashgabat, in Bekrewe. Dort war es für die Regierungsleute und all jene, die mit den Machthabern auf gutem Fuß standen, in den letzten Jahren hipp geworden, Wochenendhäuser hinzustellen.

  


  
    „Bekrewe“, murmelte er und wies sie an, das Tablet wieder im Seesack zu verstauen. „Noch fünf Kilometer in dieser fürchterlichen Kiste.“ Er zog nach links raus und überholte einen weißen Lastwagen, der Lebensmittel in einen der Märkte in der Innenstadt brachte. Der Renault röhrte und jammerte. Immer wieder schaute Aleksey in den Rückspiegel, aber es sah nicht so aus, als ob sie verfolgt würden.


    „Was ist Bekrewe?“


    „Ein Retorten-Vorort. Künstlich angelegt.“ Auch Sergey besaß da ein Haus, in dem er residierte, wenn er in Ashgabat zu tun hatte. Aleksey war noch nie dort gewesen.


    Der Renault machte einen Satz und geriet ins Schlingern. Ganz offensichtlich pfiff die Karre auf dem letzten Loch. Verdammt. Es waren doch nur noch diese fünf Kilometer. Es war ohnehin besser, das Auto abzustoßen, ehe sie weiterfuhren, denn der Renault war viel zu leicht zu verfolgen, so auffällig war er. Ein paar Blocks die Straße hinunter erkannte er die Silhouette eines von Nyyazovs verrückten neuen Hospitälern. Prunkbauten, in die Leute von außerhalb wie Schafe getrieben werden sollten, wenn ihnen etwas fehlte. Gleichzeitig wurden alle Krankenhäuser außerhalb der Hauptstadt verriegelt und verrammelt. Dort war Kranken zwar geholfen worden, aber die kleinen, verstaubten Kliniken auf dem Land hatten wohl den Sinn für Ästhetik des mittlerweile verstorbenen Präsidenten verletzt. Dessen Nachfolger, der große B, führte die Politik seines Vorgängers einfach fort.


    Aleksey setzte den Blinker und fuhr auf den Parkplatz, der zu der neuen Klinik gehörte. Es würde seinen Verfolgern Kopfschmerzen bereiten, wenn sie das Auto ausgerechnet vor einem Krankenhaus wiederfanden. Was für ein netter kleiner Einfall.


    „Hier?“, fragte Vianne ungläubig.


    „Ab hier laufen wir.“


    „Okay?“ Er hörte die Frage in ihrem Tonfall.


    „Es ist sicherer. Zwei Menschen zu Fuß fallen weniger auf als ein verreckendes Auto. Sogar in der Geisterstadt.“ Er zwinkerte ihr zu. „Bereit?“


    Sie grinste ihn an. „Bereit“, sagte sie, fasste in den Seesack und holte ein weinrotes Tuch heraus, das sie sich gekonnt um Kopf und Haar schlang. „Wie sehe ich aus?“


    Er lehnte sich zu ihr hinüber, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie hart. „Du siehst aus wie immer, Malyshka. Absolut heiß.“


    Er führte sie durch das Labyrinth aus Wirtschaftsgebäuden an der Rückseite des Krankenhauses. Hier waren zwar Wege und Pfade angelegt, eine schmale Straße durchschnitt das Gelände, aber der geplante Park war nie entstanden. Das Gelände eignete sich nicht dafür, Wasser aufzustauen. Jeder Versuch einer Begrünung war im Lehmboden versickert. Auf der anderen Seite des Highways waren Koniferen angepflanzt worden, die in Reih und Glied vertrockneten. Nach wenigen Hundert Metern überquerten sie die Oguzhkan, einen der neuen Straßenabschnitte, die die Wochenendviertel mit der Stadtmitte verbanden. Hier wurde es einfacher. Sie brauchten nicht mehr die Köpfe einzuziehen und ständig nach Verfolgern Ausschau zu halten. Sie schlenderten einfach nebeneinander zwischen den Bungalows her, in denen jetzt kaum jemand zu Hause war. Zwei Menschen auf einem Spaziergang. Niemand würde sie behelligen.


    „Kann ich deine Hand nehmen?“, fragte Vianne.


    „Nein.“ Er sah auf sie hinunter und registrierte amüsiert, wie sie die Unterlippe vorschob. „Nicht hier“, fügte er versöhnlich hinzu. „Händchenhalten macht man nicht bei uns. Dies ist ein islamisches Land, Malyshka.“


    „Gibt es russische Muslime?“, fragte sie und strich eine verirrte Haarsträhne unter das Kopftuch zurück.


    „Auch das. Aber ich bin keiner, falls du das meinst. Warum fragst du?“


    „Ich bin ein bisschen rumgekommen. Auch in der arabischen Welt. Ich war im Irak, in Tunesien und im Sudan. Bei den Muslimen ist es üblich, alle Körperbehaarung zu entfernen. Regelmäßig. Du machst das auch.“


    „Autsch.“ Er lachte. „Der örtliche Mufti würde mir die Ohren lang ziehen, weil ein Moslem sich Haare und Bart nicht scheren sollte. Ich bin mit Kindern zur Schule gegangen, Malyshka, deren Eltern strenge Muslime waren. Einiges färbt ab. Ich habe angefangen, mir am Körper alle Haare auszureißen, sobald sie zu sprießen begannen, weil es die anderen auch taten und ich dazugehören wollte. Religion war mir egal. Aber die Jungs haben einen wie mich nur akzeptiert, wenn ich ihren Regeln folgte. Es wurde zur Gewohnheit. Als ich in London studierte und eine Wohnung mit Kerlen teilte, die die Scharia nur vom Hörensagen kannten, hab ich gemerkt, wie sehr die Traditionen der anderen schon die meinen geworden waren. Es wollte nicht in meinen Schädel, dass diese pelzigen Biester sich toll fanden.“ Er zwinkerte auf sie hinunter.


    „Pelzige Biester?“


    „Manche schon.“ Er schüttelte sich übertrieben. Sie lachte.


    „Ich mag es“, sagte sie.


    „Was? Haarige Männerbrust?“


    „Nein. Haarlose.“ Als sie jetzt zu ihm aufsah, grub sie die Zähne in ihre Unterlippe, ihre Augen waren eine Spur dunkler geworden. Er musste sich zusammenreißen, sie nicht in einen der Gärten am Straßenrand zu ziehen und über sie herzufallen.


    „Es war das Schlimmste von allem, was sie mir im Gefängnis angetan haben.“ Er sprach langsam, weil es ihm nicht leichtfiel, ihr das zu sagen. Aber er wollte, dass sie es wusste. Sie wusste mehr von ihm als die meisten Menschen, aber über das, was im Gefängnis mit ihm gemacht worden war, hatte er mit noch niemandem geredet. Er wollte es sagen. Es musste raus aus ihm. „Sie haben mir einfach kein Rasierzeug gegeben. Weißt du, die Leute, die in den Gefängnissen unseres Präsidenten arbeiten, sind alle Moslems. Sie gehören den führenden Stämmen des Landes an, weil der Präsident nur ihnen vertraut. Für die war ich ein dreckiger, stinkender Russe, der gegen ihren geliebten Präsidenten arbeitet. So sollte ich auch aussehen. Die wussten genau, wie sie mich quälen konnten. Nach drei Jahren im Knast sah ich aus wie ein Bär. Überall Fell. Läuse. Ungeziefer. Ich war angewidert von mir selbst. Die Schweine haben sich einen Scherz daraus gemacht.“


    Sie schluckte hart und sagte nichts.


    Er ging eine Weile schweigend weiter, die Frau, der er endlich all das sagen konnte, was er immer nur in sich festhielt, still neben ihm. Dann stahl sich ein nachdenkliches Lächeln in seine Mundwinkel.


    „Als sie mich freigelassen haben, war keiner da, um mich abzuholen. Das war okay. Ich wusste, dass Semjon drei Straßen entfernt auf mich wartete. Das Erste, was er tat, war, mich runter ans Meer zu bringen und mir Rasierzeug zu geben. Ich hab im scheißkalten Kaspischen Meer gebadet und mir alles runtergeschoren, was gewachsen war. Ich hab mich endlich wieder wie ein Mensch gefühlt.“


    Sie sah ihn lächelnd an, und er beschleunigte seine Schritte. Es wurde Zeit, dass er sie in ein Haus kriegte, dessen Türen abgeschlossen werden konnten. Er wollte sie. Ganz einfach.


    Das Haus, zu dem die Adresse passte, war kein Haus. Es war ein Palast. Schmiedeeiserner Zaun um ein üppig bewachsenes Areal. Schneeweiße Wände. Drei Stockwerke, ein Pool. Was für eine Verschwendung am Rand einer der trockensten Wüsten der Erde. Er schob Vianne in den Garten und ließ das Schloss einrasten. Das alles zu sehen, auch wenn es in diesem Moment eine Zuflucht war, die so schnell keiner der Gorillas aufbrechen würde, schürte Wut in ihm. Zorn und brennende Lust. Kein gesunder Cocktail, vor allem nicht für eine kleine, zerbrechliche Frau, die nichts getan hatte, um seine Wut zu verdienen. Aber Vianne war nicht zerbrechlich. Er sollte es mittlerweile wissen. In dem zarten Körper schlummerte eine Löwin. Umso besser.


    Im Haus war es kühl. Klimaanlage. Spärlich möblierte, gleißend helle Räume. In der Küche lag ein Zettel. Für dich, stand auf Russisch darauf, eine Handschrift, die er nicht erkannte. Er öffnete den Kühlschrank. Nicht viel, aber das Nötigste, um ihre Energiereserven aufzufüllen, ehe sie von hier wieder aufbrachen. Er nahm die Flasche Mineralwasser heraus, löste das Etikett ab und hielt sie Vianne hin. Sie trank durstig, während er die Rückseite des Etiketts studierte.


    Auto in der Garage. Schlüssel liegen in der Mörtelfuge. Du hast zehn Minuten, nicht mehr. An der zweiten Adresse kannst du ein paar Stunden bleiben. Das Hotel hat Zimmer frei. Sei vorsichtig.


    Er zerknüllte den Zettel, zündete ihn mithilfe seines Feuerzeuges an und ließ die Asche in den Abfluss der Edelstahlspüle rieseln. Einmal kurz durchgespült und alles war weg. Er räumte den Kühlschrank leer, warf den Inhalt in eine Plastiktüte, die er Vianne in die Hand drückte. „Wir essen unterwegs. Komm, schauen wir uns mal an, was für einen Wagen wir dieses Mal nehmen müssen.“


    Wie versprochen fand er den Schlüssel zur Garage in einer ausgehöhlten Fuge im Mauerwerk. Während er aufschloss, spürte er das Handy in seiner Hosentasche vibrieren. Eine Kurznachricht. Er hatte keine Ahnung, woher seine Mittelsmänner immer wussten, welche Nummer sie kontaktieren mussten. Im Zweifelsfall verließen sie sich auf Trial-and-Error. Dass es Listen geben sollte, hielt er für unwahrscheinlich. Listen konnten gefunden und zurückverfolgt werden. Sie haben den Renault. Nimm die Beine in die Hand.


    „Bin ja schon dabei“, knurrte er. Zu Wut und Lust gesellte sich Frustration. Sein Schäferstündchen mit Vianne musste warten. Angenehm leise rollte das Garagentor hoch. Was dahinter zum Vorschein kam, blendete ihn für einen Augenblick.


    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte Vianne, die so dicht neben ihm stand, dass er ihren Duft spürte. „Und damit sollen wir nicht auffallen?“


    Mit hochgezogenen Brauen strahlte er sie an. „Schätzchen“, erwiderte er mit breitem amerikanischem Akzent. „So viel Glitter wird an keiner Straßensperre angehalten.“ Er ging um den riesigen nachtschwarzen Mercedes SUV herum, an dem so viel Chrom klebte, dass es in den Augen schmerzte. Galant öffnete er die Beifahrertür. „Darf ich bitten?“


    „Erklärst du mir, warum du dich mit zwanzig Jahre alten Klapperkisten herumärgern musst, wenn solche Monsterkarossen sicherer sind?“


    „Weil sich die Kontakte von Patrice nicht mit so viel Glitter eindecken können, ohne aufzufallen“, sagte er fröhlich, schloss die Beifahrertür und lief um das Heck, um auf der anderen Seite einzusteigen. „Diesen Wagen hier hat mir mein Vater zur Verfügung gestellt. Ich krieg nur diesen einen Neuwagen, davon kann ich ausgehen. Wenn ich diese Tarnung zerschieße, heißt es wieder Niva und Saporoshez, bis ich so weit bin, dass ich lieber zu Fuß gehe.“ Der Autoschlüssel lag unter der hochgeklappten Sonnenblende. Er ließ den Schlüsselring spielerisch um seinen Zeigefinger tanzen und sah auf Vianne.


    Sie war bleich geworden. Er erschrak. „Ist was?“


    „Wer, sagtest du?“


    „Wer was?“


    „Dein Auftraggeber. Dessen Kontakte solche Fahrzeuge nicht beschaffen können. Wie heißt er?“


    „Mein Kontaktmann bei Radio Freies Europa. Patrice Montminy. Französischer Nachrichtendienst. Kennst du ihn?“


    Sie schluckte schwer und sah zum Fenster hinaus. „Es ist besser, wenn du losfährst.“


    Er zögerte. Plötzlich drängten sich tausend Fragen in seinen Kopf. Aber hinter ihm, durch das weit offene Garagentor sichtbar, stieg langsam die Sonne über die marmornen Sommerhäuschen. Bis zur zweiten Adresse würden sie mindestens eine Stunde unterwegs sein, auch in diesem tollen Gefährt. Sie hatte recht, sie mussten hier weg. Zehn Minuten, hatte der Kontakt auf das Flaschenetikett geschrieben. Die waren abgelaufen. Er ließ den Motor an und setzte rückwärts aus der Garage hinaus.
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    Vianne starrte vor sich hin. Sie sah kaum noch auf die Prachtbauten, an denen sie vorbeifuhren. Sie hörte kaum das unaufdringliche Summen des Motors, das gegen das Rauschen in ihren Ohren nicht ankam. Der Wagen passierte Straßensperren, an denen sie tatsächlich einfach durchgewunken wurden, obgleich die Militärs, die diese Sperren bemannten, nicht durch die getönten Scheiben ins Innere des Wagens schauen konnten. Offenbar waren all jene, die sich solche Autos in Ashgabat leisten konnten, von vornherein glaubwürdig und standen unter keinem Verdacht. Genau so, wie Aleksey vorhergesagt hatte. Was für ein verrücktes Land.

  


  
    Patrice. Aleksey hatte den Namen Patrice genannt. Es gab sicher nicht nur einen Patrice bei RFE. Aber die Liste der Patrices wurde dünner, wenn es um jene ging, die sich hauptsächlich mit Zentralasien befassten. Und es gab nur einen, der Montminy hieß.


    „Es ist nicht sein richtiger Name“, sagte sie leise, als der SUV die letzten Häuser und Parks von Ashgabat hinter sich ließ und plötzlich links und rechts der Straße nur noch Sand und Felsen waren. In einiger Entfernung zog sich ein Kanal durch den Sand. Dort standen Büsche und niedrige Bäume, aber alles wirkte halb verdorrt und trostlos. Die Straße, in der Stadt vierspurig, wurde schmal, erst zweispurig, dann verjüngten Schlaglöcher, die sich eins ans andere reihten, die Spur noch weiter. Schließlich versiegten sogar die letzten Reste der Straßenmarkierung. Was blieb, war nicht mehr als ein besserer Feldweg.


    Aleksey drosselte das Tempo.


    „Was?“, bellte er und sah sie an. Prompt krachte der Wagen in ein Schlagloch, was er mit einem russischen Fluch quittierte. Auch an ihm waren die Strapazen der letzten Tage nicht spurlos vorübergegangen. Ihrer beider Nervenkostüm war dünn und brüchig, als wäre es aus Spinnweben. Die gute Laune bei der Übernahme des Fahrzeugs war von Müdigkeit und Gereiztheit verdrängt worden.


    „Montminy. Es ist nicht sein richtiger Nachname. Von Patrice, meine ich. Es ist ein Deckname, damit ihn diejenigen, denen er mit seinen Reportagen auf die Füße tritt, nicht im Telefonbuch aufspüren und seine Wohnung verminen.“


    Das nächste Schlagloch hob den Wagen beinahe in die Luft, weil Aleksey ungebremst hineinraste. Er zog den Mercedes an den Straßenrand und stoppte. Beide Arme über das Lenkrad gelegt, sah er Vianne intensiv an. So intensiv, wie nur er es vermochte. Nur, weil sie ihn ebenso eindringlich musterte, sah sie das Krampfen seiner Finger ums Lenkrad.


    „Du kennst Patrice Montminy? Woher?“ In seiner Miene kämpften Misstrauen und Überraschung.


    Sie lachte bitter. „Er ist auch mein Kontakt bei RFE, Aleksey.“


    Das Misstrauen siegte. Es tat beinahe körperlich weh. Der Wagen vibrierte leiser unter ihr. Sie sah aus dem Fenster und fragte sich, was wäre, wenn Aleksey sie einfach hier aus dem Wagen werfen und sich selbst überlassen würde. Wenn er sie so ansah wie jetzt, war sie nicht mehr sicher, ob er das nicht tatsächlich tun würde.


    „Warum hast du einen Kontakt bei RFE? Er hat gesagt, er hat Daten von einem anderen Kontakt in Ashgabat bekommen, die so gut seien, dass ich mich ganz schön anstrengen müsste, um gleichwertiges Material aufzuspüren. Kamen die von dir? Die Daten, die du bei deiner Verhaftung vernichtet hast?“


    Sie nickte langsam. „Davon gehe ich aus. Großartige Geschichte, was?“ O Gott, sie klang so verbittert. Sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. „Ich hab noch nie zuvor etwas mit RFE zu tun gehabt“, sagte sie. „Es ist wegen RFE, dass ich Reporter nicht ausstehen kann, ihre Art, sich für den Kick, für den Ruhm in die Schusslinie zu werfen und alles zu riskieren, was ihnen geschenkt wurde. Es ist wegen Patrice, Aleksey.“ Sie legte die Stirn in die Handfläche und schüttelte erneut den Kopf. Diese ganze Situation war grotesk, kaum greifbar. Es konnte einfach nicht sein, dass das passierte. „Dein Kontakt in Europa ist der Mann, mit dem ich verheiratet bin. Wir leben seit gut eineinhalb Jahren in Scheidung, aber einer von uns ist immer weg. Normalerweise er. Kaum gehe ich nach Turkmenistan, entschließt er sich, wieder nach Paris zurückzukehren.“


    Sie wagte einen Blick und sah, wie Aleksey die Augen schloss und seinen Hinterkopf gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes sacken ließ.


    „Meinetwegen“, stieß er hervor. „Er sagte, er sei nach Paris zurückgekehrt, als er erfuhr, dass ich entlassen worden bin. Weil er hoffte, dass wieder Bewegung in die alte Geschichte kommt.“ Er sah genauso fassungslos aus wie sie. Vielleicht sogar noch fassungsloser. Entgeisterter. „Scheiße“, sagte er, und in diesem gestöhnten Wort lag alles, was sie empfand.


    Ein uralter Lastwagen klapperte hupend an ihnen vorbei und riss sie beide aus ihrem Schock. Weit vor ihnen, halb verschwimmend in der über der Wüste flirrenden Hitze, zeichneten sich die Umrisse der nächsten Straßenkontrolle ab. Aleksey löste die Handbremse und rammte wuchtig einen Gang ins Getriebe. „Keine halbe Stunde von hier ist das Haus, wo wir Unterschlupf finden. Verdammt, Vianne. Ich wollte das Safehouse nutzen, damit du und ich ein paar Stunden ausruhen können. Ich glaub jetzt nicht mehr, dass ich das kann.“


    „Safehouse? Du meinst das Hotel?“


    „Bis zum Hotel ist es zu weit. Wir brauchen beide eine Pause. Das ist ein Unterschlupf in einem Dorf, das geht ein paar Stunden gut, nicht länger. Ich muss dort Halt machen.“


    „Weil wir mit Patrice reden müssen?“ In ihrem Inneren bäumte sich alles auf. Was würde bei solch einem Gespräch herauskommen? Würde es zerstören, wofür Aleksey gekämpft hatte, weil Patrice niemals akzeptieren würde, dass sie ihre Hände mit im Spiel hatte? Sie machte sich nichts vor. Der Grund für das Scheitern ihrer Ehe war Patrices unberechenbarer Beschützerinstinkt gewesen. Seine Unfähigkeit, ihr zuzutrauen, allein auf sich aufzupassen. Und ihre Weigerung, für den Mann, den sie geliebt hatte, zum Schoßhündchen zu werden. Was war mit Aleksey? Würde Patrice versuchen, mit ihm zu spielen, indem er ihm Daten vorenthielt, die genau in sein Fachgebiet fielen? Sie hatte Angst vor einer solchen Konfrontation.


    „Oh nein“, stöhnte er und wich Schlaglöchern aus. „Weil ich dich vögeln will, um dir und mir zu beweisen, dass Patrice nicht zählt. Ich hab dich gerettet. Du gehörst mir.“
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    Vianne hatte erwartet, dass er sie in dem Safehouse, das nicht viel mehr als eine aus Lehmziegeln gemauerte Hütte in einem winzigen Dorf abseits der Hauptstraße war, gegen die Wand drücken würde, um sein Versprechen wahr zu machen. Dass er über sie herfallen würde, so, wie er es schon einmal getan hatte. Sie brauchte es genauso wie er. Sie war müde. Erschöpft. Alle Sinne vollkommen überreizt. All die Emotionen in ihrem Inneren drängten danach, ein Ventil zu finden. Nach einem rauschhaften Akt roher Liebe würde sie sich besser fühlen. In Ermattung schwelgen und ein paar Stunden vergessen, was passiert war, bevor sie sich wieder auf den Weg machten.

  


  
    Er tat es nicht. Wortlos hielt er ihre Hand und führte sie in die Hütte. Mit dem Fuß trat er eine Holzkiste beiseite, die die Tür verschlossen hielt. Der Schlüssel steckte von innen, er drehte ihn, bis das Schloss griff. Sie waren allein. Für den Moment in Sicherheit.


    Seine Ankündigung im Auto war so heiß gewesen, dass es ihr Blut zum Kochen gebracht hatte. Dass er jetzt distanziert wirkte und gefasst, machte ihr ihre eigene Lust auf ihn nur bewusster. Mit jeder Sekunde brauchte sie ihn mehr. Mit jedem Augenblick, der verstrich, ohne dass er ihr zeigte, dass es ihm genauso ging, wuchs Scham in ihrer Brust. Lust und Scham. Verlangen und Unsicherheit. Es war eine kopflose Mischung, die ihren Puls zum Flattern brachte und ihre Haut kribbeln ließ. Sich und ihm beweisen, dass Patrice nicht zwischen ihnen stand. Dass mehr sie verband als flüchtiges Begehren. Weil sie einander vertrauten. Aneinander glaubten und die Ziele des anderen achteten. Dass sie Partner waren. Und Lover.


    Kaum hatte er die Tür hinter ihr geschlossen, hielt sie es nicht mehr aus. Sie drehte sich zu ihm um und warf sich ihm an den Hals. Ihre Arme flogen um seinen Nacken, versuchten, seinen Mund an ihren zu ziehen. Ihre Brüste waren so geschwollen, dass sie schmerzten. Er kam ihr nicht entgegen. So sehr sie sich bemühte, er stand einfach nur da, wie ein Fels in der Brandung. In seiner Miene hatte sie Bitterkeit und Eifersucht erwartet. Jetzt spiegelte sich dort Belustigung und noch etwas anderes, Sanftes. Sie verstärkte den Druck und durch seinen Körper ging ein Ruck. Alles ging plötzlich ganz schnell. Seine Hände lösten ihren Griff. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung brachte er ihre Hände hinter ihren Rücken und hielt sie so fest umklammert, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, wollte nicht gefangen sein, wollte, dass er sie endlich wieder küsste und wollte die Regeln mitbestimmen in dem Spiel, das er ihr versprochen hatte. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Er war zehnmal kräftiger als sie und wusste genau, was er wollte. Ein Ruck in ihrem Rücken brachte sie an seinen Körper, bis kein Zoll sie mehr trennte. Sie roch ihn, unter der Note von getrockneter Jauche, die immer noch in ihren Kleidern hing, war da sein Duft. Ein bisschen nach Schweiß, nach Sand und Tabak. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch. Ihre Lider flatterten, als er sich zu ihr herabbeugte, doch noch immer wehrte sie sich gegen seine Umklammerung. Ihr Atem ging so laut, dass es ihr peinlich war. Statt ihr zu geben, was sie ersehnte und sie auf die Lippen zu küssen, knabberte er mit kleinen Bissen ihren Kiefer hinauf bis unter ihr Ohr. Gänsehaut blühte auf ihrem Hals. Er musste es gesehen haben, denn in seiner Brust grollte ein leises Lachen.


    „Ein wenig übereifrig, was?“ Sie wollte protestieren, wollte ihn wieder umarmen, doch er hielt sie fest, quälte sie weiter mit federleichten Küssen, die nicht genug waren. Sie stillten ihren Hunger nicht, sie fachten ihn nur weiter an.


    „Letztes Mal war mein Hunger zu groß. Da musste ich mich an dir sättigen. Heute will ich dich genießen. Langsam.“ Er löste eine Hand hinter ihrem Rücken, hielt ihre Handgelenke nur noch mit einer fest und fuhr mit der anderen die Rundung ihres Hinterns entlang. Seine Fingerspitzen fanden die Po-Ritze unter der Jeans, folgten der Linie langsam bis zwischen ihre Beine. Ihre Haut erhitzte sich, bis sie den Stoff ihres Höschens nass werden fühlte.


    „Gründlich, bis du nichts mehr siehst, nur noch mich, nichts mehr fühlst, außer mir und nichts mehr willst, als mich.“ Seine Finger zwischen ihren Beinen erhöhten den Druck, pressten die Naht des rauen Baumwollstoffs gegen ihre Mitte. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Willst du das auch, Vianne?“


    „Aleksey …“


    „Ich hab nicht nach meinem Namen gefragt.“ Sein Tadel ein Hauch auf ihrem Hals, bevor er die Lippen in die Kuhle über ihrem Schlüsselbein senkte.


    „Bitte …“ Dass sie seiner Frage immer noch auswich, quittierte er mit einem Biss in die empfindliche Haut an ihrem Halsansatz. Gerade so fest, dass es schmerzte. Nicht so, dass es ihre Lust abkühlte, aber so stark, dass ihr klar wurde, dass er sie nicht mit einem halben Satz davonkommen lassen würde. „Bitte küss mich.“


    „Das tue ich doch.“ Statt endlich ihre Bitte zu erfüllen, streichelte er weiter mit den Lippen ihren Hals. Ihr Gesicht, den Streifen Haut, der über ihrem Tanktop zu sehen war. Die Spitzen ihrer Brüste waren so hart, dass selbst der weiche Stoff ihres Tops an ihnen scheuerte. Ihr Kampf war aussichtslos. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und überließ sich seiner Führung. Es hatte keinen Sinn, weiter die Zügel in der Hand halten zu wollen. Die Muskeln in ihren Armen entspannten sich, gaben jede Gegenwehr auf, ihr ganzer Körper wurde weich und fügsam. Endlich küsste er sie. Beinahe gewaltsam pressten sich seine Lippen auf ihren Mund, teilte seine Zunge ihre Lippen und eroberte sie. Der Kuss hatte nichts Zärtliches. Er nahm sie in Besitz. Seine Liebkosung war Belohnung für ihre Kapitulation und Bestrafung dafür, dass sie sich gewehrt hatte. Es war der beste Kuss, den sie je erlebt hatte. Ohne ihn zu unterbrechen, griff Aleksey unter ihre Knie und hob sie auf.


    „So ist es gut, Baby. Jetzt hast du verstanden“, flüsterte er in ihren Mund, während er sie durch den kahlen Raum trug, der das Innere der Hütte bildete. „Ich weiß, was du brauchst. Ich achte auf dich. Hier gehörst du mir.“


    „Dir“, bestätigte sie, als er sie sanft ablegte. „Überall. Nicht nur hier.“ Eine verwanzte Matratze inmitten der Wüste. Ihr war es egal, solange er sie nur weiter küsste. Solange er weitermachte mit dem, was seine Berührungen versprachen. Kaum hatte er sie auf dem Bett abgelegt, drückte sie den Rücken durch, presste die Schenkel zusammen, um wenigstens ein wenig von dem Druck loszuwerden, den er so meisterlich aufbaute. Zwischen ihren Schenkeln pochte es und sie brauchte die Erleichterung so nötig wie die Luft zum Atmen.


    „Oh nein.“ Tadelnd schüttelte er den Kopf. Seine Miene verfinsterte sich. Er griff nach ihren Knien und spreizte sie.


    „Es sind meine Hände, wenn du Erleichterung brauchst. Mein Mund, mein Schwanz.“ Mit den Fingern griff er an den Bund ihrer Jeans, löste den Knopf, zog den Reißverschluss auf und streifte die Hose langsam von ihren Beinen. Sternchen verwirbelten vor ihrem Blick. Mit effizienten Bewegungen befreite er sie auch von ihrem Top. Slip und BH fielen. Nackt lag sie vor ihm, während er, noch immer angezogen, neben ihr auf der Kante der Matratze saß. Sein Mundwinkel hob sich zur Andeutung eines Lächelns. Gier lag in seinem Blick und etwas sehr Maskulines, Zufriedenes. Mit der Spitze seines Zeigefingers strich er ihren Körper entlang, malte Kreise um die Rundung ihrer Brust. Näher und näher an den Nippel, doch kurz bevor er das Ziel erreichte und sie schon schauderte in Erwartung der Berührung, änderte er den Kurs und ließ den Finger weiter abwärts wandern. Gerade die Leichtigkeit seiner Liebkosungen machte die Berührungen so intensiv, dass sie es kaum ertrug. An der Seite strich er ihren Bauch entlang.


    „Aleksey, bitte! Bitte, ich will dich anfassen. Ich will …“


    „Schhht jetzt.“ Mit beiden Händen presste er ihre Hüfte auf die Matratze, bis er sicher sein konnte, dass sie aufhörte zu zappeln, dann senkte er den Mund auf ihre Brust und saugte an der Spitze. So fest, dass ein Blitz zwischen ihre Schenkel schoss und ihre Knie nach oben zuckten, um dem Pochen in ihrer geschwollenen Klitoris zu begegnen. Er war schneller, griff nach ihrem Knie und hielt es zur Seite, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Lust zu absorbieren, auszuhalten. Ihre Oberschenkel zitterten, so sehr ersehnte sie seine Berührung auf ihrer Mitte. Stöhnen und Flehen waren ihr schon lange nicht mehr peinlich. Sie hatte einen Grad an Verlangen erreicht, der ihr fremd war. Es riss ihre Barrieren ein, machte sie willig und zerschmolz jeden Rest von Scham und Unsicherheit.


    Als er mit dem Finger endlich zwischen ihren Beinen angelangt war, zuckte ihr Schoß in der Hoffnung, dass er ihr etwas geben würde, an dem sie sich festklammern konnte. Doch er fuhr fort mit seinem federleichten Angriff, streichelte ihre Schamlippen, tastete in ihren Eingang. Wie Lava floss Begehren durch die Adern, verbrannte sie von innen.


    „Bitte, Aleksey, ich … bitte.“


    „Wie feucht du für mich bist.“ Er bog ihr Knie noch weiter zur Seite, bis er es mit einem Oberschenkel festklemmen konnte, dann griff er auch mit der zweiten Hand zwischen ihre Beine, spreizte ihre Schamlippen, fuhr mit dem Daumen durch die Falten, bis fast zu dem Punkt, wo sie ihn am meisten brauchte. „Ich hab dich gleich so weit, nicht wahr? Ich muss dich nicht einmal mehr berühren und du kommst für mich. Willst du kommen, Vianne, oder soll ich dich noch ein bisschen zappeln lassen?“


    „Gott, Aleksey, ich …“ Ihre Hüften zuckten, suchten nach seiner Berührung, doch er hielt sie mit seinem Gewicht und seinen Händen fest. Mittlerweile zitterten nicht nur ihre Oberschenkel, sondern ihr ganzer Körper bebte unter dem nahenden Orgasmus. So nah und doch zu fern.


    „Ich weiß schon, Malyshka.“ Seine Stimme klang behäbig, ein bisschen arrogant. „Halt dich fest. Wir legen noch einen Gang zu.“ Noch einen Gang zulegen? Der Gedanke machte ihr fast Angst. Sie kam nicht dazu, ihn zu Ende zu denken. Kaum hatten sich ihre Fäuste um den Rand der Matratze geschlossen, packte er sie an den Hüften und zog sie nach unten, sodass sie lang ausgestreckt lag. Er kniete sich zwischen ihre Beine, spreizte ihre Schenkel und sah sie an. Er machte nichts weiter, als vor ihr zu knien und sie mit seinen Augen zu verschlingen.


    Seine Zungenspitze fuhr über seine Lippen, langsam, bedächtig, gab ihr eine Idee davon, was er als Nächstes plante. Sie wartete auf die Berührung, wartete auf die Hitze, doch statt sich zu ihr herabzubeugen und ihr zu geben, was sie brauchte, stand er auf. Sie wimmerte frustriert. Das nannte er einen Gang zulegen? Die Welle, die schon dabei gewesen war, über ihr zusammenzubrechen, zog sich zurück. Hinterließ eine brennende Spur unter ihrer Haut. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, zog er sich aus. Sein T-Shirt, seine Hose. Die Boxershorts. Sein Schwanz sprang hervor, als er den dünnen Stoff seiner Shorts abstreifte. Trotz ihrer Erregung konnte sie nicht umhin, seine Schönheit zu bewundern. Mit einem wissenden Lächeln hob er eine Augenbraue.


    „Dir gefällt, was du siehst.“ Er strich sich mit der Hand über den Bauch, fuhr die Wellen seines Sixpacks entlang, umkreiste seinen Bauchnabel, bis seine Faust seinen Schwanz umfasste. Langsam begann er, sich zu massieren. Niemals hätte sie gedacht, wie erregend es war, ihn dabei zu beobachten, wie er sich selbst berührte. Die glänzende Spitze seines Glieds tauchte in seine Hand, stieß durch seine Finger, nur um erneut zu verschwinden. Wieder baute sich die Lust in ihr auf. Noch bevor sie bemerkte, wie sich ihr Griff um den rauen Stoff der Matratze lockerte, um sich Erleichterung zu verschaffen, schüttelte er den Kopf.


    „Oh nein, Baby. Wir hatten eine Abmachung.“ Die Bewegungen seiner Hand wurden schneller, kräftiger. Oh, es war zum aus der Haut fahren. Warum durfte er und sie nicht? Seine Brust hob und senkte sich unter seinem Atem, der in ihren Ohren widerhallte. Noch mehr Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen. Mit den Augen hielten sie einander fest. Sie knüpften ein Band, das stärker war als jede Berührung. Überdeutlich fühlte sie die Luft zwischen ihren Schenkeln, die Hitze, die sie erzeugten, nur durch Blicke und das Versprechen eines Vergnügens, das noch kommen würde. Der Druck in ihr baute sich auf. Größer als zuvor. Mächtig. So allumfassend, dass sie es nicht mehr ertrug, ihn anzusehen. Sie schloss die Augen. Ihre Kehle wurde eng, so überwältigend waren die Gefühle, die sie durchströmten. Als sein Atem auf ihre Mitte traf, brauchte es nicht mehr als ein leichtes Tanzen seiner Zunge über ihrer Klitoris und sie zerbarst. Während die Schauder durch ihren Körper jagten, schob er einen Finger in sie, dann einen zweiten. Heizte die Wellen an und molk ihre Lust, bis sie nicht mehr atmen konnte und nicht mehr denken. Bis alles, was sie fühlte, nur noch er war. Aleksey.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    

  


  
    Patrice Lambert legte das Gesicht auf seine Handflächen und atmete tief durch. Seine Augen brannten. In seiner Brust hatte sich ein Eisklumpen gebildet. Als er die Finger spreizte und auf den Bildschirm starrte, war die E-Mail noch immer dort. Er hatte es nicht geträumt.

  


  
    Journalisten, die aus Krisengebieten berichteten, lebten gefährlich. Trotzdem wollten alle dorthin. Warum war das so? Er selbst war einer von ihnen. Seit wenigen Wochen erst saß er wieder in Paris bei Radio Freies Europa, ein bequemer Schreibtischjob mit einer Kaffeemaschine, die alles konnte, was man sich wünschte, direkt in der Nähe. Trotzdem juckte es ihn in Füßen und Fingern, seine Koffer zu packen und irgendwohin zu reisen, um den Finger am Puls der Zeit zu haben. Dieses Kribbeln verging nicht. Nie. Es war einfach da.


    Seine Freundschaft mit Jerome reichte zurück bis in den Sudan. Sie hatten um das Mädchen gestritten, aber Vianne hatte sich für Patrice entschieden. Es hatte der Freundschaft keinen Abbruch getan, auch dann nicht, als ihre Wege sich trennten. Patrice war mit Vianne in den Irak gegangen, dann nach Tunesien. Jerome war weiter von einem Krisenherd in den nächsten gezogen. Als Patrice Vianne schließlich überredet hatte, mit ihm nach Paris zu kommen und ihn zu heiraten, waren sie immer noch Freunde gewesen. Die Aussicht auf eine Karriere in der Heimat, die Aussicht darauf, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen, war verlockend gewesen. Patrice hatte damals nicht verstanden, dass es nur eine Illusion war. Dass es eine besondere Art von Journalisten brauchte, die in einem Schreibtischjob aufgingen. Er gehörte nicht dazu. Er hatte Vianne in Paris zurückgelassen und war in den Irak gegangen. Wieder einmal. Sie hatte es ihm heimgezahlt, als sie ihren Job als Hebamme in einer hochmodernen Pariser Entbindungsklinik aufgab, um sich wieder bei den Médecins Sans Frontières zu verpflichten.


    Jerome hatte immer verstanden, dass Patrice nicht zur Sippe der Schreibtischtäter gehörte. Er hatte weiter die Brennpunkte der Welt bereist und seine Berichte an Patrice persönlich gemailt. Einer der Besten. Gemeinsam hatten sie in einem Straßengraben unweit von Mosul das Ende der Beziehung zwischen Patrice und Vianne in schwerem Rotwein aus dem Burgund ertränkt, doch als Patrice nach Paris zurückkehrte, war Jerome seiner Geliebten treu geblieben – der Freiheit des Auslandskorrespondenten.


    Tunis, achtzehnter August. Ortszeit nullachtsiebenundzwanzig. Jerome Delacroix’ Leichnam wurde am frühen Morgen von einem Bauern und seinen beiden Söhnen in den Weinbergen südöstlich von Jedeida gefunden. Der Zustand der Leiche lässt auf einen Tod vor mindestens drei bis vier Tagen schließen. Delacroix hatte sich seit knapp einer Woche nicht mehr gemeldet. Schusswunden in Kopf und Bauchregion. Anzeichen von Gewaltanwendung durch stumpfe Gegenstände. Ledermanschetten an Hand- und Fußgelenken. Ein beim Körper gefundener Datenstick wird vor Ort untersucht, die Ergebnisse weitergeleitet, sobald sie vorliegen.


    Kühl. Sachlich. Alles, was wichtig war.


    Zu kühl. Zu sachlich.


    Es klopfte. Patrice nahm das Gesicht aus seinen Händen und hob den Kopf. „Ja?“


    Christian schob seinen gewichtigen Körper zur Hälfte in den Raum. „Hast du es gesehen?“


    „Ja, habe ich.“ Es war nicht einfach, die Emotionen zu unterdrücken.


    „Verdammte Scheiße, Mann. Du hast ihn gekannt, oder?“


    Patrice nickte stumm. „Ich schreib den Artikel.“


    „Hey, wenn er dein Freund war, ist es vielleicht besser …“


    Patrice stand auf und drehte sich zum Fenster. Über der Stadt brannte die Sonne bereits am Morgen. Der Tag würde verdammt heiß werden. „Ich schreibe den Artikel. Du hast ihn in einer halben Stunde.“


    „Es eilt nicht.“


    Das Telefon klingelte. Einmal. Zweimal.


    „Nimmst du nicht ab?“, fragte Christian. „Das ist ein Direktanruf. Nicht von der Rezeption durchgest…“


    „Wenn du verschwindest, nehme ich ab.“


    „Hey, Mann, wenn du wen zum Reden brauchst …“ Patrice warf dem Nachrichtendirektor für Nordafrika einen Blick zu, der diesen den Kopf zwischen die Schultern ziehen und ohne weiteres Wort verschwinden ließ.


    Er nahm den Hörer aus dem Ladegerät. „Montminy.“


    „Ich bin es.“


    Wie viele schlechte Nachrichten verkraftete ein Mann an einem Sommermorgen? „Vianne“, sagte er und zwang sich zu einer ruhigen, überlegten Tonlage. Wenn sie anrief, bedeutete das nichts Gutes. Sie hatten seit Monaten nicht mehr auf sozialem Niveau miteinander kommuniziert. Seit Vianne in diesem Land war, das so hart und unnachgiebig war wie der ausgetrocknete Lehm, aus dem sein Boden bestand, machte er sich auch noch Sorgen um sie. „Hast du die Daten vernichtet?“


    Ihre Stimme war hoch, nervös. Er erkannte die Zeichen.


    „Ich brauche deine Hilfe“, sagte sie gezwungen langsam.


    „Hättest du die Daten vernichtet, bräuchtest du meine Hilfe nicht.“ Und wärest du nicht zu Ärzte ohne Grenzen geflüchtet, auch nicht. Dann könntest du das Leben genießen, das ich dir bieten wollte. Eine Frau wie sie gehörte nicht in den Wüstensand. Es war eine solche Verschwendung. Bis heute begriff er nicht, warum sie ihm nicht hatte verzeihen können, dass er sie in Sicherheit wissen wollte.


    „Ich habe die Daten nicht mehr. Aber ich muss das Land verlassen“, sagte sie.


    „Hilft dir deine Organisation nicht dabei?“


    „Nein.“


    „Es gibt ein Konsulat in Ashgabat. Ich kann dir gern die Adresse …“


    „Ich war dort.“


    „Und die helfen dir auch nicht? Ich bin Nachrichtenmann, Vianne, kein Konsul.“


    „Ich bin nicht bis dorthin gekommen. Straßensperre. Die turkmenische Polizei sucht mich. Es gibt einen Haftbefehl.“


    „Damit musstest du rechnen. Was du getan hast, war Wahnsinn.“


    „Sie haben mir Drogen untergeschoben.“


    Er ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen und rieb sich mit der freien Hand über die Stirn. Spätestens jetzt wäre bewiesen, dass er von Anfang an recht gehabt hatte. Dass sie einen Mann an ihrer Seite brauchte, der auf sie achtgab. Zu der Trauer um Jerome in seinem Bauch mischte sich ein neues Gefühl. Hoffnung. Wenn sie endlich begriffen hatte, wie unsinnig ihr Vorhaben war, vielleicht … Er verbot sich den Gedanken, bevor er ihn zu Ende gedacht hatte. Aber eine Tatsache blieb. Vianne war eine wunderschöne Frau, und wenn sie nicht gerade den Sturschädel heraushängen ließ, war sie außerdem wunderbar anschmiegsam und weich.


    „Dann sei froh, dass du in einem Land bist, in dem die Todesstrafe nicht mehr existiert.“ Dass er gut daran getan hatte, sie die Richtung seiner Gedanken nicht wissen zu lassen, wurde ihm klar, als er im Hintergrund jemanden sprechen hörte. Einen Mann. Er verstand die Worte nicht, aber er hätte schwören können, dass es Russisch war. „Wo bist du?“


    „In einem Hotel in Mary.“


    „Allein?“


    Einen Moment schwieg sie. Ärger kroch in ihm hoch. Wenn sie seine Hilfe wollte, sollte sie verdammt noch mal alles sagen und nicht nur das, wovon sie glaubte, dass es unverfänglich war. Ehe er sie durchs Telefon zurechtweisen konnte, sagte sie: „Nein. Nicht allein.“


    „Mit wem? Jemand von deinem Team?“


    „Nein.“


    „Vianne …“ Er hob die Stimme, Frustration gewann die Oberhand.


    „Du kennst ihn. Er heißt Aleksey“, sagte sie eilig. Mit einem Fluch richtete Patrice sich in seinem Drehsessel auf.


    „Bist du wahnsinnig, Missy? Ist das der, von dem ich glaube, dass er es ist? Wieso hat der dich angesprochen? Aber warte. Du musst mir nicht antworten. Das Material, das du gesammelt hast, ist genau das, wonach Petrokow sein Leben lang gesucht hat. Da macht es ihm nichts aus, dich in die Sache mit hineinzuziehen. Das ist eine Riesensauerei. Ich bin raus!“


    „Er hat mich nicht angesprochen. Es ist kompliziert. Patrice, ich kann dir das jetzt nicht alles erklären. Wir müssen beide aus dem Land raus, du musst mir helfen.“


    „Er will nicht aus dem Land raus!“, fuhr er sie an.


    „Er muss. Die bringen ihn um, wenn er hierbleibt.“


    „Das ist sein Risiko, er will es nicht anders.“


    „Aber ich nicht. Er hat mich aus dem Gefängnis geholt und aus Ashgabat fortgebracht, damit das Militär mich nicht vor Gericht stellt. Aber das Land ist eine Wüste. Wirklich verstecken und verschwinden geht nur, wenn wir uns in den Sand eingraben.“


    „Er hat was getan? Seid ihr beide von allen guten Geistern verlassen?“ Oh verfickte, verfluchte Scheiße, das wurde immer schöner. Aber was wunderte er sich überhaupt? Er kannte doch Vianne. Lass in einem Land nur einen auf Abwege geratenen Journalisten herumstreunen und man konnte sicher sein, dass sie ihn fand. Vianne, seine geliebte Noch-Ehefrau, hatte einen Fetisch, den außer ihr wahrscheinlich keine andere Frau hatte. Sie machte es nur mit Journalisten. Er atmete tief durch, um ein wenig von seiner Wut loszuwerden. „Lass mich raten“, sagte er bitter. „Du hast ihm diese verdammten Daten zugespielt. Liege ich richtig?“


    „Das wollte ich, aber ich musste den Stick zerstören. Er recherchiert über die Situation der Hospitäler in diesem Land. Wer, wenn nicht er, hat Verwendung für die Daten? Du musst sie ihm schicken, aber sorg dafür, dass …“


    „Hochexplosives Material. Wenn ich das noch mal über Datentransfer schicke, knüpfen die uns alle drei nebeneinander am nächsten Baum auf.“ Das Wissen, dass dieser verdammte Russe seine Frau vögelte, brachte Patrices Blut zum Kochen. Vianne und er mochten in Scheidung leben, aber das bedeutete nicht, dass irgendein dahergelaufener …


    „Nicht, wenn wir uns beeilen. Er kommt nur dann mit, wenn er diese Reportage geschrieben hat. So lange wird er hierbleiben, aber ich lass das nicht zu. Hilfst du mir?“


    „Was zu tun?“


    „Er bringt mich an die Grenze, will mich in Sicherheit wissen und dann zurückkehren, um weiterzumachen. Ich lass ihn nicht zurück in die Hauptstadt gehen, Patrice. Das kann ich nicht tun! Schick uns die Daten, damit er …“ Sie brach ab. Rascheln, ein Klopfen durch den Hörer, dann die Stimme eines Mannes. Aleksey Petrokow.


    „Vergiss es“, sagte er knapp auf Englisch. „Was auch immer sie gesagt hat, vergiss es, hast du gehört? Sie hat Angst, das steht ihr zu. Ich bleibe hier. Die Karte, mit der dieses Gespräch geführt wurde, werde ich vernichten. Wir melden uns bei dir. Ich werde dir sagen, wo du sie abholen lassen kannst.“


    Patrices Hand, in der der Hörer lag, zuckte, als wollte sie ausholen und dem Typen durchs Telefon eine langen. Verrückt. Er hatte mit Aleksey noch nie ein Problem gehabt, kannte ihn als gewieften Reporter mit einem trockenen Sinn für Humor.


    „Ich werde sie selbst abholen. Sie ist immerhin meine Frau“, knurrte er.


    „Von mir aus auch das, solange du ihre Sicherheit garantierst.“


    Ein Klicken und das Gespräch war weg.


    Patrice starrte auf seinen Computerbildschirm. Die Nachricht von Jeromes Tod. Zwei neue Mails waren seit Christians Auftauchen in seinem Büro eingegangen. Vermutlich Bildmaterial von dem misshandelten, zerbrochenen Leichnam. Und in der turkmenischen Wüste suchte seine Frau nach dem Ausweg aus einer Lage, in der sie nicht hätte sein müssen. In die der verdammte Russe gehörte, der damit seinen Lebensunterhalt verdiente. Aber nicht eine Frau, die ins Land gekommen war, um Kinder zur Welt zu bringen.


    Der Gedanke, dass Vianne ähnlich zugestaubt in einer turkmenischen Straßenfurche gefunden werden könnte wie Jerome in den tunesischen Weinbergen, drehte ihm den Magen um. Journalisten verdienten ihr Geld damit, brandheiße Informationen aufzuspüren und weiterzugeben. Dafür begaben sie sich nicht selten in Lebensgefahr. Vianne hatte lediglich ihr Gewissen sprechen lassen, als sie entschied, zu Médecins Sans Frontières zu gehen. Ihren Sinn für Gerechtigkeit und Menschlichkeit.


    Verdammt noch mal.


    Er ignorierte die beiden neuen Mails, öffnete das Programm zur Mobiltelefonverfolgung und tippte den Namen Sergey Petrokow in das blütenweiße Feld.


    

  


  
    *

  


  
    Aleksey fummelte die SIM-Karte aus dem Handy heraus. Mit der Kante des Autoschlüssels sägte er wieder und wieder über die Seite mit dem Chip, bis die Karte vollkommen zerkratzt und unbrauchbar geworden war. Dann warf er die Überreste in den Mülleimer neben dem gläsernen Hotelportal, lehnte sich gegen einen Pfeiler aus Marmor und atmete tief durch.

  


  
    „Alles in Ordnung?“, fragte Vianne und kam vorsichtig näher.


    „Was glaubst du denn?“, fuhr er sie an.


    „Hey, es war deine Idee, mich über die Grenze zu bringen. Erwartest du, dass ich mich von da aus allein durchschlage? Vielleicht ohne zu wissen, in welchem Land ich gerade bin?“


    „Hilft er dir?“


    „Das geht nicht von heute auf morgen. Patrice ist …“


    Er drehte sich um und hieb die Faust gegen den Pfeiler. Es tat weh. Der Handknöchel sang. „Sag seinen Namen nicht!“, presste er hervor.


    „Was?“


    Er konnte sie spüren. So nah war sie jetzt. Immer noch drei Schritte von ihm entfernt, aber nah genug, die leisen Vibrationen zu spüren, das Singen ihres Blutes, ihren Duft. All das brachte die Erinnerung an den Nachmittag in der Hütte mit Macht zurück und hielt die Gedanken in seinem Kopf fest, sodass es ihm unmöglich war, an etwas anderes als an ihren unglaublichen Körper zu denken.


    Sie war aufgewacht, als er sich von ihr gelöst hatte. Nach ein paar glühend heißen Stunden, die er so schnell nicht vergessen würde. Die sengende Hitze hatte sie nicht davon abgehalten, einander bis zur Erschöpfung zu lieben. Einander immer wieder hochzutreiben, kaum dass Puls und Atem sich beruhigt hatten. Ihre Haut, die so weich war und nach Herbstregen duftete. Ihre Karakum-Augen. Hände, in die er seinen Körper nur zu gern gab, etwas, das für ihn vollkommen neu war. Es heilte ihn. Ihre Zärtlichkeit legte sich wie Balsam über die Wunden tief in seinem Inneren. Er war immer derjenige gewesen, der die Initiative ergriff. Derjenige zu sein, der Rhythmus und Intensität vorgab, hatte sich in seinen früheren Beziehungen immer ausgezahlt, denn es entband die Mädchen und Frauen von der Verantwortung, ihn befriedigen zu müssen. Er holte sich, was er brauchte, und er beobachtete und lernte dabei. Was er brauchte, war nicht, dass sie ihn befriedigte. Er fand seine Erfüllung darin, die Frau, mit der er zusammen war, explodieren zu sehen. Zu erleben, wie sie sich in seinen Händen vollständig ergab.


    Vianne genoss die dominante Seite an ihm, wie er es nicht anders erwartet hatte. Die sorgfältig gepflegte Arroganz, mit der er die Initiative an sich riss. Wenn er ihre Hingabe verlangte, ihr signalisierte, dass er sie wollte, wurde sie schwach. Dann ließ sie sich treiben. Ihr Körper, der verzweifelt nach Erlösung rang, war ein Anblick, der ihn wahnsinnig machte. Eine Verzweiflung, der sie nicht nachgab, bis er selbst sie erlöste, weil sie instinktiv spürte, dass es ihm genau darum ging. Derjenige zu sein, der ihr das gab. Sie höher und höher trieb, um sie dann zappeln zu lassen, weil es ihn über die Maßen erregte, sie anzusehen, ihren Duft zu inhalieren, wenn sie kurz vor dem Höhepunkt war.


    Aber wenn er sich zurücklehnte und ihr die Führung überließ, dann riss sie diese Führung an sich mit einer Selbstverständlichkeit, die er nie zuvor erlebt hatte. Er hatte es nie gemocht, die Kontrolle aus der Hand zu geben. Nach Miana hatte er gedacht, es für immer und ewig hassen zu müssen. Als junger Kerl hatte er ein paar Mal versucht, seinen Partnerinnen die Führung zu überlassen, aber war damit immer wieder auf die Nase gefallen, weil die Mädchen nicht gewusst hatten, was sie mit diesem Geschenk anfangen sollten. Vianne wusste es. Nicht, weil er es ihr gezeigt hatte, sondern weil sie ebenso aufmerksam war wie er selbst.


    Es war, als hätte er die verloren gegangene zweite Hälfte seines Selbst in ihr gefunden. Die erste Frau in seinem Leben, die verstand, wie er tickte, die sich in seinen Händen ganz fallen ließ. Er wollte, dass sie ihm gehörte. Nicht nur im Bett. Aber genau das war unmöglich. Sie gehörte ihm nicht. Sie gehörte niemandem, so, wie auch er niemandem gehörte. Denn auch in dieser Hinsicht waren sie gleich. Sie wollten Unabhängigkeit, um eigene Entscheidungen zu treffen und um niemanden mit reinzuziehen, wenn eine solche Entscheidung in die Katastrophe führte.


    Er würde es sich niemals verzeihen, wenn ihr seinetwegen etwas zustieß, das sich nicht durch einen Trip durch den Abwasserkanal bereinigen ließ.


    Er dachte daran, wie sie ihn angesehen hatte an diesem Nachmittag, mit verhangenen Augen, die Lider schwer, weil der Sex sie viel Kraft gekostet hatte. Der zauberhafte Anblick ihrer geschwollenen Lippen und der zart geröteten Haut. Er hatte ihre Wange geküsst und zu ihr gesagt, dass sie noch ein bisschen schlafen solle, und sie hatte nicht genug Energie besessen, um dagegen zu protestieren. Ihr Haar ein Fächer auf der zerschlissenen Matratze, ihr Körper ein einziges Versprechen.


    Sie hatten nach dem weltbewegenden Sex in der Hütte die Kleidung angezogen, die Sergeys Kontakt im Mercedes deponiert hatte. Vianne sah süß aus in der engen Jeans und dem blumenbedruckten Top. Er riss sich aus seinen Gedanken, hob den Kopf und starrte sie an.


    „Du gehörst mir“, stieß er hervor.


    Verständnislos sah sie ihn an. „Bist du eifersüchtig?“


    Eifersucht kam dem Gefühl, das in seinem Bauch rumorte, nicht einmal nahe. Er kannte es nicht. Er hatte weiß Gott viele Frauen in seinem Leben gehabt, das Letzte, was er aus sich hatte machen wollen, wäre ein Mönch gewesen. Aber noch nie war ihm eine so unter die Haut gegangen. Noch nie hatte er auf drei Schritte Entfernung den Herzschlag einer Frau spüren können. Noch nie hatte eine Frau einen solchen Besitzanspruch in ihm ausgelöst. Und der Gedanke, dass der wahrscheinlich Einzige, der Vianne in ihrer verfahrenen Situation helfen konnte, der Mann war, der früher ihr Bett geteilt hatte, fraß ihn geradezu auf. Er sollte es sein. Er selbst, Aleksey Petrokow, sollte derjenige sein, der für die Sicherheit dieser Frau sorgte. Niemand sonst. Die Kontrolle entglitt ihm. Und das, noch bevor die Männer des Präsidenten überhaupt die Witterung wieder aufgenommen hatten.


    Sie trat ganz an ihn heran. Ihr Atem strich über seine Haut, als sie ihr Gesicht an seinen Hals legte, tief inhalierte und langsam ausatmete.


    „Aleksey …“


    „Mein“, knurrte er in diese Masse dunkelbrauner Haare. „Ich bin es, der für dich sorgt. Der auf dich aufpasst.“


    „Ja. Das bist du.“


    Seine Finger vergruben sich in ihrem Top, zogen daran, langsam. Er wollte sie ausziehen, aber sie standen vor dem Hotel wie auf einem Präsentierteller. Eine Frau wie Vianne wurde an einem solchen Ort argwöhnisch beäugt, erst recht wenn sie sich in Begleitung eines Russen befand. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Er spürte das Pulsieren ihres Blutes.


    „Es tut mir leid“, murmelte er.


    „Was?“


    „Dass ich dir nicht bieten kann, was du verdienst.“


    „Du gibst mir alles, was ich will. Du glaubst daran, dass ich stark bin.“ Ihre Lippen suchten seine.


    „Er gibt dir mehr. Er kann dich davor bewahren, lebenslang eingesperrt zu werden. Wer bin ich schon? Ein kleiner Gernegroß, der das Maul aufreißt. Aber wenn es drauf ankommt, bin ich machtlos. Gefangen in den Mühlen, die hier mahlen. Abhängig von zu vielen Menschen, die das eigene Leben riskieren, damit ich ein paar Worte in einen Computer tippen kann, die nachher niemanden interessieren.“


    Ihre Finger berührten die Linien des Tattoos, die aus dem kurzärmeligen weißen T-Shirt herauslugten. „Du bist der mutigste Mann, den ich kenne. Patrice versteckt sich in einem Büro mitten in Paris und hat vergessen, wie es draußen zugeht. Alles, was er hat, ist Macht über einen Nachrichtenapparat. Er kann uns hier rausholen, aber er ist für mich nie das gewesen, was du bist, Aleksey.“


    „Du hast ihm gehört.“


    „Ich war mit ihm verheiratet. Drei Jahre lang. Aber ich hab ihm nicht gehört. Nicht so, wie ich dir gehöre.“


    Er suchte ihren Blick. „Was war anders?“


    Scheu lächelte sie ihn an. „Finde es heraus.“


    „Ich hab das nicht gewollt, Malyshka. Die Angst. Die Gefahr. Ich hab dich davor bewahren wollen. Deshalb habe ich dich nach dem Abend bei Semjon weggeschickt. Ich habe versucht, dich zu ignorieren. Es hat etwas in mir zerrissen, das verdammt wehgetan hat, bis zu dem Augenblick, als ich dich wiedersah. Dich wieder zu verlieren, ist, als ob …“ Er schluckte an seinem Stöhnen. „Was hätte ich denn tun sollen, Vianne? Hätte ich sagen sollen, vernichte diese Daten, als wir in deinem Wohnheimzimmer waren? Hätte ich diese Entscheidung für dich treffen sollen?“


    „Du weißt, dass das nichts geändert hätte. Zu dem Zeitpunkt hatte Patrice die Daten schon. Du konntest das nicht für mich entscheiden, denn ich hatte es längst selbst entschieden. Wenn ich etwas tue, dann tue ich es mit ganzem Herzen, Aleksey. Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst.“


    Seine Lippen waren ganz dicht über ihrem Mund. „Das solltest du aber“, flüsterte er. „Malyshka, das solltest du.“ Er schob ein Knie ein paar Millimeter weit zwischen ihre Schenkel. Er keuchte in ihren Mund hinein. Mit dem ganzen Körper wollte er sie küssen, aber noch einen Hauch mehr, und man würde sie verhaften. Erregung öffentlichen Ärgernisses. Das hier war das Reich des großen B. Er musste sich zusammenreißen.


    „Aleksey?“ Sie drückte sich ein wenig von ihm weg.


    „Was?“, fragte er irritiert.


    „Sollten wir nicht in das Zimmer hinaufgehen, das du für uns gebucht hast?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Anspannung und eine äußerst willkommene Art männlicher Aggressivität strahlten in Wellen von Aleksey ab, während sie auf den Aufzug warteten, der sie im Margush Hotel in Mary in den vierten Stock bringen sollte. Er hielt ihre Hand so fest umklammert, dass es fast schmerzte. Probleme beim Einchecken hatte es nicht gegeben. Aleksey hatte die falschen Pässe benutzt und die Kreditkarte, die sie im Mercedes gefunden hatten. Das glitzernde, blinkende Auto hatte sich als wahre Fundgrube erwiesen, wenn auch die Klamotten nicht hundertprozentig passten.

  


  
    „So schlimm?“, fragte sie amüsiert. Ein Pling verkündete die Ankunft des Aufzugs. Ein älteres Paar verließ die Kabine, bevor sie einsteigen konnten. Zwischen Alekseys Brauen furchte eine tiefe Falte seine Stirn. Ohne ihr zu antworten, zog er sie in die Kabine. Kaum hatten sich die Türen hinter ihnen geschlossen, drängte er sie an die Wand. Seine Hüften drückten sie gegen die umlaufende Reling, seine Hände gruben sich in ihr Haar und zogen ihren Kopf in den Nacken. Ihre Reaktion auf ihn war unwillkürlich. Ein Stöhnen kroch aus ihrer Kehle. Sie öffnete die Lippen, um sie ihm zum Kuss zu bieten.


    Durch den Stoff ihrer Hosen fühlte sie seine Erektion an ihrem Bauch. Sein Griff in ihrem Haar verstärkte sich.


    Ihre Wade schlang sich um seinen Unterschenkel. Nun war sie es, die ihre Brüste gegen ihn presste, denn sie verstand ihn. Es war nicht die Gefahr, entdeckt und festgenommen zu werden. Es war das Telefonat mit Patrice mit dem vagen Versprechen, ihr etwas bieten zu können, was Aleksey ihr niemals geben konnte. Die vermeintliche Sicherheit eines gesetzten Lebens. Bevor sie ihm sagen konnte, dass seine Sorgen unbegründet waren, war die Aufzugfahrt bereits vorbei. Niemals könnte Patrice ihm das Wasser reichen. Weil Patrice eine Trophäe suchte, wo Aleksey sie als Partnerin annahm. Weil Patrice Abenteuer suchte und Aleksey die Wahrheit.


    Der kurze, harte Kuss im Aufzug hatte nichts von seiner Anspannung gelöst. Mit unveränderter Gewalt zog er sie hinaus, den Flur entlang, bis zu dem Zimmer, das er gebucht hatte. Nicht einmal, als er mit der Schlüsselkarte die Tür öffnete, ließ er sie los. Ohne der dekadenten Einrichtung des Zimmers einen Blick zu schenken, zerrte er sie ins Bad. Ein stilvoll eingerichteter Raum aus weißem Marmor, mit goldenen Armaturen und einer riesigen Löwenfußbadewanne in der Mitte. Er drehte das Wasser auf, gab einen ordentlichen Schuss des hoteleigenen Badezusatzes dazu, dann wandte er sich zu ihr um. In einer einzigen fließenden Bewegung riss er ihr das Blümchentop vom Leib.


    „Aleksey …?“


    „Du nimmst ein Bad.“ Seine Hände machten kurzen Prozess mit den Knöpfen ihrer Jeans. Sie wackelte ein wenig mit dem Hintern, um ihm zu helfen, den Stoff von ihren Beinen zu streifen. Hmmm, ein gemeinsames Bad. Wenn es das war, was er brauchte, würde sie sich bestimmt nicht wehren. Der Staub der Fahrt schien unter ihre Haut gekrochen zu sein.


    „Kommst du mit?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich muss noch was besorgen.“ Mittlerweile stand sie nackt vor ihm. Unter gesenkten Lidern sah sie ihn an. In seinem Blick fand sie nicht die Leidenschaft, die sie erwartet hatte, nur grimmige Entschlossenheit. Der Duft nach Rosen und Vanille flutete langsam den Raum.


    „Du hast selbst gesagt, ich soll Patrice anrufen, Aleksey. Wenn er uns helfen kann …“


    „Du verdienst ein Bad in Stutenmilch und Honig, Vianne. Heute wird es Seife tun müssen. Leg dich in die Wanne und entspann dich. Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie wollte protestieren, wollte ihm begreiflich machen, dass er nicht zu gehen brauchte. Doch noch bevor sie die Lippen öffnen konnte, war er aus dem Bad verschwunden. Sie tat das Einzige, was ihr zu tun blieb, stieg in die Wanne und ließ Seife und Dampf ihre Arbeit tun. Es dauerte nicht lange, bis sie eindöste. Das Klappen der Tür schreckte sie auf.


    Aleksey stand neben der Wanne. Er war einkaufen gewesen? Er trug jetzt eine tief sitzende marineblaue Jeans, die seinen kraftvollen Körper auf das Vortrefflichste betonte. Ein brauner Ledergürtel mit großer silberner Spange hielt die Hose auf seinen Hüften. Die ersten Knöpfe des hellblauen Hemds standen offen und enthüllten gerade so viel von seinem Brustansatz, dass man eine Ahnung von dem gestählten Körper und der goldfarbenen Haut darunter bekam. Kurz streifte sie die Frage, wo er sich geduscht und umgezogen hatte, aber der Gedanke verlor jede Bedeutung, als er die Lippen zu einem halben Lächeln verzog. Wenn das mal nicht ein Anblick war, zu dem sich das Aufwachen lohnte.


    „Zeit aufzustehen, Malyshka. Wir gehen aus.“


    „Aus?“ Langsam rekelte sie sich aus der Wanne. In sanften Bächen rann das Seifenwasser über ihren Körper, streichelte die Haut, die durch den Anblick von Aleksey zu glühen begonnen hatte. Mit den Augen folgte er jeder ihrer Bewegungen. Der Hunger, der sich in seinem Blick spiegelte, hätte ihr Angst gemacht, hätte sie ihm nicht ganz und gar vertraut.


    „Du bist wunderschön, Vianne. Weißt du das?“ Er faltete ein riesiges Badetuch für sie auf. Sie folgte der stillen Aufforderung in seine Umarmung. „So weich und lieblich. Perfekt in meinen Armen.“


    „Du bist perfekt, Alex.“ Mit vorsichtigen Bewegungen begann er, sie abzutrocknen. Ihren Rücken, ihre Beine, ihren Bauch. Dann die Brüste und den Hals. Das weiche Frottee hinterließ ein Schaudern auf ihrer Haut.


    „Doch egal, wie perfekt du bist, ich werde dich gehen lassen.“ Das Handtuch fiel zu Boden, wurde ersetzt von seinen Händen, die über ihre Haut glitten. „Du kannst hier nicht bleiben. Wir können nicht ewig davonlaufen. Aber das Gefängnis ist kein Platz für dich. Sie würden dich brechen. Manchmal habe ich gedacht, sie würden auch mich brechen. Das darf mit dir nicht passieren. Du bist zu kostbar.“


    „Ich gehe nicht ins Gefängnis. Du wirst auf mich aufpassen.“ Sie legte ihre Hände auf seine Brust, malte mit den Fingern die Linien des Tattoos nach, die im Ausschnitt seines Hemds sichtbar waren. Ein Schauder rann unter seiner Haut entlang und das Wissen, dass sie es war, die ihm diese Regung entlockte, wollte sie in Jubelschreie ausbrechen lassen. Das Gefühl hielt nicht lange vor. Im nächsten Augenblick hatte er ihre Handgelenke umgriffen und zog sie von seinem Körper.


    „Nicht jetzt. Ich habe andere Pläne für heute Abend. Komm.“


    Rückwärts drängte er sie in Richtung Schlafzimmer.


    „Mach die Augen zu“, verlangte er, kurz bevor sie an der Schwelle waren. Sie gehorchte. Als sie weichen Teppichboden unter ihren nackten Füßen fühlte, wusste sie, dass sie das Badezimmer verlassen hatten. Noch wenige Schritte weiter führte er sie, bis sie in der Mitte des Zimmers stehen mussten.


    „Arme nach oben.“ Er führte ihre Handgelenke in die Höhe.


    Wenig später flüsterte seidiger Stoff über ihre Haut, fiel an ihren Armen herab, über ihre Seiten, umschmeichelte ihren Hintern und kitzelte ihre Kniekehlen.


    „Arme nach unten.“ Das leise Ratschen eines Reißverschlusses.


    „Augen auf.“


    Er hatte sie direkt vor einen großen Spiegel geführt. Die Frau, die ihr aus dem Glas entgegenblickte, trug ein knielanges mitternachtsblaues Seidenkleid. Ein tiefer Wasserfallausschnitt betonte den Ansatz ihrer Brüste. Die Farbe schmeichelte ihrem Teint, ließ das Blau ihrer Augen strahlen und akzentuierte ihre Kurven. Sie schnappte nach Luft.


    „Danke, Aleksey, woher …“


    „Hotelboutique.“


    „Es ist wunderschön.“


    „Ein wunderschönes Kleid für eine wunderschöne Frau.“


    „Wo gehen wir hin?“


    Er legte den Kopf ein wenig schief, als er sie betrachtete. Nichts Weiches spielte in seiner Miene. Die seltsame Stimmung von zuvor hatte sich abgeschwächt, doch noch immer lag etwas in seinen Augen, das sie verwirrte und wachsam sein ließ.


    „Ich zeige dir, dass nicht alles in diesem Land schlecht ist.“


    „Das weiß ich, Aleksey. Nur …“, sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte ihn schelmisch an. „Du hast etwas vergessen, wenn du mich ausführen willst.“


    „So?“ Ganz nah trat er an sie heran. So nah, dass sein Oberschenkel den Stoff über ihrer Mitte in Bewegung brachte und über ihren Venushügel strich.


    „Mmm. Ich hab kein Höschen.“


    Seine Hand fand den Weg unter den fließenden Rock, streichelte die Innenseite ihrer Oberschenkel. Mit dem Ballen seines Zeigefingers rieb er über ihre Spalte. Ihre Klitoris begann zu pochen und schwoll an unter dem sinnlichen Angriff.


    „Ich habe nichts vergessen. Heute gehörst du mir. Mein Land, meine Regeln, meine Frau.“ Mit dem letzten Wort versenkte er den Finger in ihrer Hitze. Vor und zurück. Das Gefühl, das er schuf, drohte sie zu verschlingen. Sie drückte ihren Schoß gegen seine Hand, wollte mehr Reibung erzwingen, mehr Druck. Er zog den Finger zurück und löste sich ganz von ihr. Nur noch ein leichter Druck seiner Rechten auf ihrem unteren Rücken.


    „Gehen wir. Wir haben einen Tisch reserviert.“


    

  


  
    *

  


  
    „Warum sind wir hier?“, fragte sie. Das Licht unzähliger kugelförmiger Lampen spiegelte sich in ihren Augen, ließ ihre Porzellanhaut schimmern. Das war die Umgebung, in die sie gehörte. Luxus. Der Zauber aus Tausendundeiner Nacht.

  


  
    „Hier?“ Er schob seinen Teller zurück und nahm einen Schluck Wein.


    „Das Essen, der Wein. Was willst du beweisen, Aleksey?“


    „Ich will dir zeigen, dass es sich lohnt, in diesem Land bleiben zu wollen. Für mich. Ich will dir zeigen, warum ich nicht weg will. Dass es hier auch schöne Dinge gibt, und dass es sich lohnt, dafür einzustehen, dass eines Tages diese schönen Dinge überwiegen. Ich werde es wahrscheinlich nicht mehr selbst erleben, aber vielleicht die nächste Generation.“


    Natürlich war es eine eitle Hoffnung, zu glauben, dass sie nicht auf das ansprang, was dahintersteckte. Er selbst würde keine nächste Generation produzieren, weil keine Frau in diesem Land sich lange genug mit ihm einlassen würde. Selbst wenn ihm ausreichend Zeit blieb. Er bot keiner Frau eine Perspektive. Er hatte bei Semjon und Lydia gesehen, wie schnell so etwas zerbrach. Der Gedanke an Semjon löste einen kurzen, heftigen Stich in seiner Magengegend aus. Noch ein Faden, den er wieder aufnehmen musste, sobald es gelungen war, Vianne außer Landes zu bringen. Stassya war tot, Arkadiy hockte in Moskau und hatte kein Interesse an turkmenischer Kultur. Seine direkte Familie würde von den Änderungen, an denen er teilhaben wollte, nichts spüren. Aber natürlich hakte Vianne nach. Es war ihre Fähigkeit, Wunden zu erkennen und den Finger draufzulegen, die er so mochte.


    „Die nächste Generation, ja?“


    „Schau mich nicht so an.“ Er verdrehte die Augen und trank noch einen Schluck. „Du wirst hier nicht bleiben.“


    „Weil du glaubst, dass ich so viel gesehen habe, dass ich Angst davor hätte, in diesem Land schwanger zu werden und Kinder in die Welt zu setzen?“


    Er verzog den Mundwinkel. „Du hast vor gar nichts Angst. Das macht dich so unberechenbar, und eben deshalb kannst du hier nicht bleiben. Mir liegt zu viel an dir.“


    „Wenn das die turkmenische Art ist, einer Frau zu erklären, dass man sie liebt, möchte ich dich hiermit ganz formell davon in Kenntnis setzen, dass mir an dir auch sehr viel liegt.“


    Er lehnte sich vor und griff nach ihren Händen. „Wenn du hierbleibst, werde ich verletzlich. Weil sie längst wissen, dass du mir wichtig bist. Weil es viel zu einfach ist, dir wehzutun und damit Dinge von mir zu erpressen, weil sie wüssten, ich würde alles für dich tun. Du wärst meine Schwäche. Nicht meine Stärke. Ist es das, was du willst?“


    „Wenn Patrice die Daten schickt, hast du die Beweise, die du immer gesucht hast. Du könntest deine Reportage schreiben …“


    „Das habe ich vor“, unterbrach er sie mit einem Lächeln. Sie begriff es nicht. Weil sie es nicht verstehen wollte. Er konnte es nachvollziehen. Wäre es umgekehrt und sie diejenige, die ihn loswerden wollte, um ihn zu schützen, würde er genauso reagieren wie jetzt sie.


    „Und dann könntest du gehen.“ Vianne war keine, die sich so leicht das Wort nehmen ließ.


    „Ich will nicht gehen. Die Dinge werden sich nicht wegen einer Reportage ändern. Es gibt so viel zu tun. Ich will einen Unterschied machen.“ Er blickte auf, als die Kellnerin sich näherte, um die Teller abzuräumen. Als sie ging, wechselte er den Stuhl, setzte sich direkt neben Vianne, schob seine Hand auf ihr Knie und ließ die Fingerspitzen über die Innenseite ihres Oberschenkels tanzen. „Ich will hierbleiben und sicher sein können, dass du außer Gefahr bist.“


    „Deine Arbeit ist dir wichtiger als ich.“


    „Es ist unentschieden.“


    „Ich würde alles dafür tun, bei dir bleiben zu können. Du tust alles dafür, mich loszuwerden.“


    Seine Finger krallten sich so in ihre Haut, dass ihr ein Zischen entfuhr. „Das ist nicht gerecht. Glaubst du wirklich, dass ich nicht alles dafür tun würde, dich bei mir zu haben? Wenn es das ist, was du glaubst, dann lass uns nach oben gehen, wo ich dich vom Gegenteil überzeugen kann.“


    Sie lehnte sich zurück und streifte wie nebensächlich seine Hand von ihrem Bein. Er widerstand dem Drang, seine Finger zurückzulegen. Vianne griff nach ihrem Weinglas.


    „Erzähl mir davon“, sagte sie leise. „Es geht nicht nur um dieses Land, habe ich recht? Es geht um mehr, um etwas Persönliches. Ich will es wissen. Nur so kann ich es verstehen.“


    „Wovon?“ Er wusste, worauf sie anspielte, aber vielleicht half es, sich dumm zu stellen.


    „Vom Gefängnis.“


    „Das willst du nicht wissen.“ Vianne sah ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf an, und dann erzählte er es ihr doch. Von Hungerstreiks, die die Aufseher mit Schlagstöcken brachen. Von Wasserentzug und versalzenem Essen. Von jahrelanger Abgeschnittenheit von jeder Art von Nachrichten, und nur dann, wenn er beim Hofgang unter dem Zellenfenster eines anderen inhaftierten Journalisten entlangging, gab es Fetzen von Gerüchten. Von Verzweiflung und vom Durchhalten. Nur von Balassanjan erzählte er ihr nicht.


    „Wie hält man das durch?“, fragte sie.


    „Ich weiß es nicht. Man denkt an die Menschen draußen. Die in einer Freiheit leben, die eigentlich keine ist. Man denkt daran, dass da immer jemand ist, der sich für einen einsetzt. Wenn man die ersten drei Jahre ausgehalten hat, denkt man daran, dass man zu fünf Jahren verurteilt worden war und über die Hälfte schon geschafft hat. Man überlegt, ob es das wert war. Bis man begreift, ja, das war es. Man weiß, dass man weitermachen wird, weil man gelernt hat, dass sie einen nicht so einfach brechen können, wie sie geglaubt haben.“


    „Warum haben sie dich nicht befreit? Man hört und liest immer von Reportern und Journalisten, die von einem unmenschlichen Regime falsch verurteilt wurden. Dann hagelt es internationale Proteste, und diese Leute kommen nach wenigen Monaten frei, weil sich das Regime die schlechte Presse nicht leisten kann.“


    „Vielleicht, weil es in diesem Fall andersherum ist. Weil sich der Westen nicht leisten kann, Turkmenistan schlechtzumachen. Ich bin sicher, dass RFE auch für mich aktiv geworden ist. Keiner hat mich vergessen. Sie haben nur nichts machen können. Ich bin ja auch nicht für meine Arbeit verurteilt worden. Zumindest nicht offiziell. Mein Kontaktmann war Patrice, und die Tatsache, dass er in den Nahen Osten gegangen ist, zeigt mir, dass er es für hoffnungslos erachtete, für meine Entlassung zu kämpfen. Wir haben es beide ausgesessen.“ Die Eifersucht war zu einem dumpfen Pochen in seiner Brust verklungen. „Ich habe ihm eine Menge zu verdanken. Ganz gleich, als was er sich jetzt herausstellt und wie sehr ich ihn dafür hasse, dass er der Mann in deinem Bett gewesen ist. Ich weiß, er hätte mich nicht hängen lassen, wenn es eine Chance gegeben hätte. Also habe ich meine Strafe abgesessen. Es hat mich härter gemacht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zumindest weiß ich jetzt, was ich alles aushalten kann.“ Er warf einen Blick auf sie. Noch immer schaute sie ihn unverhohlen an. Ihre Augen waren wunderschön. Er dachte es immer wieder. „Nur eines kann ich nicht aushalten.“


    „Was?“


    „Wenn sie Menschen, die mir nahestehen, verletzen. Das haben sie einmal getan, und ich bin fast daran kaputtgegangen. Deshalb kenne ich die wenigsten Leute aus dem Netzwerk näher. Ich muss darauf vertrauen, dass RFE das Netzwerk überwacht und es keine schwachen Glieder in der Kette gibt. Ich will diese Leute nicht näher kennen, sonst wäre ich verletzlich.“


    „Was ist mit deinen Eltern?“


    „Mein Vater ist ein sehr mächtiger Mann.“ Er nahm einen tiefen Schluck Wein. „Lass uns nach oben gehen, Vianne. Noch sind wir beide am Leben und zusammen. Wir sollten das nicht an Kugellampen und süffigen Rotwein verschwenden. Ich will dich auf dem Rücken haben.“

  


  
    Kapitel 13

  


  
    

  


  
    Aleksey lehnte sich an die Wand, während Vianne das Kleid langsam und aufreizend von ihren Schultern und ihrem Oberkörper hinabgleiten ließ. Völlig ohne sein Zutun stieg aus seiner Brust ein finsteres Grollen. Aber er blieb, wo er war. Sie trat zu ihm.

  


  
    „Willst du nur zusehen?“


    „Wenn ich mehr tun soll, als zuzusehen, musst du mich ausziehen.“


    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, nur zu bereit, die Herausforderung anzunehmen. Sie blinzelte, und dann ging sie vor ihm in die Knie und griff nach dem Bund seiner Jeans.


    „Du musst mir aber helfen.“ Mit beiden Händen ertastete sie, was sich dort längst gebildet hatte. „Das wird nämlich ein hartes Stück Arbeit.“ Sie zwinkerte, inhalierte und schloss die Augen.


    „Steh auf“, sagte er rau.


    Ihr Lächeln erstarb, ihre Lider öffneten sich, sie sah verständnislos zu ihm auf.


    „Ich will nicht, dass du vor mir kniest“, sagte er. „Ich mag ein arroganter Bastard sein, der dich nur zu gern unterwirft, aber das ist Fassade, Vianne. Ich will, dass wir auf Augenhöhe sind. Was ich tue, tue ich für dich. Weil du es willst.“


    Die Spannung wich aus ihren Zügen, sie lächelte wieder. „Und ich knie hier, weil ich das will. Weil es mich anmacht, dich anzusehen, wie du vor mir aufragst. Weil du du bist. Weil ich weiß, dass alles, was du willst, ist, mir zu geben, wonach ich mich sehne. Und in diesem Augenblick …“ Sie brach ab und strich über die Beule in seiner Jeans.


    Er schmunzelte. „Du bist ein kleines Biest, Malyshka“, raunte er und schob eine Hand in ihre Haare. „Ich werde dir wohl Benehmen beibringen müssen.“ Er half ihr, den Knopf zu lösen, den Reißverschluss herunterzuziehen. Seine Erektion löste sich aus dem Gefängnis, in dem sie viel zu lange ausgehalten hatte. Er stöhnte vor Erleichterung, dann waren da Viannes Finger auf seiner Haut, fest und samtig zugleich.


    „Weißt du, wie sexy du aussiehst?“, sagte sie.


    „Sag es mir.“


    Sie schien zu überlegen, und er lachte leise.


    „Mir fehlen die Worte“, gestand sie, ein freches Glitzern trat in ihre Augen, als sie fester zufasste. „Ich werde es dir zeigen müssen.“


    „Ho ho, hey.“ Er kam ihr zuvor, entwand sich. „Ich werde nicht … Malyshka, wir stehen neben einer Dusche, und du willst das tun, bevor wir auch nur nass geworden sind?“ Lachend kam sie auf die Füße. Er zog sie an sich.


    „Warum plötzlich so reinlich?“ Ihre Zunge spielte mit seinem Ohr. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir bei unserem ersten Mal verboten, mich vorher frisch zu machen. Ich habe den genauen Wortlaut nicht mehr im Ohr, aber es war irgendwas vom Geruch einer Frau versus Geruch eines Blumenladens. Aber jetzt kann nicht genug Wasser über dich und mich laufen?“


    Er packte sie fester. Ihre Kurven schmiegten sich perfekt gegen seinen Körper. Warum konnte die Welt nicht einfacher sein? Warum konnte er nicht Pferde züchten und die ideale Frau in seinen Armen halten, wann immer er wollte, für den Rest seines Lebens, ohne dass irgendwer ihm oder ihr an den Kragen wollte?


    „Es ist nicht ungefährlich zu versuchen, mich mit meinen Waffen zu schlagen“, sagte er.


    „Deine Waffen?“


    „Meine Worte. Außerdem bist du unwiderstehlich, wenn du nass bist.“


    Sie leckte sacht über seinen Hals, ein Schauder überlief ihn. Er öffnete die Tür zur Duschkabine, langte mit einer Hand nach der Armatur und drehte das Wasser auf. Als er mit der Temperatur zufrieden war, schob er Vianne hinein und folgte ihr.


    Er nahm sie unter der Dusche. Nicht vorsichtig. Grob und kraftvoll. Dann nahm er sie auf dem Fußboden des Badezimmers und dann noch einmal auf dem Sofa im Wohnzimmer der Suite. Er würde niemals genug bekommen von dem Gefühl ihrer Beine, die sich um seine Hüften schmiegten, als würden sie dorthin gehören.


    Er wusste, dass er sie aufgeben musste. Er wusste, dass sie ihm nicht gehören durfte, und er fühlte sein Herz brechen, als sie in seinem Arm lag und leise gegen sein Schlüsselbein atmete.


    Zuerst glaubte er, dass das Geräusch von einem der benachbarten Hotelzimmer kam. Schleifen. Ein Rumpeln, ein Schlagen. Er wollte lachen. Das Hotel Margush wurde fast nur von Ausländern besucht, die die Seidenstraße bereisten. Offenbar fanden die, dass rauchiger Sex zu einer abenteuerlichen Reise gehörte. Dann wieder das Schleifen. Wie ein … Bolzenschneider. Bolzenschneider? In diesem Hotel? Er löste sich von Vianne und trat an die Wand, lauschte. Das war nicht im Nebenzimmer. Das war vor dem Fenster. Zum Schutz gegen die Sandstürme, die von der Karakum herüberwehten, hatte das Hotel geschlossene Balkone vor die Fenster gehängt. Verschnörkeltes ziergeschmiedetes Eisen hielt dicke Glaspaneele. Als er das Fenster einen Spalt weit öffnete, blieb sein Herz stehen.


    Es war nur einer. Einen konnte er … Verdammt. Ein einzelner Kerl, in schwarzer Kluft und maskiert. Der Mann arbeitete zielstrebig mit dem Bolzenschneider an der eisernen Konstruktion, die das Glas des Balkons hielt. Mit einem Knacken brach der Stahl. Scheiße.


    „Malyshka, steh auf und zieh dich an.“


    „Was?“ Ihre Augen waren groß und verschlafen. Schlechtes Gewissen drosch auf ihn ein. Wie viele Stunden hatte sie geschlafen in den letzten drei oder vier Tagen? Fünf? Sechs? Aber statt ihr Ruhe zu gönnen, musste er seinen Besitzanspruch auf sie manifestieren. Wie ein dreckiger Köter, der an jeder Straßenecke sein Bein heben musste, hatte er sie auf jedem nur verfügbaren Untergrund in dem Hotelzimmer vögeln müssen.


    Er zerrte seine Sachen zu sich und behielt den Mann draußen im Blick. Verdammt noch mal. Seine Pistole lag im Auto unter dem Fahrersitz, er hatte sie nicht mit hereinnehmen wollen. Er hörte, wie eine weitere Stahlstrebe knackend brach, dann herrschte eine Weile absolute Stille. Weil der Mann, der hier einzubrechen versuchte, keinen Laut machen wollte? Seit wann kannten die Männer, die der große B losschickte, das Wort Vorsicht? Die nahmen sich, was sie wollten und scherten sich nicht um zertrampelte Blumen oder ruinierte Zimmer in Luxushotels auf dem Weg.


    Er verriegelte das Fenster und schlug die Stirn gegen den Fensterrahmen. Wie hatte er so blöd sein können? Seine eigene Waffe war außer Reichweite. Der Kerl würde ihn sehen und sofort schießen. Er sah sich im Raum nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte, falls der Mann den Balkon geknackt hatte, ehe sie hier rauskamen.


    Vianne war in ihre Kleider geschlüpft. Ehe sie Fragen stellen konnte, legte Aleksey seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    „Ein Einbrecher“, log er. Ihre Augen weiteten sich, aber sie fragte nicht. Er trat vom Fenster weg und auf sie zu. „Dir passiert nichts“, flüsterte er. „Ich bin bei dir, okay? Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“ Warum, verdammt, schickte Medved nur einen einzigen Mann? Um sie beide aus dem Weg zu räumen und so wenig Mitwissende wie möglich zu haben, die die Tat bezeugen konnten? Ein einzelner Mann war garantiert nicht hier, um sie beide festzunehmen, das war physisch unmöglich. Es sei denn, draußen auf der Straße lauerte das gesamte Einsatzkommando. Das Bewusstsein, dass dem vermutlich so war, fraß sich wie ein Eiszapfen durch seine Eingeweide. Hatten sie überhaupt eine Chance?


    „Wir gehen jetzt runter. Mach leise. Der Kerl ist gleich durch den Balkon durch. Er ist bewaffnet“, fügte er hinzu.


    „Deine Pistole …“


    „Ich kann nicht auf Menschen schießen, Malyshka.“


    „In den Kanälen …“


    „Notwehr“, erklärte er ungeduldig und schob sie zur Tür. Ein Blick in den Korridor, keine Menschenseele zu sehen. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Selbst die feinen Staubflocken, die im Licht der Notbeleuchtung flirrten, sah er ganz genau. „Geh du voran, ich decke dich, falls er schneller ist als wir und hinter uns auftaucht.“


    „Aleksey …“


    Er versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln, auch wenn sein Pulsschlag in seinen Ohren dröhnte. „Wenn du jetzt gehst, Vianne, dann haben wir eine Chance.“


    An den Aufzugtüren vorbei liefen sie zum Treppenhaus. Viannes Absätze klapperten. Aleksey zwang sich, nicht darüber nachzudenken. Weiter. Sie mussten einfach nur weiter. Ein Teil von ihm rechnete damit, dass jeden Moment eine Tür aufgerissen würde. Wartete auf das verräterische Summen im Fahrstuhlschacht, aber alles blieb ruhig. Nur Anspannung brüllte in seinem Kopf. Da danke ich doch mal unserer Regierung, dachte er voller Sarkasmus, dass die die Gebäude, die Ausländer sehen dürfen, solide bauen lassen. Noch eine Treppenflucht. Endlich an der Rezeption. Der junge Mann, der Nachtwache hatte, sah erstaunt zu ihnen herüber, sagte aber nichts, als Aleksey Vianne durch die Lobby zum Portal schob.


    Sie erreichten den Parkplatz. Mit der Fernbedienung entriegelte er den SUV. Unablässig scannte er mit den Augen die Umgebung. Keine Militärfahrzeuge. Dafür ein Kleintransporter, der hier überhaupt nicht her passte. Seine Nerven gingen in Alarmbereitschaft. Die Kunst der Unauffälligkeit hatten Medveds Jungs noch nie beherrscht. Vianne verschluckte sich an ihrem Atem. Er warf seinen Rucksack auf den Rücksitz und sprang hinter das Lenkrad. Zu laut zog Vianne die Beifahrertür zu, aber das war jetzt auch schon egal. Sekunden zerrannen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an, setzte rückwärts aus der Parklücke. Zu langsam. Ein Knall. Leise, aber unmissverständlich. Ein fast sanftes Ploppen. Schalldämpfer. Sein Blut gefror in den Adern. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Türen des Kleintransporters aufgestoßen worden waren.


    „Runter!“ Er packte Vianne bei der Schulter, zerrte sie so weit nach unten, dass die Rückenlehne ihren Körper deckte. Er fühlte die Vibrationen, als mindestens zwei Kugeln in den Stahl der Karosserie einschlugen. Mit quietschenden Reifen nahm er die erste Kurve der Ausfahrt. Die zweite und dritte. Als er vom Parkplatz auf den Boulevard abbog, brachen die Schüsse ab.
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    Seit zwei Stunden hoppelte der Jeep durch die Dunkelheit. Kurz hinter Mary hatte sich die gut ausgebaute Straße in eine Buckelpiste verwandelt und mit jeder Meile, die sie sich weiter in die Wüste kämpften, wurden die Schlaglöcher tiefer und die Buckel garstiger.

  


  
    „Willst du mir immer noch nicht sagen, wo wir hinfahren?“ Alekseys Stimmung hatte sich in der Zeit, seit sie aus dem Hotel geflohen waren, zwar verbessert, doch nach wie vor umwaberte ihn eine Aura aus Aggressivität. Sie würde alles dafür tun, um ihm aus diesem Loch zu helfen. Aber sie wusste, dass einzig er selbst sein inneres Gleichgewicht wiederfinden konnte. Auch sie fühlte, wie sich die Schlinge immer enger um sie zog.


    „Besser, du weißt es nicht. Falls wir vorher aufgegriffen werden, möchte ich die Sicherheit derjenigen, zu denen wir fahren, nicht zusätzlich riskieren.“ Sie schnappte nach Luft. Vertraute er ihr nicht? Hatte sie ihr Leben und ihr Schicksal wirklich in die Hände eines Mannes gelegt, der ihr nicht einmal so weit traute, ihr den nächsten Zufluchtsort zu sagen?


    „Wie du meinst.“ Demonstrativ sah sie aus dem Fenster in die Schwärze der Wüstennacht. Ihr Hintern tat weh von der ungemütlichen Fahrt. Auf ihrer Haut verklebten Staub und Schweiß jede Pore. Sie lehnte die Stirn gegen das Fensterglas und wurde damit bestraft, dass ihr Kopf beim nächsten Schlagloch schmerzhaft gegen die Scheibe prallte. Sie ächzte auf und arrangierte sich neu im Sitz. Die Nacht war kalt, es erinnerte sie an Tunesien und den Irak, wo sie oft wochenlang in Zelten gelebt hatten und es nachts so kalt wurde, dass man sich unter drei Decken verkriechen musste. Sie zog die Knie an den Körper und umschlang sie mit den Armen. Millionen von Sternen blinkten über ihnen, ein fast voller Mond färbte den Himmel silbern.


    Die Wärme von Alekseys Hand auf ihrem Oberschenkel ließ sie zusammenzucken. Etwas, das sich verdächtig nach einem elektrischen Schlag anfühlte, fuhr unter ihre Haut. So war es immer, wenn er sie berührte. Egal, wie wütend sie auf ihn war. Die Chemie, die zwischen ihnen herrschte, war mächtiger als die Umstände. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Nicht einmal mit Patrice. Langsam fuhr er mit der Hand ihr Bein entlang, bis er dort ankam, wo seine Nähe den Stoff ihrer Jeans hatte heiß werden lassen und ein wenig feucht.


    „Spreiz die Beine für mich, Malyshka.“ Sanft drückte er die dicke Hosennaht gegen ihre Mitte. In ihrem Schoß begann es zu pochen. Trotzdem gehorchte sie nicht. Sie wusste, dass er auf diese Weise versuchte, für die harschen Worte um Entschuldigung zu bitten, aber so einfach war es nicht. In den letzten Stunden hatte er sie so oft genommen, dass sie sich, bei aller Begeisterung für den Sex mit ihm, langsam benutzt fühlte. Fand er wirklich keinen anderen Weg, ihr zu beweisen, dass er sie mehr verdiente als Patrice? Glaubte er wirklich, dass sie nur über Sex funktionierte? Sie hatte sich ihm anvertraut. Dass er ihr mit seinen deutlichen Beteuerungen, sie nicht bei sich behalten zu wollen, zeigte, dass er nicht dasselbe Vertrauen in sie setzte, schmerzte. Sie presste die Beine fester zusammen und schob seine Hand von ihrem Schoß. Ein Stöhnen stieg aus seiner Kehle, so leise, dass sie hätte denken können, es sich eingebildet zu haben, hätte er nicht gleich darauf begonnen zu sprechen. Ruhig, leise, fast nur ein Flüstern.


    „Tu das nicht, Vianne. Schließ mich nicht aus.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie fest er das Lenkrad umklammerte. Seine Fingerknöchel leuchteten weiß in der dämmrigen Innenraumbeleuchtung des Wagens.


    „Ich bin es nicht, der dich ausschließt.“ Gegen den verletzten Tonfall in ihrer Stimme konnte sie nicht ankämpfen. Ganz plötzlich war sein Griff in ihrem Nacken. Nicht mehr vorsichtig und flehend, wie seine Flüsterworte zuvor, sondern hart, schmerzhaft. Er drehte ihren Kopf in seine Richtung, zwang sie, ihn anzusehen. Das Mondlicht, das sich im Schwarz seiner Augen spiegelte, ließ sie lodern wie Feuer.


    „Sag das nie wieder, Malyshka. Denk es nicht mal. Denk niemals, ich würde nicht alles dafür geben, mit dir zusammen zu sein.“


    „Du könntest es. Du …“


    „Nein!“, unterbrach er sie. „Kein Wort mehr in diese Richtung. Du hast ein Leben in Frankreich. Du hast deinen Beruf, deine Familie, Menschen, die dir wichtig sind. Meine Aufgabe ist hier. Menschen, die mich brauchen, die nicht einfach von hier weggehen können. Ich habe ein Versprechen gegeben, es zu Ende zu bringen.“


    Der Widerspruch brannte auf ihren Lippen. Sie wollte ihn fragen, was das für ein Versprechen war, das ihn wegwerfen ließ, was in den wenigen Tagen, die sie einander kannten, so kostbar für sie geworden war. Aber der harte Zug um seinen Mund ließ sie schweigen. Stattdessen schmiegte sie ihre Wange in seine Hand. Er litt. Die Anspannung in seinem Körper, die Verzweiflung, mit der er immer wieder beweisen musste, dass sie ihm gehörte, bewies es ihr. Auch wenn sie nicht verstand, wie es sein konnte, dass er sie mit solcher Macht brauchte und sie gleichzeitig von sich stieß, wusste sie, dass sie es zumindest für diesen Augenblick besser machen konnte. Zärtlich küsste sie seine Handfläche, knabberte am Ballen seines Zeigefingers, sog die Fingerspitze in ihren Mund und ließ ihre Zungenspitze spielen. Er ächzte leise, als sie zu saugen begann.


    „Gott, Vianne. Du machst mich verrückt.“


    „Und du mich.“ Diesmal klang in ihrem Ton ein Lächeln.


    Hätte ihr jemand erzählt, dass das rote Glimmen, das plötzlich das Wageninnere zu erhellen begann, von ihrer Verbindung kam, hätte sie ihm geglaubt. Das Licht wurde immer intensiver, bis deutlich war, dass es von draußen kam. Fast am Horizont, rechts von der Buckelpiste, konzentrierte es sich zu einer Ellipse. Ein riesiges Feuer, das direkt aus dem Boden zu kommen schien. Sie entließ Alekseys Finger aus ihrem Mund und richtete sich in ihrem Sitz auf. „Was ist das?“


    „Das Höllenloch.“ Je näher sie kamen, desto klarer wurde, warum dieses Phänomen so genannt wurde. Aleksey stellte den Wagen aus. „Willst du es sehen?“


    „Haben wir dazu Zeit?“


    „Sie sind nicht hinter uns. Sie glauben, dass sie den Wagen wiederfinden werden. Komm.“ Er stieg aus, half ihr aus dem Auto und nahm ihre Hand fest in seine. Zuerst war da nur ein sanftes Brummen. Im Näherkommen erkannte sie, dass es sich um das Röhren von Feuer handelte. Flammen krochen an den Innenwänden eines gewaltigen Kraters hinauf, leckten über den Boden, züngelten ab und zu haushoch in den nachtschwarzen Himmel, ließen das Licht der Sterne verglühen, bis es so aussah, als stünde der Himmel in Flammen. Ihr Blick klebte förmlich an dem brennenden Krater.


    „Was ist das? Ein Vulkan?“


    „Eine Erdgasblase, die in den Siebzigerjahren entdeckt wurde“, erklärte er. „Sie bohrten hier nach Gas, und plötzlich stießen sie auf eine Blase unter der Erdoberfläche, die unter dem Druck von Menschen und Maschinen kollabierte. So entstand der Krater, und man fand heraus, dass ganz dicht unter der Oberfläche Gas stand, das unkontrolliert austrat. Man entschied damals, der sicherste Weg wäre ein kontrolliertes Ausbrennen. Die Ingenieure, die mit der Aufgabe befasst waren, glaubten, das Erdgas im Krater würde innerhalb von Stunden verbraucht sein. Wie du siehst, brennt es noch heute.“


    „Na, das nenne ich mal eine grobe Fehleinschätzung. Ich wette, die Typen, die das zu verantworten haben, versinken noch heute in Scham.“


    Ein leises Schmunzeln war seine Antwort. „Du wirst einen von ihnen fragen können, ob das so ist.“


    „Die sind noch hier? Haben nicht die Schwänze eingezogen und sich verkrochen?“


    „Mein Vater war Teil des Teams, das die Zündung verantwortet hat. Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm.“


    „Wir fahren zu deinem Vater?“ Das Erdloch interessierte sie mit einem Mal überhaupt nicht mehr.


    „Zu meinen Eltern. Sie haben eine Ranch nicht einmal siebzig Kilometer von hier. Bei ihnen vermutet uns die Polizei in diesem Moment nicht, weil mein Vater seit Jahrzehnten zu der ökonomischen Elite dieses Landes gehört. Sie halten mich für skrupellos, aber so viel Frechheit, eine wegen Drogenschmuggels gesuchte Ausländerin in mein Elternhaus zu bringen, trauen sie nicht einmal mir zu. Nicht in das Haus eines Mannes, der mit dem Präsidenten auf Du und Du ist. Außerdem glauben sie nicht, dass mein Vater eine wie dich ins Haus lassen würde, denn er ist vom Präsidenten so abhängig wie der von ihm. Ich sagte dir bereits, mein Vater ist ein sehr mächtiger Mann.“


    Nur tröpfchenweise sickerte die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein. Aleksey, ein bekannter Regierungsgegner und Freiheitskämpfer, war der Sohn eines reichen Gasfunktionärs, der in Regierungskreisen verkehrte. Kein Wunder, dass er ihr nicht hatte sagen wollen, wohin er sie brachte.


    

  


  
    Zeit verlor ihre Bedeutung, während sie weiter und weiter durch die Wüste fuhren. Irgendwann musste Vianne den Kampf gegen die Müdigkeit aufgeben. Ihr Kopf fiel gegen den Sicherheitsgurt über ihrer Schulter und sie döste ein. Ihr letzter Gedanke galt Aleksey. Wie schaffte er es, immer noch wach zu sein? Er hatte in den letzten Tagen nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen.

  


  
    Ein sanftes Streicheln über ihre Wange weckte sie.


    „Hey Schlafmütze, aufstehen. Wir sind da.“ Blinzelnd öffnete sie die Augen. Immer noch hüllte die Nacht den Wagen in Dunkelheit. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an das fehlende Licht gewöhnt hatten. Als Erstes sah sie das warme Licht hinter den zugezogenen Vorhängen an Fenstern, die fraglos zu einem großen Anwesen gehörten. Dann schälten sich die Umrisse von Weidezäunen und weiteren, nicht erleuchteten Gebäuden zu ihrer Linken aus dem Schwarz der Nacht.


    „Deine Eltern wohnen auf einem Bauernhof?“


    Aleksey lachte ein wenig, während er ihren Sicherheitsgurt löste.


    „Eine Ranch. Ich hab es dir doch gesagt. Die Pferdezucht ist hauptsächlich das Steckenpferd meines Vaters, aber meine Mutter hat ein gutes Händchen für die finanziellen Belange der Zucht. Ich werde dir alles zeigen. Morgen.“ Er öffnete die Fahrertür und umrundete den Wagen, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Wenn er wollte, konnte Aleksey Petrokow ein echter Gentleman sein. Eben hatte er die Hände um ihre Schultern gelegt, als eine Männerstimme hinter ihnen etwas auf Russisch sagte. Aleksey antwortete, während er sie aus dem Wagen hob, dann griff er um ihre Taille und führte sie in Richtung des Hauses. Ein hoher, sehr weiblicher Schrei zerschnitt die Nacht. Dann waren da Schritte auf kieseligem Untergrund, und im nächsten Augenblick flog die Silhouette einer Frau auf sie zu. Aleksey löste den Arm von Viannes Mitte und fing die Frau auf. Zärtliche Worte wurden gewechselt, die Vianne nicht verstand. Unbehagen wühlte in ihrem Bauch.


    Mittlerweile waren sie nah genug an das Ranchhaus getreten, damit das Licht aus den Fenstern sie traf. Die Frau konnte nicht wesentlich älter sein als Aleksey. Sie wirkte schmal und elfengleich, eingehüllt in einen Bademantel, auf ihrem Kopf türmte sich ein Wust wilder Locken. Noch bevor Vianne sich klar werden konnte, mit wem sie es zu tun hatte, löste die Fremde sich aus Alekseys Umarmung und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie trat einen Schritt zurück und musterte Vianne skeptisch.


    „Entschuldigen Sie“, sagte sie in erstaunlich akzentfreiem Englisch. „Ich hatte nicht gehofft, meinen Sohn so bald wiederzusehen. Ich bin Nadeshda Petrokowska. Und Sie sind …“


    „Vianne Lambert, Mama“, schritt Aleksey ein, bevor sie für sich selbst antworten konnte. „Du erinnerst dich, die französische Hebamme, von der ich dir erzählt habe.“ Augenblicklich wich jede Skepsis aus Nadeshdas Blick und wurde ersetzt von einer so durchdringenden Neugier, dass Vianne das Gefühl hatte, noch einmal dreizehn zu sein und das allererste Mal den Eltern eines Schulschwarms vorgestellt zu werden.


    „Natürlich erinnere ich mich. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Vianne.“ Nadeshdas Händedruck war rau und kräftig. „Jeder, der meinem Sohn hilft, wie Sie es getan haben, ist in meinem Haus willkommen. Kommt erst einmal herein. Dann können wir alles Weitere besprechen. Ich nehme an, das hier ist nicht einfach ein Höflichkeitsbesuch. Es ist zwei Uhr morgens.“ Sie schnalzte mit der Zunge und trieb Vianne und Aleksey vor sich her ins Haus.


    Zwei Uhr morgens. Viannes Glieder fühlten sich an, als wären sie mit Blei ausgegossen. Warum waren hier alle Fenster erleuchtet? Warum waren diese Menschen wach? Fragen kreisten in ihrem Kopf, aber für Antworten war sie zu müde.


    Im Licht der großen Halle erkannte Vianne, dass Nadeshda keineswegs so jung war, wie es zunächst den Eindruck gemacht hatte. Doch die Gedanken über die Frau, die Alekseys Mutter war, verblassten im Schein der hell erleuchteten Dekadenz des Hauses, das sein Elternhaus war. Wie ein kleines Schloss, Einrichtung und Stil der Halle erinnerten an Filme, die zu Zeiten des Amerikanischen Bürgerkriegs spielten. Allein in die Halle hätte Alekseys Apartment im elften Mikrodistrikt fünfmal gepasst. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Aufkeuchen. Wie konnte es sein, dass diese Menschen in derartigem Prunk lebten, während ihr Sohn in einer Bude hauste, die nicht einmal ein Schloss an der Haustür hatte?


    „Aleksey!“ Die Stimme, die den großen Raum durchschnitt, war tief und autoritär. Viannes Augen suchten nach der Quelle und fanden sie in der Gestalt eines großen Mannes auf dem oberen Absatz der Freitreppe. Die Miene des Mannes war streng und undurchsichtig, seine ganze Körperhaltung strahlte trotz des Alters Macht aus. Das musste sein Vater sein. Die Ähnlichkeit lag in der dominanten Aura und dem Feuer in den Augen, das beiden Männern zu eigen war. Obwohl der Ruf seines Vaters nicht ihr galt, schrumpfte sie unter dem autoritären Ton. Aleksey in ihrem Rücken hingegen schien weiter zu wachsen. Sie fühlte die Anspannung in seinen Sehnen und Muskeln, obwohl er sie nicht einmal berührte.


    „Vater. Ich werde dir alles erklären. Wir haben eine lange Fahrt hinter uns. Lass mich Vianne erst einmal hereinbringen. Dann komm ich in die Bibliothek und sage dir, was geschehen ist.“


    „Es ist mein gutes Recht zu wissen, wen du in mein Haus bringst.“ Bei den Worten erinnerte Vianne sich an das, was Aleksey am Rand des Höllenlochs zu ihr gesagt hatte. Dass diejenigen, die ihnen auf der Spur waren, bei seinen Eltern nicht suchen würden, weil sie nicht damit rechneten, dass sein Vater sie ins Haus lassen würde. Offenbar hatte er damit nicht zu viel versprochen. Aleksey umrundete sie und baute sich vor ihr auf. Wie ein Schutzschild stand er zwischen ihr und dem Mann auf der Galerie. Sie griff nach seinem Unterarm und drückte ihn.


    „Ist schon gut, Alex. Ich kann mit deiner Mutter gehen. Geh und regle, was nötig ist.“ Ohne den Blick von seinem Vater abzuwenden, drehte er sich halb um und zog sie in seine Umarmung. Seine Lippen streiften ihren Scheitel in einer flüchtigen Berührung, die unbewusst schien, wie ein Automatismus, ausgelöst durch die plötzliche Nähe ihrer Körper. Seine Stimme allerdings verlor nichts von ihrer Kantigkeit, als er seinem Vater antwortete.


    „Wenn du etwas über Vianne zu sagen hast, dann tu es gleich, Vater. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.“ Ohne den großen Leuchter in der Mitte der Halle wäre Vianne der Anflug eines Lächelns mit Sicherheit entgangen, der über die Miene des Vaters huschte. Was immer das für ein Test gewesen war, sie hatte ihn offenbar bestanden. Sie löste sich aus Alekseys Umarmung und wandte sich mit ihrer nächsten Frage an Nadeshda.


    „Ich würde mich gern frisch machen. Sie haben sicherlich einiges mit Aleksey aufzuholen.“


    Wissend und mit einem Verschwörerlächeln auf den Lippen, das Nadeshda noch jünger wirken ließ, zwinkerte ihr die Ältere zu.


    „Was Sie brauchen, Vianne, sind ein großes Bett und Daunendecken. Sie sehen aus, als könnten Sie im Stehen einschlafen. Kommen Sie. Ich zeig Ihnen Ihr Zimmer, während die Männer sich gegenseitig die Köpfe einschlagen.“


    Vianne führte Alekseys Finger, die mit ihren eigenen verschränkt waren, an den Mund und hauchte einen flüchtigen Kuss darauf. Sein Blick brannte auf ihrem Rücken, als sie Nadeshda in den hinteren Teil des Hauses folgte, wo eine zweite Treppe in die oberen Stockwerke führte.


    „Die Gästezimmer sind im Hinterhaus“, erklärte Nadeshda, als sie vor einem weiteren Flur mit zahlreichen Türen auf jeder Seite angekommen waren. Eine von ihnen öffnete sie und bedeutete ihr einzutreten. Ein großes Bett mit floral gemusterter Tagesdecke dominierte den quadratischen Raum. Die Einrichtung war erlesen, aber unpersönlich. Keine Bilder auf der Kommode, kein Nippes und nichts Sentimentales.


    „Das Bett ist frisch bezogen. Ich halte diesen Raum immer für Solnyshko bereit, man weiß nie, wann er plötzlich vor der Tür steht.“ Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, das gewiss einmal sehr schön gewesen war. „Endlich wieder. Ich werde Ihnen ein paar Sachen zum Anziehen bringen. Ihr hattet bestimmt nicht viel Zeit zum Packen.“ Es war ein freundliches Angebot, auch wenn Vianne bezweifelte, dass sie mit ihren Kurven in eine Jeans oder Bluse passen würde, die Alekseys Mutter gehörte. Was wusste Nadeshda Petrokowska über die Arbeit ihres Sohnes?


    „Solnyshko?“, fragte sie. Nadeshdas Augen blitzten amüsiert auf.


    „Das ist russisch und bedeutet Sonnenschein. Aleksey ist unser Erstgeborener. Er war etwas ganz Besonderes, als er zur Welt kam, und ist es geblieben.“ Sie zwinkerte ihr zu. „Dort geht es ins Bad. Falls Sie duschen möchten, unser Wüstensand setzt sich in jede Pore. Sie sollten sich schlafen legen. Ich sorge dafür, dass Aleksey auch gleich hier ist, er sieht nicht viel wacher aus als Sie.“


    Vianne lächelte, während sie eine nie gekannte Dankbarkeit über sich hinwegrauschen fühlte.


    „Er hat in den letzten Tagen höchstens ein paar Stunden geschlafen. Es ist ein bisschen viel auf einmal gewesen. Danke, Nadeshda. Für alles.“


    „Ach, nichts zu danken.“ Mit einer Handbewegung wischte die Ältere Viannes Einwand fort. Plötzlich wurde ihre Miene ernst. Traurigkeit lag jetzt in ihrem Blick, Nachdenklichkeit und sogar eine Spur Wut.


    „Er hat noch nie eine Frau hierher gebracht, wissen Sie. Nennen Sie es Eigennutz, wenn ich mich um Sie kümmere. Ich bin schrecklich neugierig, was es mit Ihnen auf sich hat. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Das Telefon“, sie deutete auf einen alten Knochenhörerapparat auf dem Nachttisch, „können Sie gern benutzen, wenn sie jemanden anrufen müssen. Es hat zwar keine gesicherte Leitung, aber in der Regel wird es nicht abgehört.“


    Bisher hatte Vianne nicht darüber nachgedacht, dass es Menschen gab, die sich um sie sorgten, aber nun, mit Nadeshdas Worten in den Ohren, fiel es ihr siedend heiß wieder ein. Auch wenn sie noch nicht lange zusammengearbeitet hatten, Garrett und die anderen in ihrem Team mussten wissen, was mit ihr geschehen war. Allein schon, weil sie mit Sicherheit verdächtigt werden würden, ihr bei der Flucht geholfen zu haben. Sie wussten wahrscheinlich noch nicht einmal, dass Aleksey sie gefunden hatte. War das vielleicht sogar Garretts Verdienst? Sie musste mit ihnen reden. Vielleicht konnten sie ihr auch sagen, ob Ärzte ohne Grenzen bereits etwas unternommen hatte, um ihr aus ihrer Zwickmühle zu helfen.


    „Danke, Nadeshda. Ich kann mich wirklich nur wiederholen. Es ist sehr freundlich, wie Sie mich aufnehmen.“


    Statt zu antworten, nahm Alekseys Mutter ihre Hände in die ihren und drückte sie. Ein feuchter Glanz in den Augen der so stark erscheinenden Frau zeigte Nadeshdas Verletzlichkeit und auch ihr Alter.


    „Sie sind ein gutes Mädchen, Vianne“, sagte sie, die ungeweinten Tränen waren auch in ihrer Stimme hörbar. „Er hat ein Mädchen verdient, das ihn heilen kann. Aber wenn Sie ihm wehtun – Gott bewahre – ich glaube, dann muss ich Sie eigenhändig erwürgen.“ Die martialische Drohung brachte Vianne zum Lächeln. Sie holte Luft, um zu antworten, doch Nadeshda ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Wissen Sie, er ist ein starker Mann und würde es nie zugeben, aber er steht am Abgrund, Vianne. Ich habe eine Heidenangst davor, dass der kleinste Stoß ihn über die Kante fallen lassen wird. Ich will nicht hoffen, dass ausgerechnet Sie, der er vertraut, diejenige sein werden, die ihm diesen Stoß versetzt.“


    Die Liebe, die aus Nadeshdas Worten sprach, rührte Vianne zutiefst. Was auch immer in dieser Familie vor sich ging, dass Aleksey sich gegen ein Regime gewandt hatte, zu dem sein eigener Vater gehörte, an Liebe mangelte es hier nicht.


    „Das habe ich nicht vor“, antwortete sie. Selten hatte sie etwas so ernst gemeint.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    

  


  
    Aleksey saß auf dem alten Trittstein neben der Tür zu einem der Pferdeställe. Als Kind war er auf diesen Stein geklettert, um ohne die Hilfe seiner Eltern einen Pferderücken erklimmen zu können. Gebraucht wurde der Stein schon lange nicht mehr. Aber niemand hatte ihn weggeräumt.

  


  
    Er legte die Unterarme auf seine Knie und ließ den Kopf ein wenig hängen. Obwohl er sich unglaublich müde fühlte, hatte er schon beim ersten Tageslicht nicht mehr schlafen können. Die Sorge schnürte ihm die Luft ab. Er hatte Vianne, die tief und fest schlief, im Zimmer zurückgelassen und war in den Hof gegangen. Sergey trat aus der Stalltür in die Sonne. Probleme bei der Geburt eines Fohlens, die gab es immer mal.


    „Hebamme ist sie, ja?“, fragte Sergey mit einem Zwinkern in der Stimme. Er schloss die Tür. „Vielleicht kann sie sich ja nützlich machen.“


    „Ich denke nicht, dass sie von Pferden viel versteht, Vater“, erwiderte er.


    „Es sind Säugetiere wie wir Menschen.“


    „Aber sicher.“


    „Außerdem macht sie den Eindruck, als könnte sie mit allem umgehen, das nach ihr geworfen wird. Immerhin hat sie dir eine Kugel aus der Schulter geschnitten.“ Sergey lehnte sich gegen die grobe Tür. „Warum ist sie hier?“


    „Weil mir die Optionen ausgegangen sind.“


    „Als du Lydia hierher gebracht hast, hatte ich den Eindruck, dass du die Französin nicht mehr wiedersehen wolltest. Genau genommen ist das erst ein paar Stunden her, aber plötzlich stehst du mit ihr vor meiner Tür. Ich bin verwirrt, muss ich sagen.“


    Aleksey hob den Kopf. „Hat jemand aus Ashgabat mit dir gesprochen? Vom Netzwerk?“ Aus dem Augenwinkel sah er Grigori, der eine Schubkarre voll Mist zu der Grube im hinteren Teil des Hofes brachte. Wenigstens zog das die Fliegen an und von seinen eigenen Augen weg.


    „Niemand außer Grigori, und der schweigt, es sei denn, ich frage ihn direkt. Ansonsten mit niemandem, seit ich die Kontakte für dich alarmiert habe. Sie rufen mich nicht an. Wenn, dann bin ich es, der anruft.“


    Aleksey nickte langsam. „Das dachte ich mir. Tut mir leid, Vater, dass ich schon wieder da bin. Aber ich hatte wirklich keinen Ausweg mehr. Es ist ihretwegen. Vianne.“


    „Sie weiß Dinge, die sie nicht wissen sollte“, vermutete Sergey.


    „Keine Ahnung, wie sie rausgekriegt haben, dass sie etwas weiß. Eigentlich werden die Leute von den Hilfsorganisationen aus den Labors und von den Computern ferngehalten. Die tappen völlig im Dunkeln, was hier wirklich los ist. Kannst du herausfinden, ob aus den Labors in Balassanjans Klinik jemand verschwunden ist?“


    Das überraschte Aufblitzen in Sergeys Augen, als Aleksey den Namen des Chefarztes erwähnte, entging dem Sohn nicht. Er wappnete sich. Der Hieb kam.


    „Was ist mit dir und Balassanjan?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich werde gegen Balassanjan nichts unternehmen, ehe Vianne in Sicherheit ist. Ich werde dir nicht sagen, was zwischen mir und ihm ist. Bohr nicht nach.“


    „Er war der Arzt, der Stassya an jenem Abend weggeschickt hat. Hast du das gewusst?“


    Die Erinnerung ließ ihn um ein Haar aufspringen. Seine Hände zitterten. Natürlich hatte er das gewusst. Es war der Grund für alles, was danach geschehen war. Für seine eigene Fixierung auf das Gesundheitssystem. Für die Rache des sogenannten Arztes in Miana, der seinen Abschluss in Allgemeinmedizin beim Präsidenten gekauft hatte. Alles war miteinander verbunden. Stassya … Er zwang sich, die Erinnerung an seine Schwester zu verdrängen. Daran, wie sich ihr immer schwächer werdender Körper in seinen Armen angefühlt hatte. An das Geräusch ihres rasselnden Atems, während sie um jedes Wort kämpfte, das sie noch zu ihm sagte. Daran, wie das Licht in ihren Augen verloschen war, bevor sie sie für immer geschlossen hatte.


    „Du weißt, dass ich niemanden für mein Ego in Gefahr bringen will. Außerdem ist Vianne mir zu wichtig. So wie ich niemals wollte, dass Stassya den Preis zahlen musste für meine Arbeit. Was hab ich an mir, Vater? Warum lassen sie sich nie zurückweisen? Ich hab Vianne weggeschickt und ihr gesagt, dass sie all das, was sie gesehen hat, vergessen soll.“


    „Was hat sie denn gesehen?“


    „Eine Frau, der niemand helfen wollte, weil ihr Fall die Quote an komplikationsfreien Geburten ins Kippen gebracht hätte. Das Problem ist, dass Vianne sich nicht raushalten kann. Könnte sie das, wäre ich ihr nie begegnet. Dann hätte ich nicht für sie im Haus einer Familie streng gläubiger Muslime übersetzt, und es wäre nicht eins zum anderen gekommen. Sie hat ein Gewissen, Vater, sie will den Dingen auf den Grund gehen, die sie sieht und nicht begreift. Sie ist wie ein Kind.“


    Sergey schnaubte. „Interessant. Da habt ihr zwei euch ja gefunden. Sie ist wie du. Ich kann versuchen, herauszufinden, ob ein Laborant fehlt. Dauert ein paar Anrufe.“


    „Sie sind hinter ihr her. Irgendwer hat ihnen gesteckt, dass sie etwas herausgefunden hat. Das kann nur der Laborant gewesen sein, aber ich hatte keine Zeit, um herauszufinden …“ Er seufzte. „Sie haben sie verhaftet und durchsucht, aber sie war klug genug, die Sachen zu vernichten. Sie mussten irgendwas gegen sie vorweisen, oder die französische Regierung hätte ihnen die Hölle heißgemacht. Also haben sie ihr Drogen untergeschoben. Sie wird des Schmuggels verdächtigt.“


    „Oha.“ Sergey unterdrückte einen Hustenanfall. „Soll ich mit dem Präsidenten reden? Woher weißt du das?“


    „Das Netzwerk. Ich hatte geglaubt, das wären deine Leute gewesen, aber jetzt sieht es so aus, als ob Radio Freies Europa dahintersteckt.“


    „Und woher wissen die das?“


    „Ich kenne die wenigsten der Hintermänner. Dass die Verbindungen der RFE-Leute so tief reichen, wusste ich nicht. Deswegen hatte ich mit dir gerechnet. Ich habe den Überblick verloren, und das fühlt sich ganz mies an.“


    Sergey drückte sich von der Tür ab und ging ein paar Schritte. „Sie hat sich also mit einem Laboranten zusammengetan?“


    „Sie hat einen ganzen Datenstick voll hochexplosiven Materials aus den Geheimspeichern des Laborcomputersystems herausgezogen.“


    „Will sie unbedingt sterben?“


    Aleksey vergrub den Kopf in den Händen. „Sag du ihr das, auf mich hört sie nicht. Was sollte ich machen? Die Daten ablehnen? Sie hatte sie sowieso schon nach Paris übermittelt, davon hab ich nicht mal was gewusst. Ich hab ihr gesagt, sie soll die Sachen aus der Klinik rausbringen und mir draußen übergeben, weil ich die Klinik nicht mehr ohne Durchsuchung betreten oder verlassen kann. Aber die sind mir zuvorgekommen.“


    „Der Laborant könnte eine Schwachstelle gewesen sein, da hast du recht. Ich kümmere mich darum. Sie sollte vorsichtiger sein.“


    Ehe Aleksey sich bedanken konnte, hörte er Schritte im Sand knirschen. Er schaute auf. Vianne kam auf sie zu. Sie war bleich und wirkte verstört. Er erhob sich. „Du solltest noch schlafen, Malyshka. Alles in Ordnung?“


    „Ich habe mit Garrett telefoniert“, sagte sie.


    Er stöhnte auf. So viel dazu, dass sie vorsichtiger sein sollte. „Du hast was?“


    „Deine Mutter sagte, ich könne das Telefon benutzen“, verteidigte sie sich.


    „Ja, und wie sicher ist Garrett? Vielleicht war er es, der dir die Drogen in deine Sachen …“


    „Es gibt keine Drogen“, unterbrach sie ihn. Er zuckte zurück. „Garrett sagt, er und das Team hätten sich gewundert, wo ich abgeblieben bin. Niemand hat sie auch nur davon in Kenntnis gesetzt, dass ich verhaftet wurde. Mittlerweile ist die Verwunderung über Sorge bis zu Panik gediehen. Weil niemand sich mein Verschwinden erklären konnte. Weil nichts gegen mich gefunden wurde, es war nicht mal jemand vom Geheimdienst im Krankenhaus, seit sie dich rausgeworfen haben.“


    Sergey trat näher. „Das war eine Finte?“, fragte er. „Ihnen wurde nichts untergeschoben? Nur eine Behauptung?“


    Aleksey hob die Hände. „Das wissen wir nicht. Dein Garrett kann auch flunkern, um dich zurückzulocken. Ich lass dich nicht, Vianne. Du gehst da nicht zurück.“


    Ihre Blässe verwandelte sich in Röte. Sie wurde sauer auf ihn. Er sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie wirkte immer noch übernächtig, war blass und sah schwach auf den Beinen aus. Sie sollte im Bett liegen und sich erholen, solange es hier sicher war. Er würde sie nach Norden bringen müssen. Usbekistan war nicht perfekt, aber ihm blieb nicht viel anderes. Sie würden durch keine Straßenkontrolle mehr durchkommen, aber auf dem Weg zurück nach Ashgabat gab es vier davon.


    „Mein Garrett“, schnappte sie, „würde niemals jemanden aus seinem Team hintergehen, und ich habe sowieso nicht vor, zurückzugehen, ehe wir nicht wissen, was wirklich geschehen ist.“


    Sergey wandte sich mit einem leisen Lachen Aleksey zu. „Wie ich sagte. Ihr seid euch sehr ähnlich. Ich geb euch beiden mal einen Moment, einverstanden?“


    „Du könntest uns helfen, durch dieses Labyrinth zu steigen.“


    „Dafür muss ich ein paar Telefonate erledigen. Wir sehen uns beim Frühstück, wenn Nadeshda Semjons Jungs geweckt hat. Oh, eine Frage. Von wem hast du die Information mit den Drogen eigentlich bekommen? Das wäre ein guter Startpunkt, um zurückzuverfolgen, von wem das ausging.“


    Aleksey atmete tief aus. „Grigori“, sagte er.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ein Sonnenstrahl küsste Viannes Nasenspitze. Sie rekelte sich. Kein Sonnenstrahl, erkannte sie, Aleksey war es, dessen warmer Atem sie geweckt hatte. Nach dem Gespräch mit seinem Vater bei den Pferdeställen hatte er sie noch einmal ins Zimmer hinaufgebracht. Sie hatte sich geweigert, allein zu bleiben, also hatte er sich zu ihr gelegt. Er zog sie enger an sich. Kräftige Arme umfingen sie. Sie kuschelte sich an seine Schulter, inhalierte den Duft nach Schlaf und Wüstensand und Mann.

  


  
    „Du riechst so gut“, murmelte sie gegen seine Haut.


    „Du auch, Malyshka. Willst du Frühstück?“


    „Ich sterbe vor Hunger.“ Sie richtete sich auf und inspizierte den Stapel Kleidung, den Nadeshda offenbar irgendwann am frühen Morgen ins Zimmer gelegt hatte. Es brauchte nicht mehr als einen Blick, um ihre Vermutung, dass sie ihr heillos zu klein sein würden, zu bestätigen.


    „Leihst du mir ein Paar Boxershorts und ein Hemd von dir?“


    Er lachte und zog sie an sich. „Die passen dir auch nicht besser. Eher muss ich dich nackt durchs Haus schmuggeln. Aber so sehr mir der Anblick gefallen würde, gehört er doch nur mir. Ich bin gleich wieder da.“


    Woher der weite Rock und das dazu passende Stretch-Oberteil kamen, in denen sie eine halbe Stunde später am Frühstückstisch mit Sergey, Nadeshda und den drei Jungs von Semjon und Lydia saß, verriet er ihr nicht. Auch sie waren ein wenig eng, doch der weite Schnitt und das dehnbare Material erlaubten ihr, sich nicht zu fühlen wie eine gestopfte Leberwurst. Der Anblick der Jungen brachte ihr die Erinnerung an Lydia zurück, aber sie vertraute darauf, dass Garrett sich um Semjons Dauerfreundin kümmerte.


    Im Hause Petrokow wurde amerikanisches Frühstück serviert. Es gab Pfannkuchen und gebratenen Speck, Rühreier und viel Tee. Vianne ließ es sich schmecken. Auch Aleksey verspeiste die Rühreier mit großem Appetit. Dabei bemerkte sie einmal mehr seine perfekten Tischmanieren, die ihr schon beim Dinner im Margush Hotel aufgefallen waren. Auch hier an diesem reichhaltig gedeckten Tisch, mit einer Silbergabel in der Hand und einem frisch gestärkten Baumwollhemd über ordentlichen Jeans, sah er aus wie der Sohn reicher Eltern, der er war.


    „Aleksey erzählte, dass Sie schon öfter im Ausland gearbeitet haben?“ Sergey stellte seine Teetasse zur Seite und richtete seinen durchdringenden Blick auf sie. Vianne nickte.


    „Ich habe direkt nach meiner Ausbildung bei Ärzte ohne Grenzen angefangen. Vor meiner Ehe war ich bereits im Sudan, in Syrien und in Tunesien. Dann bin ich für eine Weile nach Paris zurückgekehrt, habe geheiratet. Der Einsatz in Turkmenistan ist mein erster nach der Trennung von meinem Mann.“ Nadeshdas Hand mit einem Happen Rührei stoppte auf halbem Weg zum Mund, als sie von ihrer Ehe sprach.


    „Sie sind verheiratet?“ In Nadeshdas Stimme lag der Hauch eines Vorwurfs. Viannes Nacken kribbelte. Ihre Ehe war Teil ihrer Vergangenheit. Sie mochte nicht offiziell geschieden sein, aber da war nichts mehr zwischen ihr und Patrice. Auch wenn ihr bewusst war, dass sie Aleksey und seinen Eltern allein mit ihrer Anwesenheit Probleme bereitete, würde sie sich nicht verstecken für das, was sie war.


    „Nicht mehr“, sagte Aleksey und wischte sich mit seiner Stoffserviette den Mund. Sie sah zu ihm auf und bemerkte seinen durchdringenden Blick. Notwehr in den Abwasserkanälen war okay. Notlügen im Hause seiner Eltern offenbar auch.


    „Ich bin seit eineinhalb Jahren geschieden“, sagte sie. „Mein Ex-Mann und ich haben uns in Syrien kennengelernt, und wir hatten nicht dieselbe Meinung dazu, wie wir unsere Berufe ausüben sollen.“


    „Ihr Mann ist auch Mediziner?“, mischte sich Sergey wieder ins Gespräch ein. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Aleksey seine Gabel so fest umklammerte, dass die Sehnen auf seinem Handrücken hervortraten.


    „Journalist.“


    Funken der Belustigung verjüngten die klugen Augen von Sergey Petrokow um Jahrzehnte, als er seinem Sohn einen Blick über den Tisch zuwarf.


    „So. Ein Journalist, der Ihre Neigung, sich in Probleme zu stürzen, nicht teilen wollte. Welch ein Dilemma.“


    Obwohl sie glaubte, dass Sergey sie nicht böswillig aufzog, bohrte sich sein Schalk in ihren Bauch. Sie hatte diesen Vorwurf zu oft gehört, hatte sich immer wieder sagen lassen müssen, dass sie nicht die ganze Welt retten konnte.


    „Ich weiß, dass ich nicht alles ändern kann, das war nie ein Problem. Auch in den anderen Ländern, in denen ich gearbeitet habe, waren die Umstände oft alles andere als vorteilhaft. Wir haben immer Patienten verloren, die wir in Europa hätten retten können, mussten immer gegen Tradition und Unwissenheit kämpfen. Diese Enttäuschungen bin ich gewohnt, und mit ihnen kann ich umgehen. Sie gehören zu meiner Arbeit. Aber hier ist es etwas anderes.“


    Sie hatte nicht bemerkt, dass während ihres Monologs alle aufgehört hatten zu essen. Sogar die Jungs kauten nicht mehr. Sechs Augenpaare richteten sich auf sie. Bewunderung las sie in Alekseys Blick, vielleicht sogar Liebe, kühles Interesse in den Augen von Sergey. Die Jungs verstanden nur, dass am Tisch gewichtige Dinge besprochen wurden, und wirkten, als wollten sie sich am liebsten davonstehlen. Der Blick von Nadeshda war es, der ihr Herz zum Holpern brachte. Deutlicher als je zuvor erkannte sie das Alter in den Zügen der Frau. Ihre Augen waren unendlich traurig, als sie Vianne die nächste Frage stellte.


    „Was ist der Unterschied?“


    Sollte sie sprechen? Die Petrokows wussten von den Zuständen in diesem Land. Himmel, ihr Sohn hatte Jahre seines Lebens geopfert, um sie in die Welt zu schreien. Hatte sie sich nicht gerade geschworen, dass sie nicht verbergen würde, wer sie war, um zu gefallen? Sie nahm einen tiefen Atemzug und begann zu sprechen.


    „Der Unterschied ist, dass hier die Möglichkeiten zu helfen vorhanden sind. Die Krankenhäuser sind voll mit modernem medizinischem Gerät, aber uns wird verboten, dem Personal zu zeigen, wie man damit umgeht. Moderne Behandlungsmethoden werden verweigert zugunsten von altertümlichem Hokuspokus, nicht weil man daran glaubt, sondern weil man einen Schein wahren will. Es fehlt nicht an Geld, doch statt es in die Versorgung der Kranken zu stecken, wird es in den Bau von Krankenpalästen gepumpt, in denen nahezu jede Krankheit geheilt oder zumindest gemildert werden könnte, aber wo die Kranken abgewiesen werden, weil jemand in diesem Land beschlossen hat, dass Turkmenistan so großartig ist, dass es hier keine Krankheiten gibt. Es ist schwer, nicht helfen zu können, weil die Möglichkeiten es nicht hergeben. Menschen sterben zu sehen, nicht aus Unfähigkeit, sondern aus Eitelkeit, das habe ich bisher noch nie erlebt und das ist es, was ich nicht ertragen kann.“ Der Nachhall ihrer Worte füllte den Raum, nachdem sie geendet hatte. Aleksey war es, der sich als Erstes wieder bewegte. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er in die Stille, die die Luft plötzlich schwer machte. Hinter ihren Augen begann es zu brennen. Von allen möglichen Momenten hatte er diesen gewählt, um ihr seine Liebe zu gestehen. Hier, vor seinen Eltern.


    „Ich liebe dich auch.“ Die Welt um sie versank. Sergey war nicht mehr da und auch nicht Nadeshda. Die Jungs standen lautlos auf und verließen den Raum. Es gab nicht mehr den Tisch mit dem schweren Silberleuchter darauf, nicht mehr den kunstvollen Samowar und auch nicht mehr das Ticken der hohen Mahagoni-Standuhr an der Wand. Nur noch sie. Sie und ihn und das, was sie ihm zu sagen hatte.


    „Deshalb musst du mit mir kommen, Alex. Ich werde nicht allein davonlaufen. Ich weiß, dass du hierbleiben und der Welt zeigen willst, was alles in diesem Land schiefläuft. Aber es gehört zu einem Kampf zu wissen, welche Schlachten man schlagen und welchen man ausweichen muss. Du kannst doch weiterhin schreiben. Es gibt so viele Menschen, denen du helfen kannst, auch aus der Sicherheit eines anderen Landes, wo du nicht dein Leben riskieren musst, um das zu schreiben, was dir am Herzen liegt. Ich hab das begriffen, Alex. Wenn Patrice einen Weg findet, um mich außer Landes zu bringen, werde ich gehen, dorthin, wo meine Hilfe nicht pervertiert, ausgenutzt und verbogen wird. Aber ich werde nicht allein gehen.“ So vertieft war sie in ihre Worte, dass sie zu spät bemerkte, wie er ihr seine Hand entzog. Jetzt fühlte sie die Anspannung seines Körpers, das stille Vibrieren, in dem Gefahr schwang. Es fühlte sich an wie eine Eisfaust, die sich um ihre Kehle legte. Sie war zu weit gegangen. Bevor sie versuchen konnte, die Worte zurückzunehmen, schob er bereits seinen Stuhl zurück und stand auf.


    „Du weißt nichts, Vianne. Was glaubst du, wer du bist, dass du mir sagen kannst, welcher Kampf es wert ist, gekämpft zu werden, nur weil ich meinen Schwanz schon in dir drin hatte? Du hast keine Ahnung. Die Menschen hier können nicht davonlaufen, also werde auch ich es nicht tun.“


    „Aleksey Sergeyewich Petrokow!“ Sergeys Stimme unterbrach Alekseys Tirade mit diamantharter Autorität. „So redest du in meinem Haus nicht mit einer Dame.“


    „Du weißt nichts.“ Gefährlich leise verließen die Worte dieses Mal seine Lippen.


    „Alex … Ich wollte nicht …“ Noch bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, drehte er sich um und verließ den Raum. Das Knallen der Tür hallte in ihren Ohren, als Sergey einen saftigen Fluch auf Russisch ausstieß. Erst als sie etwas Salziges im Mundwinkel schmeckte, merkte sie, dass sie weinte. Fahrig wischte sie sich die Tränen von der Wange.


    „Entschuldigung. Es tut mir leid“, murmelte sie zu niemandem im Besonderen. Sergey war aufgestanden, wahrscheinlich, um Aleksey zu folgen, aber er kam nicht weit, denn nun nahm Nadeshda die Zügel in die Hand.


    „Lass ihn, Sergey. Er beruhigt sich wieder. Und Sie, meine Liebe, kommen mit mir. Ich muss Ihnen etwas zeigen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Er hörte die sich nähernden Schritte seines Vaters über den Hof hinweg. Schritte, die er seit seiner Kindheit kannte, wie sie über den groben Sand im Hof knirschten. Aleksey lehnte die Arme auf die oberste Stange der Koppeltür, starrte auf die Jährlinge, die sich tummelten. Alle von dieser faszinierenden goldgleichen Farbe, die es nur bei den Akhal-Tekes gab. Ein gleißendes Schimmern, wie Edelsteine. Sie waren unermesslich wertvoll. Sergey züchtete die besten von ihnen.

  


  
    Eine Weile standen Vater und Sohn schweigend nebeneinander am Zaun und beobachteten die Tiere.


    „Hat es die Stute heute früh geschafft?“, fragte Aleksey schließlich, um das Schweigen zu brechen.


    „Oh ja. Ein Hengstfohlen. Ein neuer Champion. Die Abstammung ist perfekt. Das Fohlen aus der Verbindung der beiden Elterntiere ist dem Präsidenten versprochen, seit die Paarung geglückt ist.“ Sergey drehte sich um, starrte sein Haus an, legte den Kopf in den Nacken. „Wenn nur die Paarung von Menschen so einfach wäre wie die von Pferden.“ Er lachte leise.


    „Mit der Paarung haben wir kein Problem“, sagte Aleksey.


    „Ihr seid perfekt füreinander, Aleksey. Wirf das nicht weg. Ich habe mir für dich immer einen Menschen gewünscht, der sich um dich sorgt. Der dich wieder zusammenflicken kann, wenn jemand versucht, dich in Stücke zu schießen. Der dir die Stirn bietet und dich herausfordert. Den du nicht zur Seite schieben kannst wie deine Mutter und mich.“


    „Ich habe euch niemals zur Seite geschoben.“


    „Du nimmst Stassya zum Vorwand, dich über unsere Sorge um dich hinwegzusetzen. Alles, was wir tun können, ist, das zu akzeptieren, weil wir dich sonst ganz verlieren würden. Weil du wie ein Bulle bist, der mit dem Kopf durch die Wand will. Aber weißt du was? Wenn der Bulle die perfekte Kuh sieht, sind ihm die Wand und das grüne Gras dahinter plötzlich egal, sodass er einfach so die Richtung ändert, in die er rennt.“


    Aleksey versuchte, sich dagegen zu sträuben, aber schließlich musste er grinsen. „Pass auf, was du sagst, Vater. Wenn Vianne hört, dass du sie als Kuh bezeichnest, kratzt sie dir die Augen aus.“


    „Kühe sind intelligente Tiere. Und großartige Gebärerinnen sind sie auch.“ Leicht stieß der Vater den Sohn mit der Schulter an. Aleksey gab die Geste zurück. Es tat gut, gemeinsam zu lachen.


    „Sie liebt dich. Du liebst sie. Sie sorgt sich um dich. Wirf ihr das nicht vor. Du sorgst dich schließlich auch um sie. Sag jetzt nicht, dass sie eine Frau ist. Ich habe Augen im Kopf, ich sehe das. Ich habe das ein einziges Mal getan. Deiner Mutter vorgehalten, dass ich das Recht darauf habe, sie zu beschützen, dass ich im Gegenzug aber selbst am besten weiß, wie ich mich schützen kann. Das war drei Monate vor deiner Geburt. Nadya hat mir schnell deutlich gemacht, dass ich sie verlieren werde, wenn ich so etwas noch einmal sage. Denn eine Frau, die einen Mann liebt, hat alles Recht der Welt, ihn beschützen zu wollen.“


    „Ich bin ein Einzelgänger“, sagte Aleksey langsam.


    „Ich weiß. Deshalb fällt es so schwer. Aber du bist nicht mehr allein, zu einer Beziehung gehören zwei. Bitte sie um Entschuldigung. Sie wird dich anhören. Ihr müsst gemeinsam einen Weg finden. Wenn sie dir sagt, was sie denkt, dann kanzel sie nie mehr so ab wie vorhin. Damit zerstörst du etwas Wunderbares.“


    Aleksey blickte von seinen Händen auf. „Hast du jemanden in Ashgabat erreicht?“


    „Unter anderem. Ich habe mir auch das Auto näher angesehen.“


    „Vater …“


    Sergey hielt ihn mit einer knappen Handbewegung auf.


    „Nicht. Versuch es gar nicht erst. Ich habe das Auto umrundet. Das sind Einschläge von Pistolenkugeln. Eine Browning, wenn du mich fragst. Du musst mir so etwas sagen, Aleksey, und zwar umgehend, damit ich Schritte ergreifen kann.“


    „Ich will nicht, dass du mit dem Präsidenten darüber redest.“


    „Das habe ich auch nicht vor. Aber ich will wissen, wer auf meinen Sohn schießt. Verdammt, Aleksey, ich habe eine Tochter verloren. Arkadiy lebt relativ sicher in Moskau, aber verdammt noch mal, gestehe es mir zu, dass ich Angst um meinen Ältesten habe. Willst du, dass ich mir wünsche, dass du wieder ins Gefängnis gehst, damit ich weiß, dass wenigstens keiner auf dich schießt?“


    Aleksey atmete tief durch. Auf mich schießen nicht, nein, aber es gibt andere Dinge. Das Gefühl, dass sein Vater früher oder später alles rausbekam, was er rausbekommen wollte, lag schwer auf seiner Brust. Sergey würde außer sich sein, wenn er das, was in Miana passiert war, von jemand anderem als Aleksey zu hören bekam.


    „Hast du etwas erfahren?“


    „Ich habe Grigori heute in aller Herrgottsfrühe wieder nach Ashgabat geschickt. Ich will meine Kontakte nicht direkt danach fragen, um nicht alles preiszugeben, was kursiert, man weiß nie, wer wie viel weiß. Es ist ein Drahtseilakt.“


    „Ich weiß.“ Oh ja, und wie er das wusste.


    „Niemand macht auch nur eine Andeutung. Ich bin beinahe geneigt, an das zu glauben, was Vianne von ihrem Kollegen erfuhr. Dass im Krankenhaus niemand von den Drogen weiß. Dass es diese Beschuldigung nicht mal gibt, sondern dass es nur eine Finte war. Aber ich kann Grigori nicht erreichen. Vielleicht wurde er an einer Straßenkontrolle aufgehalten. Diese Sorgen mache ich mir jedes Mal, wenn er unterwegs ist. Ich muss mir dann einreden, dass er nur mein Pferdejunge ist und geschäftlich auf dem Weg in die Stadt. Dass es keinen Grund gibt, ihn für irgendwas zu verdächtigen.“


    „Er wirkte labil, als ich mit ihm sprach.“


    „Warum hast du mit ihm gesprochen?“


    „Er hat mir den Computer besorgt. Ich habe das Gerät gebraucht, um die Daten zu empfangen, wenn der Kontakt in Paris sie wieder zurückschickt.“


    „Dafür musste er nicht auf dich warten.“


    „Nein. Ich hätte ihm beinahe eins übergezogen, weil ich nicht wusste, wer es war, der sich dort beim Übergabeplatz herumtreibt und ich Angst hatte, von jemandem beobachtet zu werden. Jemandem von Medveds Leuten. Er hatte gewartet und mir das mit den Drogen gesagt.“


    „Hast du ihn seither noch einmal gesehen?“


    Aleksey schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Es ist nicht seine Art, einfach zu verschwinden. Labil ist er seit Stassyas Tod. Wir haben ihm oft geraten, sich zurückzuziehen, aber er will dazugehören, wenn wir … rächen ist das falsche Wort.“ Sergey ließ den Kopf hängen. Nein, dachte Aleksey. Rächen kann man nicht, was mit Stassya passiert ist. Man kann nur versuchen, dafür zu sorgen, dass es irgendwann nicht mehr passiert.


    „Glaubst du, wer auch immer ihm das mit den Drogen gesteckt hat, wird versuchen, ihn aus dem Weg zu räumen, weil er zu stochern beginnt?“


    Sergey schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es wäre leicht, denke ich. Er ist das schwächste Glied im Netzwerk. Er wollte, dass er zu deinen Kontakten gehört. Verdammt, der Junge sollte irgendwo in Ruhe leben, eine Familie haben und sich aus allem heraushalten. Dann könnte er Glück haben und ein langes Leben führen.“


    „Du fürchtest, dass es dafür zu spät ist.“


    „Wenn die Gegenseite, wer auch immer das ist, ihn als Parasiten missbraucht, dann fürchte ich, dass es gelingen könnte. Deshalb bin ich so nervös, dass ich ihn nicht erreichen kann. Er hat in Ashgabat noch keinen Kontakt aufgenommen. Niemand hat ihn gesehen oder mit ihm gesprochen. Gut, er ist auch erst ein paar Stunden unterwegs. Ich will nicht derjenige sein, der seine Leiche identifiziert. Wie soll ich das mit der Vergangenheit vereinbaren, Aleksey?“


    Aleksey legte eine Hand sacht auf den Arm seines Vaters. „Nichts von alledem ist deine Schuld. Du hast nur das Beste für Stassya gewollt. Das wirft kein Mensch einem Vater vor. Wir werden Grigori finden.“


    „Nicht du, mein Junge. Du wirst schön den Kopf unten halten und dafür sorgen, dass deine Frau das Land verlässt. Danach wirst du weiter tun, was du für richtig hältst. Das hast du immer getan. Nur pass dabei auf dich auf. Auch für Vianne.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ihre Knie fühlten sich an, als wären sie mit Wackelpudding gefüllt, während sie Nadeshda in den Privatflügel des Hauses folgte. Ein übermächtiger Drang, sich noch einmal zu entschuldigen, wuchs in ihrem Inneren, obwohl der rationale Teil ihres Selbst ihr zuflüsterte, dass nicht sie sich falsch verhalten hatte. Sie liebte Alekseys dreckigen Mund. Wenn sie allein waren. Aber dass er sie vor seinen Eltern auf diese Weise angefahren hatte, machte ihr mehr zu schaffen, als sie selbst vor sich zugeben wollte. Auf dem zweiten Treppenabsatz siegte Emotion über Rationalität.

  


  
    „Madame Petrokowska, ich bedauere wirklich, was gerade geschehen ist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin zu weit gegangen. Sie hätten bei dieser Auseinandersetzung nicht Zeugen werden sollen.“


    Nadeshda wandte sich zu ihr um und stemmte die Fäuste in die Taille. Unter dem strafenden Blick aus ihren wachen Augen fühlte Vianne sich wie ein ungezogenes Kind.


    „Du hast nichts falsch gemacht. Ich sollte mich entschuldigen, dass ich diesem Jungen nicht bessere Manieren beigebracht habe.“ Sie griff nach ihrer Hand und drückte sie einmal kurz. „Ich fürchte nur, dass das unehrlich wäre, denn sein Vater wirft mir immer wieder vor, dass er sein Temperament von mir geerbt hat.“ Unfreiwillig musste Vianne schmunzeln. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieses Persönchen ihren strengen Ehemann mit Dirty Talk auf Touren brachte. Nadeshda erwiderte ihr Lächeln und zwinkerte ihr zu.


    „Oh, du würdest dich wundern. Wo wir das nun geklärt haben: Nenn mich Nadeshda, Vianne, oder Nadya. Alle, die zu unserer Familie gehören, tun das. Wir sind da.“ Nadeshda zog sie in einen kurzen Flur und öffnete eine Tür.

  


  
    Was immer sie hinter der Tür erwartet hatte, ein Mädchenzimmer war es nicht gewesen. Der Raum, in den Alekseys Mutter sie führte, war ein Traum aus weißen Möbeln und Rosenmustern. An den Wänden hingen Bilder von impressionistischen Malern, auf einer Kommode vor dem Fenster standen Fotografien in Silberrahmen. Angezogen von dieser Insel aus Intimität ging Vianne zu der Kommode. Die Fotos zeigten eine junge Frau um die zwanzig. Sie hatte dasselbe rote Haar wie Nadeshda, aber die schwarzen Augen von Aleksey. Auf manchen Bildern war sie mit Aleksey zu sehen, einem jüngeren, ausgelassenen Aleksey, andere zeigten sie mit ihren Eltern. Auf den meisten Fotos stand sie neben einem jungen Mann, der ihr vage bekannt vorkam. Ein Mann mit asiatischen Zügen und rabenschwarzen Haaren, wie es sie in Ashgabat zu Tausenden gab. Vianne strich über eines der Fotos. Alekseys Schwester, die familiäre Ähnlichkeit verriet ihr, dass es seine Schwester sein musste, war noch ein Kind auf diesem Bild. Sie saß auf einem falbfarbenen Pferd, das schimmerte, als wäre es aus Metall geschmiedet. Aleksey hatte die Arme nach ihr ausgestreckt. Der Fotograf hatte Bruder und Schwester in genau dem Augenblick eingefangen, als sich das Mädchen voll Vertrauen von dem Pferd in die Arme ihres Bruders fallen ließ und er sie lachend auffing. Ihr wurde die Kehle eng. Sie hatte Aleksey bereits lachen gesehen. Natürlich. Aber dieser jüngeren Version von Alex haftete eine Ausgeglichenheit und Freude an, die sie nicht von ihm kannte.


    Unbemerkt war Nadeshda hinter sie getreten. Ihre Stimme traf Vianne warm und voll Trauer im Rücken.


    „Das ist Anastasias Zimmer. Stassya. Sie hat ihren großen Bruder vergöttert. Mit Arkadiy, unserem Mittleren, hat sie gestritten, aber Aleksey war ihr Held. Sie war seine Prinzessin.“


    „Lebt sie jetzt im Ausland?“ Noch während sie die Frage stellte, wusste sie, dass es nicht so war. Sie erinnerte sich an die Unterlagen, die Balassanjan ihr zugespielt hatte. Gerichtsakten, laut denen Aleksey seine Schwester ermordet haben sollte. Er hatte nie von seiner Schwester gesprochen, und nun ahnte sie, warum. Dieses Zimmer war nicht das Zimmer einer Tochter, die weitergezogen war, um anderswo ihr Glück zu finden. Es war ein Schrein. Eine wohlbehütete Erinnerung, die gleichzeitig ein Stachel in den Herzen all derer war, die zu dieser Familie gehörten. Nadeshda bestätigte ihre Vermutung.


    „Nein. Sie ist gestorben. Ihr Tod hat alles verändert.“


    Vielleicht sollte sie nicht weiterfragen. Aber Nadeshda hatte sie hierher geführt. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, sich so einfach zufriedenzugeben. „War sie krank? Was ist passiert?“ Jetzt noch weniger als zuvor konnte sich Vianne vorstellen, dass Aleksey für den Tod der jungen Frau verantwortlich sein sollte. Nadeshda seufzte und ließ sich auf die Bettkante sinken.


    „Das, was immer passiert. Die Hormone. Ein junges Mädchen, ein junger Mann. Sergey und mir hat ihre Wahl nicht gefallen. Sie sollte einen Mann finden, der ihre Intelligenz teilte, ihre Träume mit ihr träumte und ihr die Welt zeigen konnte. Keinen Pferdeburschen, ganz gleich, was für ein Herz aus Gold er hatte. Natürlich hat sie sich davon nicht abhalten lassen. Heimlichkeiten waren die Folge und schließlich ein dicker Bauch.“ Sie hob die Schultern. Die Reue in ihren Augen war so offensichtlich, dass es Vianne das Herz brechen wollte.


    „Ich weiß bis heute nicht, wann sie sich Aleksey anvertraut hat. Er spricht nicht darüber. Irgendwann hat er seinen Vater um Hilfe gebeten. Sergey sollte seine Beziehungen spielen lassen. Abtreibungen sind in diesem Land verboten. Ich glaube bis heute, dass Stassya selbst von den Ereignissen überrollt worden war. Sie liebte Grigori, ja, aber mindestens genauso sehr liebte sie die Tatsache, dass ihre Beziehung mit ihm uns ein Dorn im Auge war. Sie liebte es, uns zu schockieren, nicht das perfekte Töchterchen zu sein. Gerade das hat sie so perfekt gemacht. Wir wollten nie ein langweiliges Haus haben. Sergey war der Meinung, Grigori und Stassya sollten zu dem stehen, was sie angerichtet hatten. Ich weiß, dass es hart klingt, aber im Endeffekt wollte er Stassya schützen.“


    „Gab es Probleme bei der Schwangerschaft?“ Vianne hatte seit ihrer Ankunft in diesem Land genug gesehen, um zu wissen, dass Schwangerschaft und Geburt für die Frauen hier ein lebensgefährliches Unterfangen waren. Nadeshda schüttelte den Kopf.


    „Nein. Sie hat sich selbst darum gekümmert. Ich …“ Ein Schluchzen stieg aus der Kehle der Mutter. Die Selbstvorwürfe, die sie sich machte, zeigten sich als tief eingegrabene Furchen in ihrem Gesicht. Vor ihr saß nicht mehr die lebensfrohe, energiegeladene Frau, deren Alter niemand schätzen konnte. Vor ihr saß eine gebrochene Mutter.


    „Ich kann mir bis heute nicht erklären, was sie dazu getrieben hat. Wir hätten sie niemals verstoßen, egal wie wenig wir von ihrer Beziehung hielten. Sie hat sich so schwer verletzt. Aleksey hat sie in der Wohnung im neunten Distrikt gefunden, die sie und Grigori in Ashgabat bewohnten. Sie hatte viel Blut verloren. Was immer sie benutzt hat, die Instrumente müssen verunreinigt gewesen sein. Sie hatte Fieber und eine schlimme Infektion.“


    Vianne schloss die Augen. Zu oft hatte sie Opfer von stümperhaft durchgeführten Abtreibungen gesehen. Sie nahmen rostige Nägel und Messer, vergifteten sich und das ungeborene Leben unter ihrem Herzen. Sie war keine Befürworterin von Abtreibungen, aber wenn das die Folge war … nicht umsonst kannten sich Vertreterinnen ihres Berufsstandes von alters her auch in der Kunst des Engelmachens aus. Es war nicht schwer, sich auszumalen, was danach geschehen war.


    „Er hat sie in ein Krankenhaus gebracht und sie wurden abgewiesen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Nadeshda schnaubte. „Oh ja. Aleksey ist ein anderer geworden nach Stassyas Tod. Er war schon immer ein Hitzkopf und Einzelgänger. Hat über Dinge geschrieben, die man in diesem Land besser nicht ausspricht. Aber er hat niemals eine Grenze überschritten. Nach Stassyas Tod hat sich das geändert. Er war wie im Rausch. Es war, als wäre er auf einem Kreuzzug. Er hat kein Blatt mehr vor den Mund genommen, hat offen Namen genannt und nicht daran gedacht, was es für Konsequenzen hat. Er hatte es auf den diensthabenden Arzt abgesehen, der Stassya damals abgewiesen hat. Als sie ihm den Prozess gemacht haben … eine Weile waren wir fast erleichtert, dass ihn die Zeit im Gefängnis daran hindern würde, weiterzugraben. Es waren ja nicht nur die Leute in der Regierung, die er anprangerte. Er hat Verbindungen aufgedeckt zu Menschen mit viel Macht, hat die internationale Politik angeklagt. Ich habe ihn nie im Gefängnis besucht. Sergey war dort. Ich habe mir so oft Dinge für meine Kinder gewünscht, die ich später bereut habe. Aber dies war das Schlimmste.“ Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Vianne kniete sich vor Nadeshda auf den Boden, strich der Älteren eine verirrte Haarsträhne aus dem verweinten Gesicht.


    „Wir sagen und wünschen uns viele Dinge, wenn wir wütend sind. Niemand wirft dir das vor.“ Wer, wenn nicht sie selbst, wusste, wovon sie redete. Doch in diesem Augenblick meinte sie nicht nur sich, ihre Vergangenheit oder die von Nadeshda und der ganzen Familie Petrokow. Sie alle hatten bezahlt für das, was mit Stassya geschehen war. Vergeben waren die harten Worte von Aleksey beim Frühstück. Er hatte sie verletzt, ja. Aber er hatte einen Grund dafür. So sehr sie immer noch fühlte, was sie ihm gesagt hatte, so sehr sie sich wünschte, dass er sie in die Sicherheit eines westlichen Landes begleiten würde, nun verstand sie, warum er nicht konnte. Die Schlacht, die er hier zu schlagen hatte, ging über professionelles Interesse hinaus. Sie war eine Herzensangelegenheit. Es ging um Schuld und Wiedergutmachung, um die Frage, ob Überleben ein Segen war oder ein Fluch. Wer war sie, dass ausgerechnet sie ihm vorschreiben wollte, wie die Antwort auf diese Frage zu heißen hatte?

  


  
    Kapitel 15

  


  
    

  


  
    Aleksey wartete in der Halle auf sie. Sergey war in seinem Arbeitszimmer, Nadeshda hatte sich nach dem schweigend verbrachten Mittagessen zurückgezogen. Das war eine neue Facette an seiner Mutter. Er kannte sie nicht als einen Menschen, der nachmittags eine Pause machte. Es waren die kleinen Dinge, die deutlich machten, dass sie eben doch seine Mutter war und nicht seine Schwester. Eine Frau, deren Energiereserven schneller aufgebraucht waren als noch vor ein paar Jahren. Wieder einmal biss das schlechte Gewissen zu. Er tat ihr Unrecht. Seine Lebensweise machte für seine Eltern das Altern zu einem rasend schnellen Prozess, weil sie vor Sorge kaum noch aus den Augen sehen konnten. In diesem Haus wurde nie von Arkadiy gesprochen, der warm und sicher in Moskau am Schreibtisch saß.

  


  
    Die Tür, die das Haupthaus und den Gästeflügel trennte, klappte leise. Er schaute die Treppe hinauf. Vianne blieb auf dem Absatz stehen und sah zu ihm herunter. Zögernd. Er machte ein paar Schritte, versuchte ein Lächeln. Seit dem Frühstück hatten sie nicht miteinander geredet, und mit jeder Stunde, die verging, wurde das Schweigen brutaler und unerträglicher.


    „Hosen“, sagte er und schürzte die Lippen.


    „Du weißt, dass ich nicht gern Röcke trage“, verteidigte sie sich. „Deine Mutter hat es jetzt auch eingesehen und mir etwas rausgesucht, und meine eigenen Jeans sind hoffentlich auch bald trocken.“


    „Du musst dich nicht rechtfertigen. Erstens sehe ich dich gern in Hosen an, und zweitens ist es auch passender für das, was ich mit dir vorhabe.“


    Sie wollte etwas entgegnen, aber stattdessen schnappte sie nach Luft, ihre Wangen röteten sich. „Was soll das sein?“


    Er streckte die Hand nach ihr aus. „Du musst schon runterkommen, wenn du es wissen willst.“


    „Weil niemand es mit anhören soll?“


    Er verstand den Seitenhieb auf seinen Ausbruch beim Frühstück und kämpfte mit sich. „Malyshka, ich bin nicht gut darin, mit einem schlechten Gewissen umzugehen. Ich habe einen Fehler gemacht und will ihn ausbügeln. Aber du musst mich lassen.“


    Vorsichtig kam sie die Treppe herunter. Seine Handflächen kribbelten, dann legte sie ihre Finger in seine Hand, und er zog sie mit einem Ruck an sich. „Schweig mich nicht an, Vianne“, bat er, ganz leise, an ihrem Ohr. „Damit geh ich auch nicht besonders gut um. Ich vermisse deine Stimme, wenn du nicht mit mir redest. Es macht mich wahnsinnig.“


    „Du hast mich verletzt“, sagte sie ruhig.


    „Ich weiß.“ Er nahm ihre Hand fest in seine. „Komm mit.“ Er zog sie zum Hauptportal hinaus in den Hof, über den der ewige Wind Wüstenstaub blies. Vor den Reitställen waren zwei von Sergeys besten Pferden angebunden. Vianne verstand augenblicklich, worauf Aleksey hinauswollte, und blieb stocksteif stehen.


    „Weißt du, wann ich das letzte Mal auf einem Pferderücken gesessen habe?“, fragte sie ihn mit vibrierender Stimme.


    „Nein, aber du hast es getan, richtig?“


    „Woher weißt du das?“


    Er grinste sie an. „Du hast es mir gerade gesagt. Hey, sieh mich an.“ Er drückte einen Kuss auf ihre Lippen. „Das ist eine wundervolle Stute. Auf ihr könnten Kleinkinder das Reiten lernen. Außerdem bin ich dabei. Du willst das doch. Du willst mit mir zusammen ausreiten und ein bisschen Freiheit atmen.“ Er war sich bewusst, dass er ihr schon wieder sagte, was sie wollte. Aber er war sicher, dass er sie gut genug kannte, um in diesem Augenblick genau das tun zu können. Unsicherheit flackerte ihm aus ihrem Blick entgegen, eine Spur Angst. Er legte seine Hand an ihr Gesicht.


    „Hey“, wiederholte er.


    „Reitstunden hatte ich mit fünfzehn“, flüsterte sie mit einem Blick auf die Pferde.


    „Und seitdem?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Wie lange?“, fragte er.


    „Was?“


    „Reitstunden?“


    „Drei Jahre. Das war in Argentinien.“


    Seine Brauen ruckten hoch. „Argentinien?“


    „Habe ich dir nicht erzählt, dass mein Vater Diplomat war?“


    „Warum hast du aufgehört zu reiten?“, fragte er, ohne weiter darauf einzugehen. Sie hatte nie von ihren Eltern gesprochen. Er hatte nie danach gefragt. Aber jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt dafür.


    Sie überlegte einen Moment, grub die Zähne in die Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte nicht darüber reden.


    Er zog an ihrer Hand. „Komm schon. Das ist deine große Chance, da anzuknüpfen, wo du damals aufgehört hast. Ich passe auf dich auf, und Maya tut das auch.“


    „Maya?“


    „Die Stute.“


    Sie sah ihm in die Augen. „Hübscher Name.“


    Er hielt den Steigbügel, als sie aufsaß. Auch wenn sie seit so vielen Jahren aus der Übung war, erkannte er, dass sie keine blutige Anfängerin war. Sicher justierte sie die Länge des Steigbügels, zog den Sattelgurt nach. Maya drehte die Ohren, nicht unfreundlich, eher neugierig. Aleksey schwang sich auf den Hengst, einen zehn Jahre alten Rappen, den der Präsident zu gern besitzen wollte und den Sergey niemals hergab. Er drängte das Tier gegen den Leib der Stute und sah Vianne in die Augen.


    „Alles in Ordnung?“


    Ihre Stirn zog sich in Falten. Der Hengst tänzelte ein wenig nervös, aber Maya war die Ruhe selbst.


    „Bestens“, sagte Vianne, nahm die Zügel kurz und gab mit den Schenkeln die Hilfe zum Anreiten. Maya erkannte die Reiterin sofort an und setzte sich in Bewegung. Aleksey warf einen Blick zum Fenster des väterlichen Arbeitszimmers. Neben der halb zurückgezogenen Gardine stand Sergey und nickte kaum merklich.


    „Warum sind wir immer noch hier?“, fragte Vianne, die Sergey ebenfalls bemerkt hatte. Sie ritten nebeneinander im Schritttempo vom Hof. „Es bringt deine Eltern in Gefahr. Außerdem habe ich gedacht, dass wir es eilig haben, damit du mich über irgendeine Grenze bringen kannst.“


    „Die Grenze nach Usbekistan ist keine zweihundert Kilometer von hier entfernt. Wir brechen auf, wenn es dunkel wird. Bei Nacht haben wir die Chance, dass die Grenzposten uns nicht bemerken, wenn wir an einer ungesicherten Stelle rübergehen. Über einen offiziellen Grenzübergang kämen wir nicht. Wir werden beide gesucht.“


    „Und dein Vater?“


    „Mach dir um ihn keine Sorgen. In seinem Haus sind wir sicher. Sie würden nicht wagen, Sergey Petrokows Wüstenhaus anzugreifen.“


    Die Hufe pflügten durch den knöcheltiefen Sand, wo einmal eine Straße gewesen war, die hinunter zum Kanal führte. Dort hatten Aleksey und seine Geschwister als Kinder gebadet, doch heute benutzte diesen Weg kein Mensch mehr und die Wüste eroberte ihn zurück. Sie tränkten die Pferde im Kanal und folgten dann dem fast schnurgeraden Weg des Wassers nach Norden.


    „Wo fließt der hin?“, fragte Vianne, als sie sich an das Gefühl des Pferderückens gewöhnt hatte und den Mut fand, etwas zu sagen.


    „Ins Reservoir und von dort weiter in den Karakum-See. Wir reiten bis zum Reservoir. Der See ist zu weit. Irgendwann zeige ich ihn dir.“ Es fühlte sich falsch an, das zu sagen, denn wenn es nach ihm ginge, würde Vianne nie nach Turkmenistan zurückkehren. Und doch wollte er, dass sie wiederkam. Wenn alles besser war. Er wollte ihr das Land zeigen, für das er kämpfte. Er wollte, dass sie es begriff.


    „Warum sind deine Eltern so reich?“


    Er schmunzelte. Man konnte ihr nicht vorwerfen, ein Blatt vor den Mund zu nehmen, wenn sie etwas wissen wollte. „Mein Vater ist Seniorpräsident einer der drei größten Erdgasfirmen in Moskau. Er ist seit mehr als vierzig Jahren hier im Land. Er war dabei, als sich der Schlund zur Hölle öffnete, wo wir gestern waren.“ Sie nickte. „Er hat sich aus dem aktiven Management zurückgezogen, aber er ist immer noch der Vertreter der Firma in Ashgabat. Von den drei ganz Großen ist Rossiyagaz die Firma, die am meisten in Turkmenistan investiert und am meisten von Turkmenistan kauft. Es ist Rossiyagaz, das die Beziehungen nach Westeuropa knüpft und aufrechterhält. Die Regierung ist von der Firma abhängig. Das macht meinen Vater zu einem unantastbaren Mann.“


    „Und er lässt dich tun, was du tust?“


    „Oh, ich bin als sein Erbe erzogen worden. Aber er hat zu akzeptieren gelernt, dass das Studium im Westen, zu dem er mich ermuntert hat, nach hinten losgegangen ist und mir Ideen in den Kopf gesetzt hat, die er so nicht geplant hatte. Dagegen war er machtlos. Also ist mein Bruder zum Kronprinzen aufgestiegen, und ich …“ Er brach ab.


    Sie schwieg eine Weile. „Deine Mutter hat mir von deiner Schwester erzählt“, sagte sie dann.


    „Ja, das hatte ich erwartet.“


    Sie sah ihn an. Sein Hengst brach ein wenig zur Seite aus und er hatte Mühe, das Tier wieder unter Kontrolle zu bringen. Maya schnaubte nur missbilligend.


    „Ich wollte dir nicht zu nahe treten, Aleksey“, sagte sie leise. „Ich verstehe jetzt, warum du das tun musst. Und ich verstehe deine Eltern. Ich glaube zu erkennen, wie schwer es für dich sein muss, wenn ausgerechnet eine wie ich in dein Leben tritt und dir sagen will, was du zu tun und zu lassen hast.“


    Sein Kopf zuckte hoch. Der Hengst biss auf die Trense. „Eine wie du? Wie meinst du das?“


    „Du fragst dich, warum Gott dich so sehr hasst, dass er mich jetzt deinen Weg kreuzen lässt und nicht vor sechs Jahren. Du fragst dich, ob es für Anastasia anders ausgegangen wäre, wenn du sie in meine Obhut hättest bringen können, so wie dieses Mal Lydia. Habe ich recht?“


    Ja, auf einer verrückten, verqueren Ebene hatte sie recht. „Stassya ist seit Jahren tot. Ihr Leben nur noch eine Erinnerung. Ich hatte fünf Jahre lang Zeit, das zu akzeptieren und nicht mehr darüber nachzudenken, was hätte anders laufen können.“


    Sie zügelte ihr Pferd. Maya blieb gehorsam stehen, senkte den Kopf, um an staubigen Grasbüscheln zu nagen. Der Hengst umrundete die Stute mehrmals, die sich aber nicht aus der Ruhe bringen ließ.


    „Ich liebe dich, Aleksey“, sagte Vianne. „Ich will, dass wir zusammen sind. Ich will dich nicht verlieren.“


    „Ich will dich auch nicht verlieren.“ Er trieb den Hengst an ihre Seite, drückte mit der Linken ihren Oberschenkel und sah in ihre Augen. „Aber ich habe so viel zu tun.“


    Ein Lächeln glitt über ihre Züge. „Ich weiß.“


    In weichem Galopp setzten die Pferde eine Sanddüne hinauf, in der sich halb vertrocknetes Gras und knorrige, blattlose Büsche festklammerten. Dahinter tat sich der Blick auf das Reservoir auf, einen künstlich angelegten See, aus dem unterirdisch eine viele Millionen Dollar teure Wasserleitung zur Ranch führte, die frisches Wasser brachte, wenn in besonders langen Sommern der Kanal austrocknete. Die Ufer des Reservoirs stiegen sanft an und waren mit saftigem Gras bewachsen, das aber nur wenige Schritte von der Wasserkante entfernt aufhörte. Auf der anderen Seite des Sees ragten goldfarbene Berge auf, nicht hoch, aber zerklüftet und geheimnisvoll.


    „Dahinter ist der Karakum-See“, sagte Aleksey und wies mit der Hand in die Ferne. „Zu weit für uns heute. Ich möchte es dir irgendwann zeigen. Da gibt es Spuren von Zivilisationen, die lange vor unseren Vorfahren hier waren. Ruinen von Häusern und sogar Wasserleitungen, die mehrere Tausend Jahre alt sind. Die Seidenstraße ging mitten durch Ashgabat. Hier oben am Karakum-See saß eine der bedeutendsten Zulieferer-Kulturen. Alles das wird irgendwann nicht mehr da sein, die Zeit lässt es zerrinnen, der Wind nimmt es mit sich fort und ertränkt alles im Kaspischen Meer. Wir haben das Glück, es noch sehen zu können. Ich bin stolz auf diese Kultur. Auf dieses Land. Auf das, was vorher war, was die Menschen formte.“


    Sie nickte, verstand, was er sagen wollte. Warum er kämpfte. Dass er das alles nicht tat, weil er seinem eigenen Leben nicht genug Wert beimaß, sondern weil er dieses Land liebte und sein Leben nicht wegwerfen, sondern etwas damit bewirken wollte.


    Sie verstand ihn. Sein Herz zog sich heftig zusammen, als er sie ansah, ihr weiches Gesicht, die Miene jetzt so ruhig, so entspannt. Der Wind blies ihr Haarsträhnen ins Gesicht, aber sie bemühte sich nicht, sie mit den Händen aus den Augen zu fegen. Sie sah beinahe wild aus, jetzt, auf dem Pferderücken, die Schenkel eng an den warmen Leib gedrückt. So, als gehörte sie hierher. Er dachte an das, was Sergey gesagt hatte. Eine Frau, die dem Sohn gewachsen wäre. Kaum hatte er sie gefunden, musste er sie ziehen lassen.


    „Irgendwann kommst du wieder“, flüsterte er. Er hatte nicht beabsichtigt, dass sie es hörte, aber sie wandte den Kopf zu ihm und ein friedliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Sonne schüttete flüssiges Gold über die Hügel und Täler der Karakum-Wüste, während sie sich auf den Heimweg machten. Es musste kurz vor Mittag sein. Sie waren seit einigen Stunden unterwegs. Von einer Minute zur anderen schien sich das Licht immer wieder zu ändern. Die Wüste war nicht statisch. Gar nichts war statisch hier. Alles war ständig in Bewegung. Noch nie hatte Vianne etwas derart Schönes gesehen. In einem leichten Trab führte Aleksey sie die von Hügeln durchsetzte Senke hinab, die vom Wasserreservoir zurück zur Ranch führte. Die Stunden mit ihm allein hier draußen waren ein Geschenk. Sie wusste, was er ihr zu sagen versucht hatte. Die Erkenntnis, dass die Liebe zu ihr nicht mit der Liebe zu dem Land konkurrieren konnte, das sein Zuhause war, hätte sie eifersüchtig machen können. Stattdessen hatte sein Geständnis ihr Frieden gegeben. Es lag nicht an ihr, dass er nicht mit ihr kommen wollte. Es gab nichts, was sie hätte tun können, um ihn für sich zu gewinnen. Er war Teil dieses Landes, frei wie die nächtlichen Schatten in dem Vorhof zur Hölle, dem Feuerloch in der Wüste zwischen Gestein und Geröll. Sie hatte niemals eine Chance gehabt.

  


  
    Schweigend ritten sie nebeneinander. Immer wieder musterte Aleksey sie von der Seite, als erwarte er eine Reaktion von ihr, vielleicht einen Widerspruch, eine Bitte. Jedes Mal bestand ihre Antwort aus einem Lächeln. Sie wollte noch nicht aufwachen, würde den Traum nicht zerstören, den er mit unausgesprochenen Worten gemalt hatte. Sie schloss das Geschenk in ihrem Herzen ein. Auch sie hielt sich an der Hoffnung fest, dass eine bessere Zeit kommen würde. Eine Zeit, in der ihre Liebe wachsen und gedeihen konnte.


    Zunächst bemerkte sie die Veränderung nicht. Die Nervosität von Alekseys Hengst war das Erste, was ihr auffiel. Er warf den Kopf in die Höhe, legte die Ohren an. Seine Nüstern blähten sich und sie erkannte, wie Alekseys Schenkeldruck sich verstärkte, um dem Pferd Gehorsam abzuringen. Selbst Maya, die bisher die Ruhe selbst gewesen war, wirkte plötzlich nervös. Vianne ballte die Fäuste enger, um einen besseren Griff um die Zügel zu haben.


    „Was …?“


    „Psst!“ Aleksey unterbrach sie und deutete mit einem Kopfnicken auf die Senke hinter dem nächsten Hügel. „Wir sind nicht allein.“ Sein Flüstern gefror den leichten Schweißfilm in ihrem Nacken zu winzigen Eiskristallen. Tatsächlich war es ihr ein Rätsel, wie er erkennen konnte, was oder vielmehr wer an der Stelle sein sollte, auf die er gewiesen hatte. Da war nur Sand. Wind war aufgekommen, der am Morgen noch nicht da gewesen war, trieb grobkörnigen Sand über die Dünen und in die Senken hinein, wirbelte den Staub in kleinen, sofort ersterbenden Windhosen auf. Unmöglich, etwas zu erkennen. Dennoch traute sie seiner Wahrnehmung. Fragend hob sie die Augenbrauen. Was sollen wir tun? So nah lenkte Aleksey den Hengst an sie, dass ihre Oberschenkel sich berührten und sie das Blut in der Halsvene des Pferdes pulsieren sah. Schweigend griff er mit der Rechten in ihre Zügel. Nur seine Augen deuteten auf den Riemen am Knauf des Sattels. Halt dich fest. Sie verstand die stille Anweisung und gehorchte. Die Anspannung trieb ihr Herz in einem wilden Rhythmus gegen ihren Brustkorb.


    „Hey!“ Ein Ruf, ein Pfiff und noch bevor sie wirklich verstehen konnte, was geschah, wendete Aleksey die beiden Pferde und trieb sie in wildem Galopp in die andere Richtung.


    Im selben Augenblick brach die Hölle los. Aus dem Schatten des Hügels bretterte ein Motorrad hervor. Das Knattern der Maschine mischte sich mit dem Donnern der Hufe und dem Schnauben der Pferde. In wildem Zickzackkurs trieb Aleksey sie in einem weiten Bogen Richtung Ranch. Vianne hatte Mühe, ihre Schenkel fest genug um den Pferdeleib zu pressen, damit sie nicht abrutschte. Keine Reitstunde der Welt hatte sie auf einen solchen Ritt vorbereitet. Sand wirbelte in ihre Augen, brachte sie zum Tränen. Trotzdem erkannte sie, dass ihr Verfolger auf dem Motorrad die traditionelle Tracht der Nomaden trug. Einen langen dunklen Mantel, der hinter ihm her wehte, dazu eine Fellkappe, die er sich weit ins Gesicht gezogen hatte. Er stand auf dem Motorrad wie in den Steigbügeln eines Pferdes. Ein Reiter, kein Zweifel. Die Reifen drehten durch und Aleksey gelang es, den Abstand zwischen ihnen und dem Motorradfahrer ein wenig zu vergrößern. Säuerlich und herb stieg ihr der Geruch von Pferdeschweiß in die Nase. Schaumspritzer landeten auf ihrem Gesicht. Vor allem Maya war am Ende ihrer Kräfte. Akhal-Teke, das hatte Sergey ihr beim Frühstück erklärt, wurden für die Rennbahn gezüchtet. Sie waren unschlagbar auf kurzer Distanz, aber auf weiten Strecken schwächelten sie schnell. Der Motor hinter ihnen heulte auf. Ihr Herz stolperte.


    „Flieh!“ Sie wollte Aleksey dazu bringen, ihre Zügel loszulassen. Sein Hengst war kräftiger, auf ihm hatte er eine Chance. Wer auch immer der Mann mit dem Motorrad war, wegen ihr war er sicherlich nicht hier. Drogenfahnder kamen selbst in Turkmenistan mit Sicherheit nicht auf rostigen Motorrädern in der Kluft eines Steppenreiters daher. „Der hat es auf dich abgesehen.“ Selbst wenn sie sich irrte, wusste sie, dass das, was sie ihr zu Last legten, eine Lüge war, die auffliegen musste. Aleksey würde nicht davonkommen. Statt ihre Zügel fahren zu lassen, umgriff er sie noch fester.


    „Niemals!“


    Im selben Moment krachte der erste Schuss. Instinktiv duckte sich Vianne im Sattel. Eine weitere Erhebung tauchte vor ihnen auf. Bald geschafft. Wenn sie sich richtig erinnerte, erstreckte sich direkt dahinter das Tal, in dem die Ranch stand. Vielleicht auch nicht. Sand und Dünen waren ständig in Bewegung. Der Verfolger blieb dicht auf ihren Fersen. Hart peitschte ihr Mayas Mähne ins Gesicht. Die Striemen brannten auf ihrer sonnengereizten Haut, doch viel mehr brannte die Sorge um Aleksey. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und versuchte, die Finger seiner Faust zu lösen. Und wenn sie ihn zu seinem Glück zwingen musste. Zu versuchen, ein Panzerschloss mit einer Feder aufzukitzeln, wäre genauso sinnlos gewesen. Um einen besseren Griff um seine Finger zu bekommen, richtete sie sich auf, stemmte die Füße in die Steigbügel. Maya wich dem veränderten Druck ihrer Schenkel zur Seite aus, schnaubend wehrte sich der Hengst gegen Alekseys Führung.


    Zusammen mit dem nächsten Schuss kam der Schmerz. Glühend heiß schoss ihr die Pein in den Oberschenkel. Sie schnappte nach Luft, atmete Staub und Sand. Unfähig, sich wieder aufzurichten. Vorbei. Schmerz und Schock hielten sie nieder, verwirbelten zu Chaos in ihrem Kopf. Ein greller Schrei sprang aus ihrer Kehle. Der Sattelknauf stieß hart in ihren Bauch. Verschwommen nahm sie wahr, wie sich Alekseys Hand von ihren Zügeln löste. Endlich ließ er los. Maya quittierte die Lockerung sofort, brach zur Seite aus, wurde langsamer. Vianne verlor das Gleichgewicht, ihr Fuß rutschte aus dem Steigbügel. Alekseys Hand griff nach ihr, doch sie spürte nur seine Fingerspitzen, die an ihrer Bluse abglitten, ohne Halt zu bekommen. Weitere Schüsse, nur noch ein verschwimmendes Rauschen in ihren Ohren. Halt dich fest, halt dich … Auf dem glatten Ledersattel fanden ihre vor Schmerz glühenden Muskeln keinen Halt. Sie rutschte ab. Rutschte weiter. Dumpf knallte ihr Körper auf den Sand. Ein Fuß hing immer noch im Steigbügel, Maya schleifte sie mit, als sie, verrückt vor Angst, Staub aufwirbelnd weitergaloppierte. Hufe, Pferdeleiber. Ein Tritt in den Bauch. Hart, so hart. Und über allem, zwischen allem, das Knattern des Motorrades und Alekseys Schrei.


    „Vianne!“


    Danach verglomm das Gold der Sonne über der Karakum zu Schwärze.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aleksey ließ sich vom Pferderücken fallen und zerrte den Hengst mit sich, als er, nur dürftig geschützt durch die flache Düne zwischen sich und dem Motorrad, zu Vianne zurückstürmte. Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Sand. Genau dort, wo sie liegen geblieben war, als ihr Fuß sich endlich aus dem Steigbügel gelöst hatte. Die Stute war zehn Schritte weitergelaufen und dann stehen geblieben. Nervös äugte sie zu ihm herüber, doch als Aleksey nach ihr pfiff, trottete sie zu ihm zurück. Er selbst hätte über dem Röhren des Motorrades den Pfiff kaum gehört. Der Motor erstarb fast, während der Fahrer das Bike die Düne heraufzwingen wollte. Er hatte Zeit. Einen winzigen Moment. Ehe der Schütze wieder freie Sicht hatte. Ehe der Hengst durchbrannte. Ehe …

  


  
    Er packte Vianne bei den Schultern, drehte ihren Körper, bis sie auf seinen Schenkeln lag. Ihre Lider flatterten im Rhythmus mit seinem Herzen. Mit fliegenden Fingern untersuchte er, wo sie getroffen war. Das Geschoss hatte sich tief in ihren Oberschenkel gegraben, nur wenige Zentimeter höher, und es hätte ihren Hüftknochen zerfetzt. Sie war nicht bei Bewusstsein – schwerer Schock, eine Reaktion ihres Körpers auf den unmittelbaren Schmerz. Vielleicht war das ein Segen. Ihr Organismus hatte alle Funktionen auf das Minimum heruntergefahren, zumindest spürte sie keinen Schmerz.


    Er riss am Zügel des Hengstes. Wenn er ihn eigenhändig erschießen müsste, um ihn dazu zu bringen, Vianne mit seinem Körper zu decken, würde er es tun. Schließlich gab der Hengst nach und ließ sich in den Sand fallen. Maya tat es ihm nach. Vergib mir, Vater, dachte er, wenn zwei deiner besten Pferde meinetwegen draufgehen.


    Das Grollen des Motors wurde heller, als die Maschine die Spitze der Düne erreichte und überfuhr. Aleksey blieb mit Vianne hinter den Pferdeleibern liegen und redete leise auf den Hengst ein. Er wartete auf die Schüsse. Sie blieben aus. Das war seltsam. Der Schütze musste ihn jetzt sehen. Das Motorrad war stehen geblieben. Der sandgeschwängerte Wind heulte um ihn herum, fing sich in Wirbeln in der Senke. Die Sonne brannte.


    Aleksey wartete. Nichts geschah. Auch der Schütze wartete. Was sollte das? Warum schoss der Kerl nicht? Die Ranch war noch weit weg, aber vielleicht hatten Sergey und Nadeshda die Schüsse trotzdem hören können. Dieses eine Geräusch, das nicht in ihre Welt passte. Ein vager Hoffnungsschimmer, der erstarb, als der Motor des Motorrads aufheulte. Langsam kam es näher. Aleksey tastete nach seinem Revolver im Knöchelholster. Es machte ihn krank, auf Menschen zu schießen. Menschenleben waren ein Geschenk. Er wusste nicht einmal, was dieser Kerl von ihnen wollte. Im Leben nicht würde der Präsident Assassinen auf das Land schicken, das Sergey Petrokow gehörte. Und selbst wenn, niemand hatte gewusst, wohin Aleksey sich gewandt hatte.


    Vianne stöhnte leise. Blut sickerte aus ihrer Verletzung, verklebte mit dem Sand. Aleksey drückte seine Hand auf die Wunde und legte seine Lippen auf ihren Hals. Ihr Puls ging flach und zu schnell. Viel zu bald würde sie aus der gnädigen Ohnmacht aufwachen. Er musste etwas tun. Der Kerl auf dem Motorrad hatte angefangen, Kreise zu ziehen, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Lücke in der Deckung durch die Pferdeleiber. Er könnte die Tiere einfach erschießen, dachte Aleksey. Sie würden in den Sand sacken und der Kerl hätte freie Sicht. Warum erschoss der Mann die Pferde nicht? Immer enger wurden die Kreise, die er zog. Er rief auch nichts. Aleksey schirmte mit seinem Körper Vianne ab. Er spürte, wie sie sich regte. Er wollte auflachen wie ein Irrer, als ihm in dieser surrealen Situation der Gedanke kam, ob sie irgendwo in ihren Sachen ein Telefon dabei hatte. Sie musste das Land verlassen. Sofort. In seinem von der Angst um sie umnebelten Kopf träumte er sich eine Situation herbei, in der plötzlich ein Hubschrauber der französischen Marine sich über ihnen herabsenkte, aus dem heraus Schützen dem Motorradfahrer den Garaus machten und gleichzeitig Vianne nach oben zogen, um sie aus diesem Wahnsinn wegzubringen. Sie gehörte nicht blutend in den Sand der Karakum. In seiner Brust brannte es, als er sie tiefer unter seinem Leib begrub.


    Sand spritzte unter den Reifen des Motorrades auf, wurde vom Wind ergriffen und setzte sich in Mund und Augen. Die Pistole lag schwer in Alekseys Hand. Er hatte sechs Schuss. Es war ein altes Modell, das sein Vater ihm mitgegeben hatte. Nur für den Fall. Er brauchte nicht die neuesten Waffen, wenn er sowieso nicht vorhatte, sie zu benutzen. Mehr von Viannes Blut tränkte den Wüstensand. Eine Faust presste ihm die Brust zusammen.


    „Vianne“, flüsterte er. Sie stöhnte leise, ein Ton, der ihm das Herz auseinanderreißen wollte. Er hatte sie nicht hierher gebracht, um sie zu verlieren. Er hatte geglaubt, dass sie hier sicher wären. So lange, bis sich für sie ein Weg hinaus fand. Wenn sie hier nicht sicher waren, dann nirgends.


    Er nahm ihre Hand, küsste die Fingerknöchel, sah ihr noch einmal ins Gesicht. Dann ließ er ihren Körper los und lehnte sich über den Rücken von Maya hinaus, den Revolver im Anschlag. Er wusste, dass er für einen Schützen, der sein Handwerk wenigstens halbwegs beherrschte, eine perfekte Zielscheibe abgab. Die Frage war, wer zuerst schoss.


    Er drückte ab. Der Rückstoß riss ihm die Hand nach oben. Er zielte neu, drückte ab. Der Schuss war lauter als der jaulende Motor. Das Motorrad geriet ins Schlingern. Getroffen. Nur was? Der Angreifer hielt an, der Motor erstarb. Unter der Fellmütze verhüllte eine Maske aus schwarzem Stoff das Gesicht des Mannes. Aleksey blickte in die Mündung eines Revolvers.


    Der Kerl drückte nicht ab. Unter Aleksey rührte sich die Stute, schnaubte nervös und versuchte, auf die Beine zu kommen. Er hielt sie mit seinem Körpergewicht unten. Hinter ihm stand der Hengst auf, das Zaumzeug klirrte. Der maskierte Assassine hielt noch einen Augenblick länger den Revolver auf Aleksey gerichtet. Vielleicht täuschte es, aber er schien leicht zu schwanken. Sie hatten eine Schachmatt-Situation. Jeder zielte auf den anderen. Keiner schaffte es, abzudrücken. Es war der Verfolger, der zuerst die Waffe sinken ließ und in seinen Gürtel schob. Der Motor seiner Maschine heulte auf. Wie ein Spuk, als hätte Aleksey das alles nur geträumt, verschwand der Beduine in einer Sandwolke.


    Aleksey sackte zurück. Die Pistole glitt ihm aus der Hand. Maya kam auf die Beine, auch der Hengst beruhigte sich. Beide Pferde blieben mit gesenkten Köpfen nur wenige Schritte entfernt stehen. Aleksey rollte sich zu Vianne. Der Sand glühte. Sie musste aufs Pferd. Er strich mit den Händen über ihr Gesicht, wischte ihr Sand aus den Augen. Winzige Körner hingen wie eine Zuckerkruste in ihren Wimpern, die zu flattern begannen.


    „Vianne“, flüsterte er. „Vianne.“ Sie wachte nicht auf. Ihre Verletzung war nicht lebensgefährlich, aber die Kugel musste raus. Bei ihm hatte sie das gemacht. Er war nicht sicher, ob er das Gleiche auch bei ihr schaffen würde. Das nächste Krankenhaus war dreihundert Kilometer entfernt. Ob man sie dort behandeln würde, stand in den Sternen. Sie war eine Verräterin. Trotzdem glaubte Aleksey nicht, dass der Assassine ihretwegen hier gewesen war. Aber egal, welch eine Heidenwut der große B auf Aleksey Petrokow hatte, und selbst wenn er den Verräter im Haus seines Vaters vermutete, er würde niemals etwas tun, was Sergey in ein schlechtes Licht rückte. Immerhin umgab er sich mit Sergey, seit er an die Macht gekommen war, so, wie es sein Amtsvorgänger schon getan hatte. Es ergab alles keinen Sinn.


    Mit Vianne in den Armen stand er auf. Der Hengst warf den Kopf und trabte ein paar Schritte zur Seite, aber Maya blieb geduldig stehen, als Aleksey Vianne auf ihren Rücken hob und vorsichtig festschnallte. Nur ein paar Minuten bis zur Ranch. Er prüfte die Verletzung. Blut sickerte über Mayas Bauch in den Sand. Vianne würde durchhalten. Es war nicht lebensgefährlich. Es würde lebensgefährlich sein, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunden aus dem Land und in ein Krankenhaus gebracht wurde.


    Er zwinkerte die Tränen fort. Er würde in den sauren Apfel beißen und Viannes Ehemann auffordern, sie wegzuholen. Patrice war ihre einzige Hoffnung.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    

  


  
    Patrice Lambert schaute aus dem dreckigen Fenster des kleinen, verstaubten Aufenthaltsraumes hinaus auf die Start- und Landebahn der Militärflugbasis von Duschanbe. In seinen Ohren rauschte es noch immer, auch wenn er seit mehreren Stunden wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Er hatte in seinem Leben schon manche Verrücktheit gemacht. Aber noch nie war er nur Minuten nach einem Anruf auf dem Militärflughafen von Issy gewesen, um sich von einem Truppentransporter sechstausend Kilometer weit nach Osten fliegen zu lassen.

  


  
    Wenigstens nicht Afghanistan. Es war nervenaufreibend genug, das hier machen zu müssen, aber er wusste, dass er für Vianne noch viel weiter gegangen wäre. Sie fehlte ihm. Solange er es gewesen war, der sie zurückließ, schien ihm die räumliche Trennung wie eine Selbstverständlichkeit. Doch seit sie ihren Sturschädel durchgesetzt hatte und allein in dieses verrückte Turkmenistan gereist war, stach jeder einzelne Kilometer, der sie trennte, in sein Fleisch. Er hatte recht behalten. Sie hatte sich in Schwierigkeiten gebracht. Warum wunderte es ihn eigentlich, dass sie ausgerechnet diesem Fanatiker Petrokow in die Arme gelaufen war? Wenn es einen Menschen auf dieser Welt gab, der noch mehr als Vianne dazu prädestiniert war, sich mit seiner goldenen Moral Probleme zu schaffen, dann war das Petrokow. Vianne und Aleksey Petrokow unter einer Decke: Das Ausmaß der Katastrophe, die das heraufbeschwören konnte, war geradezu biblisch.


    Die Vorstellung, sich in seinem aufgewühlten Zustand nach der langen, unbequemen Reise auch noch mit afghanischen Rebellen herumärgern zu müssen, war unerträglich gewesen. In diesem Augenblick hatte er entschieden, dass seine Zeit als Reporter in Krisengebieten ein für alle Mal vorbei war.


    Die französische Luftwaffe hatte nicht gezögert, der gemeinsamen Aktion von RFE und den Médecins Sans Frontières ihre Unterstützung zu geben. Das Oberkommando hatte den Truppentransporter zur Verfügung gestellt, in dem Patrice zusammen mit zwei seiner Kollegen von Radio Freies Europa und mit einem der führenden Koordinatoren von ÄoG, einem Mann namens Jonathan Defraise, nicht nach Kabul, sondern in die tadschikische Hauptstadt Duschanbe gebracht wurde.


    Geistesabwesend beobachtete er die Landung eines Kleinflugzeugs. Er sah auf die Uhr. Viertel nach eins am Nachmittag. In Paris war es jetzt Zeit für Croissant und Milchkaffee. Der Kaffee, der hier aus der Maschine lief, war ungenießbar, und an Croissants war nicht zu denken. Patrices Augen fühlten sich an wie mit Sandpapier abgerieben. Er hatte seit dem Anruf von Vianne keine Minute lang geschlafen. Der Flug mit dem Militärjet, nicht vergleichbar mit einem kommerziellen Airliner, hatte ihn geschlaucht. Die ganze Zeit hatte er das Telefon kaum einmal aus der Hand gelegt. Mit einem so unangenehmen Zeitgenossen wie Durdy Meredow wollte er nie mehr zu tun haben. Es war nicht einfach, einen turkmenischen Politiker von etwas zu überzeugen, und wenn es sich dabei auch noch um den Verteidigungsminister handelte, wurde es richtig haarig. Meredow, der kaum ein Wort Englisch sprach, hatte gleich drei Übersetzer in eine Konferenzschaltung hineingezogen und damit Patrices Vorhaben, so wenige Leute wie möglich zu involvieren, in alle Winde zerschlagen.


    Er würde niemals wieder mit dieser Gegend betraut werden können. Das war ihm klar. Er hatte sich zu erkennen geben müssen, um Meredow ein Zugeständnis abringen zu können. Mit Klarnamen und Position. Noch immer war nicht sicher, dass es gelingen würde, wenigstens Vianne rauszubringen. Der Preis, den Meredow für Viannes Freiheit verlangt hatte, verursachte Patrice Bauchschmerzen.


    Verdammt, er mochte Petrokow. Diesen wagemutigen, halsstarrigen, querköpfigen Russen, für den jedes Risiko nur ein Stolpersteinchen war. Auch wenn der gerade seine Frau vögelte. Er selbst würde es mit Freuden auch tun, wenn er die Sache mit Vianne nicht so bravourös versemmelt hätte. Patrice hasste es, wenn Bauernopfer gebracht werden mussten, und er hasste es noch mehr, wenn derjenige, der geopfert werden sollte, ein Freund war.


    Vianne würde ihm den Kopf abreißen. Das hieß, wenn Petrokow sich überhaupt darauf einließ.


    Zweifelte er wirklich daran? Er hatte Aleksey doch gehört. Nur wenige Worte, aber er hatte denselben Fanatismus herausgehört, den er selbst empfand, wenn es um Vianne ging. Vianne, die nichts im Wüstensand verloren hatte. Vianne, die so wagemutig, halsstarrig und querköpfig war wie Petrokow. Von wegen, Gegensätze zogen sich an.


    Er hasste es zu warten. Hier zu sitzen, durch fast blinde Fensterscheiben zu starren und darauf warten zu müssen, dass Petrokow sich meldete. Ich melde mich bei dir, hatte Aleksey gesagt, und seither nichts mehr. Verdammt, er musste doch mittlerweile an irgendeiner Grenze angekommen sein. Vianne hatte aus Mary angerufen, also vermutete Patrice, dass Aleksey die Grenze nach Afghanistan im Auge hatte. Hölle noch mal, Petrokow, jetzt ruf schon an, scheißegal von wo. Wir brauchen keine Grenze mehr. Im Gegenteil. Alles, was wir brauchen, ist eine Landebahn. Und deine Bereitschaft, in Meredows Deal einzuwilligen.


    Die Vorstellung, dass der Verteidigungsminister längst die gesamte Regierung informiert hatte, dass innerhalb der nächsten paar Stunden Steak Petrokow, flambiert und mit einer Soße aus grünem Pfeffer, serviert werden würde, bereitete Patrice Übelkeit. Meredow hatte ihm in blumigsten Einzelheiten geschildert, was in der Polizeistation von Gaudan in Ashgabat passiert war. Mehrere angeschossene Polizisten und eine Tür zur Kloake, die sich nicht mehr richtig schließen ließ. Wobei nicht ganz deutlich geworden war, welchen Umstand der unangenehme Zeitgenosse als störender empfand.


    Als sein Handy klingelte, schreckte Patrice so heftig aus seinen Gedanken, dass er aufsprang. Seine Finger zitterten, die Handflächen waren feucht. Willige einfach ein, Aleksey, alles Weitere bekommen wir hin. Ich krieg dich wieder raus, ich schwöre es dir. Er klammerte sich an Strohhalme.


    „Patrice.“ Alekseys Stimme klang atemlos, verzerrt. „Es ist dringend. Ich habe nicht viel Zeit.“


    „Wo bist du?“ Hintergrundgeräusche, die zu einem Wüstensturm zu gehören schienen. Heulen. Das Wiehern eines Pferdes?


    „In der Nähe von Derweze, in der Karakum. Patrice, hör zu, ich brauche … irgendwas. Eine Möglichkeit. Ein winziges Fenster. Irgendwas. Vianne muss hier weg.“


    „So weit waren wir schon, wir …“


    „Sie ist angeschossen worden. Ich habe uns einen Tag Erholung gönnen wollen. Medveds verdammte Infanterie hat uns in der Wüste aufgespürt und angegriffen. Mehr weiß ich nicht. Vianne ist verletzt. Sie muss hier weg. Ich brauch dir nicht zu sagen, dass sie in keinem unserer Krankenhäuser behandelt werden würde.“


    Patrice fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eimer Jauche über den Kopf gekippt. Verdammt. Vermutlich könnte er Meredow dazu bringen, Vianne in einem Krankenhaus aufnehmen zu lassen, aber er wollte verdammt sein, wenn er das tat. „Sag mir den nächsten Flugplatz von dort, wo du bist.“


    „Flugplatz?“ Er hörte, wie der Russe um Atem rang. Jetzt war er ganz sicher, dass das ein Pferd war, das im Hintergrund wieherte.


    „Wie willst du eine Maschine …“


    „Ich bin in Duschanbe. Eine Transall der französischen Luftwaffe steht bereit, um die französische Staatsbürgerin Vianne Lambert aus Turkmenistan auszufliegen, sobald wir sie lokalisiert haben.“


    „Du kriegst niemals eine Landegenehmigung für ein französisches Militärflugzeug.“


    „Ich habe sie bereits“, sagte Patrice langsam und sehr deutlich. Aleksey schwieg ein paar Augenblicke lang, nur seine schweren, tiefen Atemzüge waren zu hören.


    „Unter welcher Bedingung?“, fragte er dann.


    „Dass du dich stellst. Wenn du dich stellst, darf ich Vianne ausfliegen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tritte. Schläge. Schleifen. Ihr Körper brannte. Mit jedem Schlag wurde ihr Bewusstsein an die Oberfläche gezerrt. Mit jedem Tritt fiel sie erneut in Schwärze. Durst. Sie hatte so schrecklichen Durst. In ihrem Mund nistete ein Geschmack wie von einer ausgetrockneten Nacktschnecke. Sie stöhnte. Um sie her nur dreckiges Gelb. Ein gelber Algenteppich über einem Meer aus Schemen. Sie blinzelte. Es war so kalt. Eine Kruste aus Eis, die ein Feuer bedeckte. Die Augen öffnen. Sie. Musste. Die. Augen. Öffnen.

  


  
    „Aleksey.“ Sein Name ein raues Krächzen auf ihren aufgesprungenen Lippen.


    „Ich bin hier, Malyshka.“ Sein Griff an ihrer Hüfte, dann der nächste Schlag und sie sank zurück in die Bewusstlosigkeit.


    Nur langsam sickerte die Erkenntnis in ihr Denken, dass sie in einem Auto saß. Der Jeep. Der gelbe Algenteppich war die Staubkruste, die sich auf den Fensterscheiben gebildet hatte. Wann war sie in ein Auto gelangt? Und wie? Ihre letzte Erinnerung zeigte sie mit dem Fuß im Steigbügel der Stute namens Maya verhakt inmitten der Karakum. Jetzt begriff sie, woher die Schläge kamen. Es waren die Schlaglöcher in der Piste, über die Aleksey den Wagen jagte.


    „Wohin …“ Bereits nach einem Wort verließ sie die Kraft.


    „Ich bringe dich in Sicherheit. Alles wird gut.“ Gut. Das Wort echote in ihrem Kopf. Dumpf und leer. Gut.


    „Ich bin … angeschossen …“ Die Erinnerung an den Schuss schmerzte in ihrem verletzten Bein. Gut. Wie viel Blut hatte sie verloren? Gut.


    Ohne Krankenhaus gab es kein gutes Ende für sie. Sie erkannte Alekseys Lüge als das, was sie war. Ein trügerischer Trost. Sie selbst hatte oft genug gelogen in Situationen wie diesen. Manchmal war eine Lüge gnädiger als die Wahrheit. Gut.


    „Du hast viel Blut verloren, aber Nadeshda konnte die Kugel entfernen. Alles wird gut.“


    Warum sagte er das? Wiederholte es wie ein Mantra. Nun, wo die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchzudringen begann, ergaben sie immer weniger Sinn.


    „Du kannst mich nicht in ein Krankenhaus bringen.“ Es wäre zu gefährlich. Für ihn. Für sie. Nichts würde gut werden. Niemals. Wenn er sie doch nur halten würde. Dann könnte sie das Feuer in ihrem Bein ertragen und auch das in ihrer Kehle. Es wäre ja nicht für lange. Nur eine kurze Weile.


    „Ich bringe dich nicht in ein Krankenhaus. Hilfe ist unterwegs. Aus Frankreich. Sie fliegen dich aus.“


    „Einfach so?“ Wie zwei Irre waren sie durch die Wüste gejagt. Waren beschossen worden, verhaftet. Gejagt. Und jetzt sollte alles so einfach sein? Sie konnte es nicht glauben.


    „Patrice.“ Nur ein Wort, das so vieles erklärte und doch auch nichts.


    „Du hast mit Patrice gesprochen?“ Im Rückspiegel meinte sie, ihn nicken zu sehen. Aber noch mehr fiel ihr auf. Die steile Falte zwischen seinen Brauen. Der blutleere Strich, zu dem er seine Lippen presste. Gott, sie wollte diese Lippen spüren. Noch einmal. Dann könnte er lügen, Märchen erzählen, mit denen er sie in ewigen Schlaf lullte. „Ich hab so Durst.“


    Für einen ganz kurzen Moment wurde seine Miene weicher, nur um sich im nächsten Augenblick noch weiter zu verfinstern. Er angelte mit der Rechten auf dem Beifahrersitz nach einer Wasserflasche und reichte sie zu ihr in den Fond. Sie versuchte, sich weit genug aufzurichten, um danach zu greifen. Sofort fuhr ein höllischer Schmerz von ihrem Oberschenkel in die Hüfte und weiter in ihren Bauch. Ächzend fiel sie zurück in die Kissen, die sie von allen Seiten stützten.


    „Verfickte Scheiße!“ Aleksey ließ die Wasserflasche zurück auf den Beifahrersitz fallen und packte wieder das Lenkrad. Im nächsten Moment wurde der Wagen langsamer, bis er ganz stehen blieb. Mit der Wasserflasche in der Hand stieg Aleksey aus. Er verschwand in dem Algenteppich. Dann wurde die Tür in ihrem Rücken geöffnet. Geschickt fing er ihren Körper mit seinem auf, schob sie ein wenig zur Seite und nach vorn, bis er hinter ihr einsteigen und ihren Oberkörper auf seinem Schoß halten konnte. Vorsichtig hielt er ihr die Wasserflasche an die Lippen.


    „Hier, Malyshka. Trink. Vorsichtig. Und langsam. Sonst wird dir schlecht.“ Er wusste, wovon er redete. Hatte es selbst erlebt. Sie hätte auf ihn hören sollen. Aber jetzt, mit dem ersten Tropfen Flüssigkeit auf ihren Lippen, konnte sie nicht vernünftig sein. Sie sog das Wasser in ihren Mund, gierig, viel zu schnell, verschluckte sich, musste husten. Aleksey hielt sie, während sie hustete und würgte und versuchte, mehr zu trinken und wieder hustete.


    Die Flasche war leer. Das Höllenloch in ihrem Bauch brannte weiter.


    Egal. Jetzt war es egal. Aleksey hielt sie. Er hatte recht. Alles würde gut. Er hatte Patrice erreicht. Patrice brachte Hilfe. Aleksey war bei ihr.


    „Was … mit dir?“


    „Mach dir keine Sorgen.“ Ganz sanft streichelte er ihre Wange, spielte mit den Strähnen ihres Haares, beinahe ein wenig gedankenverloren. „Er hat auch für mich eine Lösung gefunden.“


    „Du kommst mit nach Frankreich?“ Der Gedanke ließ sie lächeln. Alles würde gut.


    „Eine Reise ins Ungewisse.“ Etwas stimmte nicht. Das war keine wirkliche Antwort, die er ihr gab. Egal. Er hielt sie, sein Körper herrlich stark und fest in ihrem Rücken. Mit Aleksey war sie sicher. Alles würde gut.


    „Wir müssen weiter, Malyshka. Patrice wartet. Ich muss dich loslassen.“


    Lass mich nicht los, wollte sie sagen. Ohne ihn würde sie wieder in dem Meer aus Schmerz versinken. Mit dem dreckigen gelben Algenteppich um sich herum. Ohne ihn würde sie ihren Halt verlieren. Und sich. Aber er ging ja nicht weg. Er kam mit ihr nach Frankreich. In Sicherheit.


    „Okay.“ Die Laute verwischten in ihrem Mund zu einer breiigen Masse. Gut. Alles würde gut. Das Trinken hatte sie erschöpft. Und auch das Reden.


    Sanft ließ er sie zurück in die Kissen gleiten, schichtete die Stoffmassen so um sie herum, dass ihr Körper sicher lag. Er passte immer auf sie auf. Bevor er die Tür schloss, beugte er sich zu ihr herunter. Vorsichtig küsste er erst ihre Stirn, dann ihre Augen, ihre Nase. Ihren Mund. Es war, als würde er sie mit den Lippen lesen. Jede noch so kleine Einzelheit ihres Gesichts. Sie sich einprägen. Für die Ewigkeit. Es war ein wunderbar sanftes Gefühl. Ein Moment heiliger Zweisamkeit. Tränen liefen über ihre Wangen. Vielleicht, weil es sich wie ein Abschied anfühlte, obwohl es doch ein Anfang war.


    Ein letzter Kuss in ihren Mundwinkel, dann war es vorbei.


    Hinter ihr klappte die Autotür. Sie fiel zurück in Bewusstlosigkeit.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Dashoguz war eine Kleinstadt in Rufweite der Grenze zu Usbekistan. Aleksey sah die Lichter der Stadt am Horizont aus dem Dunkel aufblinken. Zuerst ein Schimmern über dem Wüstensand, dann einzelne Punkte, die sich schnell vermehrten. Er trat aufs Gas. Dashoguz. Usbekistan. Die Freiheit so nah. Er gab sich keiner Illusion hin.

  


  
    Der Deal war klar. Hielt er sich nicht an die Abmachung, würden sie den Mercedes bis zum Jüngsten Gericht jagen und den Wagen samt Insassen in die Luft sprengen. Grenzflüchtlinge. Nicht, dass es eine Chance gegeben hätte, die Grenze zu übertreten. Er war sich bewusst, dass die Grenzposten durch Reservemilitär verstärkt sein würden, weil sie mit ihm rechneten. Das Gelände des Flugplatzes würde von bis an die Zähne bewaffneten Soldaten umstellt sein.


    Lichtkegel gleißten plötzlich vor ihm auf, wie lange weiße Finger, die den Wüstensand abtasteten. Zwei weitere Lichtpunkte, die sich näherten, identifizierte er als die Scheinwerfer eines Hubschraubers. Das knatternde Ungetüm setzte sich direkt über ihn und wich ihm nicht mehr vom Pelz. Großartig. Nun, dann sollte es eben so sein. Nur darüber, dass Vianne von dem Krach aufwachen würde, war er nicht glücklich. Das alles hier wäre einfacher, wenn sie in gnädiger Bewusstlosigkeit blieb. Er biss die Zähne zusammen. Er würde sie loslassen. Es war die richtige Entscheidung. Alles, was er ihr bieten konnte, war der Tod. Sie hatte Besseres verdient. Auf sie wartete das Leben. Auf ihn die Hölle.


    Schnurgerade zog sich die Straße zum Flughafengebäude hin. An der Seite parkten zwei Reihen riesiger russischer Landwirtschaftsflugzeuge, die zur Bewässerung der Felder rund um Dashoguz dienten. Der Terminal war ein lang gestreckter Bau aus Beton und Mosaiksteinchen, von dem ein vorteilhaft angestrahltes Bild des großen B gütig auf den Ankommenden herunterblickte. Als Aleksey auf den kleinen Parkplatz einbiegen wollte, wurde er von einem Uniformierten umgeleitet. Die Seite des Gebäudes entlang, zwischen Terminal und den Agrarfliegern hindurch, wo ein schmaler Weg aus nagelneuem Asphalt um das Gebäude herumführte. Er erkannte die lange Perlenkette aus Lichtern, die Landebahn. Die Lichtfinger, die auch auf dieser Seite den Himmel und den Sand darunter streichelten, betasteten die Maschine, die darauf geparkt war. Bis hierher hörte er das Dröhnen der Motoren In graugrüner Tarnfarbe gestrichen, ließ sich nicht verbergen, dass es sich um ein Militärflugzeug handelte, und zwar ein großes. Eine Transall. Noch mehr Uniformierte entlang der Piste wiesen ihn ein, genau auf den Flieger zu. Bald war er nahe genug, um die französische Flagge am Heck der Transall zu erkennen.


    Sein Herz raste in seinen Hals. Gleich vorbei. Der Helikopter drehte ab. Am Lenkrad zitterten seine Hände. Er wollte sie noch einmal in die Arme nehmen. Noch einmal festhalten, in ihre Augen sehen und fühlen, dass ihr Herz schlug. Er würde sie nie vergessen. Mit ihrem Mut und ihrer Tapferkeit hatte sie ihm einen Stachel aus dem Fleisch gezogen, der so viel tiefer ging als die Kugel, die sie ihm aus der Schulter operiert hatte. Sie hatte aus dem Tier, das aus dem Straflager gekommen war, wieder einen Mann gemacht. Dank ihr besaß er wieder Würde. Wert.


    Drei Jeeps der turkmenischen Armee näherten sich der Transall von der anderen Seite des Terminals, hatten dort sicher auf ihn gewartet. Einer setzte sich vor ihn, die anderen beiden flankierten ihn. Kein Wegkommen.


    Die Seitentür des Flugzeuges stand offen, ein gähnendes schwarzes Loch. Aleksey bremste, ließ den SUV direkt an der Gangway ausrollen. Den Mann, der die Treppe herunterhastete, hatte er nie zuvor gesehen, nicht einmal auf Bildern, aber er wusste, dass er dessen Stimme sofort erkennen würde. Er blieb sitzen. Teilweise aus Selbstschutz. Besser, er wartete darauf, dass die Männer in den Jeeps, die hier das Sagen hatten, ihn zum Aussteigen aufforderten. Und weil er den Moment, in dem er Patrice Montminy, der eigentlich Lambert hieß, in die Augen sehen musste, so weit wie möglich von sich weghalten wollte.


    Neugier siegte. Der Drang, hinzuschauen. Auf den Mann, der ihm Vianne wegnehmen würde. Keinen Augenblick lang, nicht auf dem Weg hierher, nicht zuvor, als ihm klar geworden war, dass er sie gehen lassen musste, hatte es sich so angefühlt. Jetzt zerfetzte das Wissen ihm die Brust. Patrice Lambert nahm sie ihm weg. Holte sich zurück, was ihm gehörte.


    Er bringt sie in Sicherheit, versuchte er sich einzureden. Alles andere ist unwichtig. Da waren die Männer, die aus den Jeeps kletterten, Tarnuniformen, Helme und die geladenen Maschinenpistolen im Arm. Wollte er wirklich, dass sie sich auch nur eine Sekunde länger in deren Nähe befand? Ein falsches Blinzeln und diese Kerle würden schießen. Er wollte sie nicht hergeben.


    Der Drang, hinzuschauen. Auf den Mann im khakifarbenen Anzug. Braune Lederschuhe, die sicher vor wenigen Stunden noch poliert gewesen waren, jetzt aber von Wüstensand verkrustet. Die Hosen ein bisschen zu eng, aber das machte nichts, wenn darin ein so perfekter Körper steckte. Langgliedrig, elegant. Der Anzug war nicht sauber, aber er hätte es genauso gut sein können. Wer sich mehr als ein paar Minuten in diesen Gegenden aufhielt, kam um Wüstensandspuren nicht herum, und wer im Laderaum einer Transall reiste, musste mit Ölflecken rechnen. Die Imperfektion machte den Mann nur umso perfekter. Perfekt, das genaue Gegenteil von ihm. Bei Patrice war Vianne sicher.


    Patrice gestikulierte mit einem der Uniformierten, aber Aleksey bezweifelte, dass sie einander verstanden. Jemand schlug mit der Faust aufs Dach des SUV.


    „Aussteigen!“, bellte ein Soldat, kurz geschorener Haarschopf über viel zu weiter Tarnjacke. Die Schulterstücke zeigten den Rang eines Yuzbashi, eines Hauptmanns. Aleksey mied Patrices Blick, als er die Tür öffnete und sich aus dem Wagen schob, misstrauisch beäugt von den Männern, die ein wenig beiseitetraten und den Weg freigaben. Ein kleines, kostbares Geschenk. Tief drinnen mochte er es kaum glauben. Sie gaben ihm die Möglichkeit, sie noch einmal zu halten. Sie wollten, dass er es war, der Vianne aus dem Wagen hob. Vorsichtig öffnete er die Tür.


    Ihre Augen waren offen. Sie zitterte am ganzen Körper. Wie die Gräser am Rand der Oase, die Sergeys Ranch im Wüstensand war. Seine Schultern kribbelten.


    „Alex?“, fragte sie, ihre Stimme ein leises Beben.


    „Es ist alles in Ordnung“, murmelte er, schob ihr ein paar verschwitzte Strähnen aus der Stirn. Zu gern hätte er sie geküsst, weil er wusste, dass er sie nie wieder küssen würde. Aber sie waren nicht allein. Er schob seine Hände unter ihren Körper. „Kannst du dich an meinen Schultern festhalten?“


    „Warum die Soldaten?“, fragte sie. Ihre zitternden Hände auf seinen Schultern fühlten sich zu gut an. Er inhalierte den Duft ihres Körpers. Nicht das Blut, das an ihr klebte. Sie. Ihre Haut. Ihr Haar. Vianne.


    „Nicht fragen, Malyshka. Halt dich fest. Gleich bist du in Sicherheit.“ Mit dem Fuß schlug er die Tür wieder zu, rückte Viannes Körper auf seinen Armen zurecht. Er fürchtete, dass er sie nie mehr loslassen würde. Seine Finger krallten sich in die Decke, die um sie drapiert war, fühlten das Zittern, das Beben.


    Er trug sie um den Wagen herum, sah nichts außer ihr. Bis er vor den sandverkrusteten braunen Schuhen und den khakifarbenen Hosen stehen blieb. Er hob den Kopf.


    Patrice Lambert hatte strahlend blaue Augen in einem schmalen Gesicht, das trotz seiner vielen Jahre im Nahen Osten kaum braun gebrannt war. Aristokratisch hohe Wangenknochen, volle, elegante Lippen. Das Stirnhaar zu lang, im Nacken ausrasiert. Ein Bild von einem Mann.


    Aleksey presste Vianne an sich. Er spürte, wie der Kreis der Soldaten sich enger um ihn zog. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, neben Viannes Finger, grob, hart.


    „Lass sie los, Petrokow.“


    Er musste sie loslassen.


    Er sah Patrice in die hellen Augen. „Pass auf sie auf.“ Seine Stimme klang rau und resigniert. „Die Kugel ist raus, aber ich fürchte, da ist eine Infektion auf dem Weg. Sie hat angefangen zu fiebern.“ Er spürte, wie Vianne sich zu winden begann, und packte sie fester.


    „Alex …“, wimmerte sie, ihre Finger bohrten sich in seine Schultern. Er küsste ihre Stirn, die heiß war. Niemals würde er den Geschmack ihrer Haut vergessen.


    „Es wird alles gut, Malyshka. Patrice ist jetzt bei dir.“ Er streckte die Arme aus, fühlte sich, als hingen Gewichte daran. So schwer, geradezu unmöglich. Lambert öffnete seine Arme, und Aleksey legte Viannes Körper, der schwach zappelte, hinein.


    Hände griffen nach ihm, rissen ihn zurück. Warfen ihn mit dem Oberkörper voran über die Motorhaube des Mercedes. Füße in schweren Soldatenstiefeln traten ihm die Beine auseinander, unzählige grobe Hände betasteten ihn, durchsuchten ihn nach Waffen. Er fühlte keinen Schmerz. Nur Verlust. Und Ekel, wegen dieser Hände auf seinem Körper.


    „Nein!“ Viannes Schrei kam von über ihm. Hoch über ihm. Als er den Kopf drehte, traf ihn eine Faust am Kiefer. Nur aus dem Augenwinkel sah er, dass Patrice mit Vianne schon das gähnende schwarze Loch in der Flanke des Flugzeuges erreicht hatte. Noch ein Schrei, wütendes Schluchzen, verzweifeltes Weinen.


    „Alex!“ Patrice wandte sich mit ihr in den Armen um. Aleksey sah in die Augen des anderen. Des Mannes, der für Vianne sorgen konnte.


    „Ich pass auf sie auf, Aleksey. Sie ist meine Frau. Wir kümmern uns darum, hast du gehört? Die kommen damit nicht durch.“ Quietschend schloss sich die Tür hinter den beiden.


    Jemand riss Aleksey am Kragen in die Höhe. Kundige Hände legten ihm Handschellen aus schwerem, blinkendem Stahl an. Sie stießen ihn zu einem der Jeeps. Hinter sich hörte er, wie die Motoren der Transall aufröhrten, dann der jähe Luftzug, als die Turbinen Fahrt aufnahmen. Die Reifen der Maschine knirschten auf dem vielfach gebrochenen Asphalt der Landebahn.


    Dann fiel die Tür des Jeeps hinter ihm ins Schloss.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    

  


  
    „Nein!“ Viannes eigener Schrei hallte in ihren Ohren. „Nein! Alex! Nein!“ Sie trat um sich, zappelte, schlug. Es half nichts. Patrice hielt sie in seiner Umarmung wie in Fesseln.

  


  
    „Alex. Nein … nein. Sie dürfen nicht …“ Langsam verebbten ihre Schreie in ein Schluchzen. Dann in ein Wimmern. „Sie werden … sie werden … ihm wehtun.“


    Patrice machte nichts falsch, machte ihr keine Vorwürfe, gab ihr keine Ratschläge. Er versuchte nicht, sie zu trösten oder zu beschwichtigen. Er hielt sie. Ließ sie weinen und verzweifeln, und war einfach nur da. Egal, ob sie sie schloss oder offen hielt, ihre Augen zeigten ihr nur ein einziges Bild. Nicht die Sanitäter, die lauernd darauf warteten, dass sie sich beruhigte, um ihr Nadeln in die Venen zu rammen und sie ruhigzustellen. Nicht das Innere des riesigen Flugzeugs, das eher wirkte wie ein Krankenhaus. Nicht all die Gerätschaften, topmodern und betriebsbereit. Ganz ohne Abdeckung und mit einer Schicht aus Wüstenstaub. Alles, was sie sah, war Aleksey, wie er niedergehalten wurde. Gefesselt. Handschellen. Grobe Handschellen aus Stahl. Sicher verletzten sie seine Handgelenke. Und das wäre erst der Anfang. O Gott, Aleksey.


    „Cherie. Sie müssen dich jetzt untersuchen.“ Patrices Stimme klang sanft. Sanfter, als sie ihn seit Monaten, vielleicht seit Jahren gehört hatte. Es beruhigte sie nicht. Es machte sie wütend.


    Vergessen war der Schmerz in ihrem Oberschenkel. Das Brennen in ihrem Inneren. Adrenalin und Trauer wirkten zuverlässiger als jedes Schmerzmittel. Plötzlich fühlte sie sich kräftig. Mächtig. Unbesiegbar.


    „Du!“ Sie setzte sich auf der Liege auf. In einer fahrigen Bewegung strich sie sich die losen Haare aus dem Gesicht. Dem Gesicht, das Aleksey geküsst hatte, gestreichelt hatte. Es waren Abschiedsküsse gewesen. Jetzt wusste sie, was sich so falsch angefühlt hatte. Wollte es nicht wahrhaben. Er hatte gesagt, alles würde gut werden. Gut! „Du mieser Verräter! Du selbstverliebtes Schwein! Du hast ihn verraten! Du hast das gewusst. Wird da eine geile Geschichte draus? Ja? Hast du schon den Bleistift gespitzt, um aus der ganzen Scheiße hier auch noch den Ruhm rauszukratzen? Wie konntest du …?“


    „Vianne.“ Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, zogen sie an seinen Körper, an seiner Haut erstickten ihre Schläge und ihr Protest. Der vertraute Geruch nach seinem Aftershave stieg ihr in die Nase. Herb. Elegant. Maskulin. Nach orientalischen Gewürzen und Moschus. Es gab eine Zeit, da hatte sie seinen Duft geliebt. Jetzt sehnte sie sich nach Schweiß und Wüstensand. Nach Aleksey. Es tat so unsagbar weh. In schweren Schüben fielen Kraft und Wut von ihr ab. Zurück blieb Verzweiflung.


    „Beruhige dich. Du musst ruhig sein. Du bist schwer verletzt.“


    Wie konnte er von Ruhe reden? So vernünftig. So kalt. Er zwang ihren Arm aus dem engen Raum zwischen ihren Körpern, hielt ihn in eisernem Griff einem der Sanitäter hin. Vielleicht war es auch ein Arzt. Es war egal. Alles war egal. Sie würden Aleksey wehtun, ihn büßen lassen dafür, dass er ihr geholfen hatte. Dass er ein besserer Mensch war als sie alle zusammen, die hier in diesem Flugzeug saßen und der Freiheit entgegenflogen. Kurz darauf ein kurzer Schmerz.


    „Gleich wird es besser, Cherie. Gleich.“


    „Wie konntest du das tun?“ Sie sprach den Gedanken aus, weil er das Einzige war, was sie denken konnte. Wie hatte er das tun können? Aleksey verraten. Sie verraten. Sie würden ihn brechen. Nadeshda hatte es gesagt. Er stand an einem Abgrund. Und sie war es, die ihn darübergestoßen hatte. Weil sie Patrice um Hilfe gebeten hatte. Ein letztes bisschen Vertrauen hatte sie Patrice geschenkt. Er hatte sie verraten.


    Schwärze waberte am Rande ihres Bewusstseins. Böse. Lauernd. Sie durfte nicht einschlafen. Nicht. Einschlafen.


    „Wir müssen zurück.“ Zurück. Zu Aleksey. Ihm helfen. Sie würden ihm wehtun.


    „Später.“ Patrice log. Eine Lüge mehr oder weniger. Was machte das für einen Unterschied?


    „Ihm helfen.“ Die Schwärze breitete sich aus. Kroch in ihren Kopf, in ihre Glieder. Verschlang die letzten Reste ihrer Wut und mit der Wut ihre Kraft.


    „Wenn wir in Frankreich sind.“ Lügen, noch mehr Lügen. Sie fiel. In ein Meer aus Lügen. Niemand würde Aleksey noch helfen können. Jetzt nicht mehr. Sie würden ihn brechen.


    Würde er an sie denken, wenn sie ihn zu Tode folterten? Oder an sein Land? An Kulturen, die untergegangen waren, die nicht vergessen werden sollten. Er würde nicht vergessen sein. Niemals würde sie Aleksey Petrokow vergessen. Den Mann, der mit dem Herzen kämpfte, nicht mit einer rostigen Schreibmaschine wie damals Patrice.


    „Er hat es gewusst, Vianne. Ich habe ihn nicht verraten.“ War das ein erklärender Tonfall in Patrices Stimme? Sie konnte es nicht sagen. Sie schwamm schon in dem Ozean aus dunkler Verzweiflung. Im Grunde war es egal. Nichts, was Patrice jetzt noch sagen konnte, würde sie zurück zu Aleksey bringen.


    „Er hat sich selbst gestellt. Zum Tausch für deine Sicherheit. Ich bin Journalist. Ich verfüge nicht über die Kontakte, die es gebraucht hätte, um dich hier rauszuholen, wenn ich nichts in der Hand gehabt hätte, das ich ihnen anbieten kann.“


    Vielleicht sprach er die Wahrheit. Aleksey war fanatisch genug, das zu tun. Sich selbst zu opfern, damit ihr geholfen wurde. Es änderte nichts. Niemand hatte sie gefragt, ob sie wollte, dass Aleksey seine Freiheit für ihr Leben aufgab. Es war ein Geschenk, das sie niemals angenommen hätte. Sie hatten sie beide verraten. Patrice und Aleksey.


    Immer enger schloss sich die Schwärze um sie. Immer schwerer war es, einen Gedanken zu fangen und festzuhalten. Sie klammerte sich an das Bild der Wüstensonne in Alekseys Augen. Die Strahlen hatten goldene Funken in das Schwarz seiner Augen gemalt. Funken aus Feuer. Funken aus Leidenschaft. Für die Sonne über der Karakum hätte Aleksey kämpfen und sterben sollen. Nicht für sie. Niemals für sie.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Selten zuvor in seinem Leben hatte sich Alekseys Körper dermaßen zerschlagen angefühlt. Die schlaflosen Nächte nach seiner Rückkehr nach Ashgabat mit Lydia. Der Zickzackkurs mit Vianne. Er bereute, dass er sich in den wenigen Stunden, die er sich mit Vianne in Sergeys Haus gegönnt hatte, nicht besser ausgeruht hatte. Rastlosigkeit hatte ihn dort ergriffen, dieser surreale Punkt, wenn der Körper über Müdigkeit längst hinweg ist und hyperaktiv wird. Dazu die Sorge um Vianne. Er zweifelte nicht daran, dass Patrice sich um sie kümmern würde. Er würde für ihre Sicherheit sorgen. Das Wissen machte es eher schlimmer als besser.

  


  
    Er wollte Vianne alles Glück dieser Welt gönnen, und er tat es. Er wünschte nur, er wäre es, der ihr dieses Glück geschenkt hätte. Nicht der andere. Patrice.


    Im Morgengrauen hatte der Militärkonvoi Ashgabat erreicht. Dreckig, verschwitzt und hungrig war Aleksey gewesen, als sie ihn dem Geheimdienst-Chef, Konstantin Medved, vorführten. Medved war ein Russe wie er selbst. Doch falls das irgendwelche Anflüge von Sympathie in dem anderen weckte, versteckte er es gut. Mit gelangweilter Stimme und vollkommenem Desinteresse hatte Medved persönlich ihm die Liste der Anklagepunkte vorgelesen. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Unerlaubter Besitz von Schusswaffen. Befreiung einer politischen Gefangenen. Offenes Feuer auf Staatsbeamte. Missachtung der Bewährungsauflagen.


    An dieser Stelle hätte Aleksey am liebsten aufgelacht und Medved daran erinnert, dass er nach Absitzen seiner Strafe auf freien Fuß gesetzt worden war und keine Bewährungsauflagen hatte.


    Er hatte es sich verkniffen. Es würde seine Lage nicht verbessern.


    Jetzt wusste er, dass es seine Lage auch nicht verschlechtert hätte. Bis zum Gerichtstermin würde er eingesperrt werden. Ein klassisches Mittel, um unliebsame Leute auf unbefristete Zeit loszuwerden. Man konnte das mit dem Gerichtstermin ja auch einfach vergessen. Sie hatten ihm eine Maske übers Gesicht gezogen, damit er nicht sah, wohin sie ihn brachten. Je länger die Fahrt mit zusammengeketteten Händen und Füßen im ewigen Dunkel des nach Diesel und Motoröl stinkenden Truppenfahrzeugs dauerte, desto mulmiger wurde das Gefühl in seinem Bauch. Er hätte sich übergeben, aber sein Magen war leer. Die Vorstellung, dass sie ihn ins Straflager nach Turkmenbashi brachten, aus dem er erst vor so kurzer Zeit herausgekommen war, riss ein Gefühl in ihm auf, das sich mit Worten nicht benennen ließ. Vielleicht war es Angst. Aber da war mehr, viel mehr. Angst konnte man besiegen, indem man sich zusammenriss. Was ihm mit jeder Minute das Atmen schwerer machte, ließ sich nicht ignorieren. War stärker als seine Schutzmechanismen. Er wollte nicht darüber nachdenken, wollte die Bilder aussperren, die keine Albträume waren, sondern Erinnerungen, doch was sollte er sonst tun, hier, unter der Schwärze der Kapuze?

  


  
    Schleudernd kam der Wagen zum Stehen. Jemand packte Aleksey am Oberarm, grobe Finger bohrten sich in seine Muskeln, als er von der Bank hochgerissen und aus dem Wagen hinausgestoßen wurde. Die trockene Hitze der Wüste hüllte ihn ein. Abgesehen von den Soldaten, die sich Befehle zuwarfen, herrschte Stille. Sie rissen ihm die Kapuze vom Kopf.


    Er erstickte den Schrei in seiner Kehle. Diese Blöße würde er sich nicht geben, diesen Sieg schenkte er Medved nicht. Und Balassanjan.


    Miana. Die Fassade aus Lehmziegeln, das Dach aus gebranntem Ton, die schwere Eisentür, die Fenster schmal wie Schießscharten. Miana, der einzige Ort auf der Welt, der schlimmer war als Turkmenbashi.


    Miana, wo aus allen Poren Balassanjans Atem zu strömen schien, durchsetzt von Machtgier und Widerlichkeit.


    Jemand stieß ihm die Faust in die Nieren, um ihn in Bewegung zu setzen. Irgendwo klangen Stimmen, aber er hörte nur noch statisches Rauschen. Die Berührung des Soldaten an seiner Schulter wurde zu brennender Pein. Er schüttelte die Hand von seinem Oberarm ab, ging zwei Schritte. Er ist nicht mehr hier, Petrokow, redete er sich zu. Er hockt auf seinem glorreichen Posten in Ashgabat, er ist nicht mehr hier. Er hatte es für sie getan. Für Vianne. Ohne Balassanjan war Miana ein Gefängnis wie jedes andere. Er musste sich das vorsagen, immer wieder, sonst wäre er zusammengebrochen, wäre keinen Schritt weitergegangen. Aber das Bewusstsein, dass Balassanjan erfahren würde, dass sein Liebling wieder hier war, brachte all seine Beteuerungen ins Schwanken. Es brauchte einen Telefonanruf, mehr nicht, und Balassanjan wäre wieder hier. Alles würde von vorn beginnen.


    Sein Magen war leer. Trotzdem klappte er vornüber und begann zu würgen. Eisfinger strichen unter Jeans und T-Shirt über seine Haut, gruben sich ein. Erinnerungen. Er erbrach Wasser, Magensäure. Jemand lachte. Zwei packten ihn unter den Achseln und zerrten ihn. Er hatte keine Kraft mehr, sie abzuwehren. Er schloss die Augen und dachte an Vianne, deren Finger warm und zart auf seiner Haut waren. Vianne. Die einen Menschen aus ihm gemacht hatte. Für sie würde er den Weg in die Hölle ertragen.


    Im Hof des Gefängnisses wurde er noch einmal von Kopf bis Fuß abgetastet. Sie taten es, weil sie fühlten, wie er unter jeder Berührung zuckte. Was sonst sollte das? Wo und wann sollte er eine Waffe an sich genommen haben, die er nicht schon vor dem Besteigen des Truppentransporters gehabt hätte? Er ließ es über sich ergehen. Als er die Augen öffnete, sah er an der Tür zum Wachhaus einen Mann stehen, den er vage zu erkennen glaubte. Einen Mann mit arabischen Gesichtszügen, der jünger sein musste als er selbst. Ein Perser vielleicht. Er rauchte eine Zigarette und grinste. Aleksey fragte sich, ob dieses Spielchen mit der erneuten Durchsuchung für diesen Kerl veranstaltet wurde. Er versteifte sich, hob den Kopf, drückte das Kreuz durch. Er würde seine Würde behalten, solange es ging.


    „Du hast gekotzt, hab ich gesehen“, sagte der Perser.


    „Reiseübelkeit. Mir wird schlecht, wenn ich mit verbundenen Augen im Auto herumgefahren werde.“


    „Du hast aber nicht im Auto gekotzt“, sagte der Mann, stieß sich vom Türrahmen der Wachstube ab und trat auf ihn zu. Genüsslich blies er ihm eine Wolke Zigarettenrauch ins Gesicht. Alekseys Magen rebellierte erneut.


    „Weißt du, wer ich bin?“


    „Keine Ahnung.“ Es würde nichts bringen, zu versuchen sich zu erinnern.


    „Mein Name ist Nazar. Nazar Gryazow. Das sagt dir vermutlich nichts. Ich habe einen sehr guten Freund. Der arbeitet jetzt in Ashgabat und hat keine Lust, seinen gut bezahlten, nicht besonders arbeitsintensiven Posten in der Hauptstadt deinetwegen wieder aufzugeben. Aber er lässt dich grüßen. Er hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern.“


    „Grüß ihn zurück, wenn du ihn triffst“, erwiderte Aleksey.


    „Das werde ich tun.“ Nazar Gryazow umrundete ihn einmal, zweimal, hielt seine aufgerauchte Zigarette in der Hand, betrachtete den Stummel, Alekseys Handgelenke, die in den Schellen steckten, schien zu überlegen. Dann entschied er sich doch, die Kippe in den Staub zu treten. Er lachte leise dabei.


    „Wir werden noch viel Zeit miteinander haben. Schade nur, dass Meredow dein Vögelchen hat fliegen lassen. Das empfinde ich als persönliche Niederlage. Unser gemeinsamer Freund wollte euch beide haben, und es hat viel von meiner Fantasie gekostet, dein Vögelchen zu überführen. Hussein, was auch immer sein Nachname gewesen sein mag, könnte dir ein Liedchen davon singen, aber das kann er leider nicht mehr. Tja, der Fakt bleibt, das Vögelchen ist weg, das ist meine Niederlage, und du kannst dir vorstellen, was das bedeutet, nicht wahr?“


    „Du wirst es mir gleich sagen.“


    Nazar Gryazow grinste. Seine Augen glänzten kränklich. Der Mann war drogenabhängig. Aleksey erkannte solche Typen, er hatte sie oft genug gesehen.


    „Ich werde mich ausgiebig mit dir befassen, solange wir beide das Vergnügen miteinander haben, um diese hässliche Niederlage auszuwetzen. Ich verliere nicht gern, weißt du.“


    Für einen Augenblick fragte sich Aleksey, wo der Administrator des Gefängnisses während dieses Dialogs war. Gleich darauf zerplatzte die Frage wie eine Seifenblase, nach der ein Kind geschlagen hatte. Als ob in Miana jemals irgendwen irgendetwas interessiert hätte. Balassanjan war ein Freund des Präsidenten, und wenn der große B eine Anweisung gab, wurde gekuscht. Der Administrator trank sicher gerade in der Kantine für Wachpersonal seinen Kaffee.


    „Bringt ihn weg“, sagte Gryazow, nuschelte, weil er eine neue Zigarette zwischen den Lippen hatte und sich anzündete. „Und ehe er dem Kommandanten vorgeführt wird, sorgt dafür, dass er sich wäscht. Der Gestank beleidigt jeden zivilisierten Mann.“


    Er hätte noch viel mehr der groben Hände ertragen können, die ihn an seinem T-Shirt vorwärts rissen, nur um aus der Gesellschaft Gryazows rauszukommen. Balassanjan quälte also nicht mehr selbst, er schickte einen, der es noch besser konnte. Was für reizende Aussichten.


    Sie stießen ihn quer über den Hof, in dem ein paar Gefangene eine Runde gingen. Zweimal stolperte er über die zu kurze Kette zwischen seinen Füßen, aber er schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Nur keine Blöße geben.


    Sie stießen ihn einen langen, mit bröckligem Linoleum ausgelegten Gang hinunter. Die Leuchtstoffröhren über ihren Köpfen flackerten, nicht eine einzige davon war intakt. Das Flackern und Summen schmerzte im Kopf hinter den Augen. Sie brachten ihn bis ganz ans Ende des Ganges, ehe einer seiner Begleiter ein Schlüsselbund vom Gürtel nahm und eine Tür aufschloss. Sie stießen ihn hinein, die Tür krachte zu, der Schlüssel wurde rasselnd umgedreht.


    Stille.


    „Aleksey?“


    Sein Herz begann zu flattern wie ein verwundeter Vogel. Eine Stimme wie ein Hoffnungsschimmer in schwärzester Nacht. Semjon.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    

  


  
    Vianne humpelte ins Redaktionszimmer der Pariser Außenstelle von Radio Freies Europa in der Rue de Archives im zweiten Arrondissement der Stadt. Den Unterarm der Rechten hatte sie fest in eine Krücke gestützt. Patrice hielt ihren linken Ellenbogen. Sie schüttelte ihn ab. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Augen verdrehte. Eine Geste, die so schnell vorbei war, dass man sie hätte übersehen können. Galant öffnete er ihr die Tür zum Büro und ließ ihr den Vortritt.

  


  
    An dem großen, ovalen Konferenztisch warteten bereits drei Männer und eine Frau. Patrice trat nach ihr ein, rückte ihr einen Stuhl an der Längsseite des Tisches zurecht und half ihr beim Hinsetzen.


    „Madame. Monsieurs. Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Vianne Lambert. Vianne, das sind Fréderic Blanc, Hugo Nemours und Catherine Dupont.“ Nacheinander deutete Patrice auf die Versammelten. Den letzten Mann kannte Vianne auch ohne Vorstellung. Es war Charles Yves Melville, Virologe von Weltruf und ein ganz hohes Tier bei Ärzte ohne Grenzen in Paris.


    Grüßend nickte sie. Zweieinhalb Wochen lag ihre Rückkehr aus Turkmenistan zurück. Ihr Bein heilte gut. Mithilfe der Krücke und ein wenig Zähnezusammenbeißen war sie bereits wieder recht gut zu Fuß. Die Infektion war abgeklungen, kaum dass sie die ersten zwei Dosen Antibiotika im System gehabt hatte. Langsamer als die körperlichen Verletzungen heilten die Brüche in der Seele. Wann immer sie zur Ruhe kam, holten die Bilder von Alekseys Verhaftung sie ein und die Vorstellung, was in diesem Augenblick mit ihm geschah, während sie sich mit Nebensächlichkeiten wie dem Jucken der verheilenden Wunde herumschlug. Deshalb hatte sie auf dieses Treffen gedrängt. Bevor Aleksey nicht in Freiheit war, würde sie keinen erholsamen Schlaf finden. Ausnahmsweise war Patrice ihrer Meinung. Für ihren Geschmack hatte es viel zu lange gedauert, bis sie diese Krisensitzung abhielten.


    „Wir haben uns die Daten angesehen, die Sie uns aus Ihrer Zeit in Ashgabat mitgebracht haben.“ Hugo war es, der als Erstes das Wort ergriff. Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit Adlernase und schlohweißen, dünnen Haaren. Zu gut konnte sie sich vorstellen, wie dieser Mann seine gigantische Nase in einem Berg Akten vergrub, um darin herumzuschnüffeln. Ein Hoffnungsschimmer streifte sie. Setzte sich in ihrem Magen fest. Die Menschen, denen sie sich gegenübersah, hatten alle eine unverkennbare Aura von Zielstrebigkeit an sich. Die würden nicht ruhen. Sie dachte an Reportagen über inhaftierte und verurteilte Reporter in den totalitär regierten Staaten Afrikas und Asiens, die durch Initiativen von Radio Freies Europa und anderer journalistischer Vereinigungen aus den Gefängnissen befreit worden waren. Von Männern wie Hugo.


    „Es ist schockierend.“ Die Betroffenheit auf den Mienen schien echt. Einzig Patrice wirkte unberührt. Distanziert. Unter der Tischplatte griff er nach ihrer Hand.


    Sie wollte ihn dafür hassen. Seit sie zurück war, machte er alles richtig. All das, was sie ihm während ihrer Ehe vorgeworfen hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Er stützte sie, wenn sie es brauchte, drängte sich aber nicht auf. Er war charmant und zuvorkommend. Humorvoll und fürsorglich. Es war nicht schwer, in ihm wieder den Mann zu sehen, in den sie sich verliebt hatte. Aber sie wollte all das nicht. Was sie wollte, war Alekseys unanständiges Mundwerk. Seine rohe Begierde. Seine brutale Loyalität und seine Fähigkeit, beherrscht zu hassen und gnadenlos zu lieben. Patrice tat alles, damit sie über die Trennung von Aleksey hinwegkam, und machte es nur schlimmer damit. Sie wusste, dass sie nicht fair war. Aber das Leben war noch weniger fair.


    „… haben wir beschlossen, unser Engagement in Turkmenistan aufzugeben.“


    Sie horchte auf. Da erst merkte sie, dass sie mit den Gedanken abgeschweift war. Es war Yves gewesen, der das gesagt hatte.


    „Ihr wollt alle Teams aus Turkmenistan abziehen?“ Vianne merkte, wie ihr der Atem stockte.


    Yves nickte. „Mit Hilfe von Madame Dupont sind unsere PR-Leute bereits dabei, eine Pressemitteilung zu erstellen. Des Weiteren wird gerade an einem ausführlichen Abschlussbericht gearbeitet. Das Team aus der Entbindungsklinik ist bereits abgezogen, die Krankenschwestern erholen sich in ihren Heimatländern und ich erwarte Garrett in den nächsten Tagen in Paris zum Report. Deine Daten werden dazu beitragen, dass wir die Umstände, wie unsere Hilfskräfte systematisch missbraucht und hintergangen wurden, lückenlos aufklären können. Der internationale Aufschrei wird gigantisch sein.“


    „Radio Freies Europa hat bereits eine Pressekonferenz einberaumt. Wir erwarten Korrespondenten aus der ganzen Welt.“ Fréderic ergriff das Wort. Von Patrice wusste sie, dass er eine koordinative Stelle beim Sender bekleidete. Er war für die externe Kommunikation zuständig und pendelte wöchentlich zwischen Paris und dem Hauptsitz in Prag.


    „Wären Sie bereit, vor die Presse zu treten und Ihre persönlichen Erfahrungen zu teilen?“ Fréderics Frage richtete sich direkt an sie.


    Benommen nickte sie. Patrices Finger um ihre Hand krampften sich zusammen. Ihm gefiel nicht, dass sie sich dieser Zerreißprobe stellen wollte, aber er sagte nichts. Noch etwas, das er vor einigen Jahren niemals getan hätte.


    „Was …“ Sie räusperte sich, um den Frosch in ihrem Hals loszuwerden. Was RFE zusammen mit ÄoG auf die Beine stellte, war großartig. Aber nicht diese Männer hier sollten den Ruhm ernten, wenn die Welt voll Missmut auf Turkmenistan und seine korrupten, egozentrischen Führer blickte. Dieser Triumph gebührte einem anderen. Einem, der von all dem kein bisschen profitieren würde. „Was ist mit den politischen Gefangenen? Aleksey Petrokow …“


    „Patrice hat für Herrn Petrokow gesprochen.“ Yves verschränkte seine Finger auf der Tischplatte zu einem Spitzdach. „Wir wissen, dass Aleksey über Jahre hinweg einer unserer treusten und besten freien Mitarbeiter war. Seien Sie versichert, dass das gesamte Netzwerk von RFE darauf hingewiesen ist, für unseren Kollegen Partei zu ergreifen und unablässig auf die Unrechtmäßigkeit seiner Verhaftung hinzuweisen.“ Er seufzte tief. Unbehagen machte die Luft schwer. Aber. Sie hörte das Wort bereits. Yves’ Atempause schrie geradezu aber. Vianne schloss kurz die Augen. Der Knoten in ihrem Hals schwoll an.


    „Aber“, fuhr Yves fort, „die Pressekonferenz dient der Öffentlichmachung der Missstände im turkmenischen Gesundheitswesen sowie der Konsequenzen, die ÄoG daraus ziehen wird. Wir können nur hoffen, dass dieser Schritt die gebührende Aufmerksamkeit auf andere Missstände lenken wird.“


    „Missstände?“ Vianne konnte nicht glauben, was sie hörte. Sie entzog Patrice ihre Hand, fuhr sich damit über die Stirn. „Menschen werden gefoltert in diesem Land. Weil sie für die Pressefreiheit eintreten. Aleksey Petrokow hat alles getan. Alles“, betonte sie, „damit die internationale Öffentlichkeit von den Zuständen in seinem Land erfährt. Er hat sich selbst gestellt, um mich in Sicherheit zu bringen. Er hat sich jahrelang als loyal und vertrauenswürdig erwiesen. Und alles, was sie für ihn tun, ist hoffen?“


    „Vianne …“ Das erste Mal ergriff Patrice das Wort. Sein Tonfall warnend, beschwörend. „Wir können nichts …“


    „Ihr könnt nichts tun?“ Panik schlich sich in ihre Stimme. Verzweiflung. „Dann überlegt euch was! Du weißt, was geschehen wird, wenn er nicht schnell aus diesem Drecksloch rauskommt.“


    „Wenn der internationale Druck groß genug ist, können wir nur hoffen, dass die Regierung der Kritik müde wird, und Herrn Petrokow …“


    Sie hörte nicht mehr zu. Hoffen. Alles lief auf dieses eine Wort hinaus. Sie wusste nicht, ob sie noch genug Kraft besaß, um die Hoffnung am Leben zu halten. Geschlagen ließ sie den Kopf hängen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es tat gut, hier drin einen Freund zu haben.

  


  
    Es tat noch besser, mitzuerleben, wie diesem Freund eine nach der anderen die Eisenfesseln von der Seele schmolzen, die die Ungewissheit über das Schicksal der Familie, die draußen geblieben war und sich mit der Niedertracht der Behörden auseinandersetzen musste, ihm angelegt hatte. Zuerst erfuhr Semjon von einem jungen Mann, der zwei Wochen nach Aleksey nach Miana gebracht wurde, von Lydias Entlassung aus dem Krankenhaus. Der Junge namens Murat hatte in der Entbindungsklinik als Sanitätshelfer gearbeitet. Einer von denen, die Frauen auf Bahren in den Klinikgängen von A nach B schoben. Murat war von Balassanjan mit Verdacht auf Schnüffeleien und Schlechtredereien entlassen worden. Der Haftbefehl folgte auf dem Fuße, als Murat an zwei aufeinanderfolgenden Tagen nach seiner Kündigung im Umfeld der Klinik gesehen worden war.


    Zu viert saßen sie an einem wackligen Holztisch in dem schlecht gelüfteten Raum, in dem die Gefangenen ihre Mahlzeiten einnahmen. Keinen Menschen kratzte es, dass sich Petrokow, Loginovsky, Murat Dijew und der ehemalige Koch des großen B zusammenrotteten. Gefährlich wurde es nur, wenn Nazar Gryazow anwesend war. Gnädigerweise kam das selten vor.


    Mit einem frechen Grinsen riss Murat ein Stück von seinem Brotkanten ab und stopfte es sich zwischen die weiß blitzenden Zähne. „Badass Anjan ist so entsetzlich leicht zu manipulieren“, sagte er mit vollem Mund. „Wenn einer nach Miana will, kommt er da auch hin.“


    „Wer will denn schon freiwillig nach Miana?“, maulte der Koch, der den Eintopf, den man ihnen in die Schüsseln gekellt hatte, als persönliche Beleidigung zu empfinden schien.


    Murat stieß Semjon mit der Schulter an. „Einer, der einem anderen was zu berichten hat. Kopf hoch, Loginovsky. Deiner Lydia geht es gut. Sie wurde entlassen. Sie war so gut zu Fuß, dass sie den Krankentransport ablehnte und die ganze Strecke laufen wollte. Ein Jammer um das Baby, aber hey, wenn du hier rauskommst, machst du ihr ein neues.“


    Aleksey sah Semjon über den Tisch hinweg in die Augen. Erleichterung sah er in dessen Blick, ein bisschen Sehnsucht. Wenn die dich rauslassen, dachte er, solltest du sie endlich heiraten.


    „Falls die mich je hier rauslassen“, murmelte Semjon, als habe er den Gedanken gehört, und tauchte den Löffel in den Eintopf. „Noch haben sie mich nicht mal vor ein Gericht gestellt.“


    Auch Aleksey wartete nach wie vor auf den Tag, an dem sie ihn vor den Obersten Richter schleifen würden. Auf den Tag genau seit einem Jahr. Mit einem Fall wie dem seinen würden die in Ashgabat keinen Geringeren als den Busenfreund des großen B betrauen. Da konnte er auch gleich bleiben. Er wunderte sich auch, weshalb Balassanjan nicht herkam, weshalb er immer nur Nazar schickte, um Aleksey Petrokow ein bisschen zu piesacken. Gegen das, was Aleksey erwartet hatte, war seine Wirklichkeit in Miana dieser Tage ein Feriencamp. Gryazow war ein Schwätzer, ein Spieler. In den ersten paar Sitzungen in einer der dreckigen Zellen unter der Erde, wohin man Dissidenten brachte, um sie zu brechen, hatte Aleksey das Herz bis zum Hals geschlagen. Dick vor Panik hatte er das Blut durch seine Schläfen pumpen gefühlt. Diese war vergangen, seit er kapiert hatte, dass Gryazow erstens nicht widernatürlich war wie Balassanjan und zweitens mehr Angst davor hatte, den Liebling seines Gönners zu beschädigen, als Aleksey sich fürchtete, ernsthaft verletzt zu werden. Er schenkte Gryazow die Genugtuung, ängstlich zu wirken. Ein gezieltes Pinkeln bei dessen Eintreten in die Folterzelle, sodass es warm an seinen Hosenbeinen hinabrann, wirkte Wunder. Mehr wollte der Perser nicht. Vermutlich sähe es anders aus, wenn er aus jemandem ein Geständnis herausbringen wollte, aber Aleksey hatte nichts zu gestehen, für das man ihn foltern müsste. Das Schlimmste war seine Sehnsucht nach Vianne, doch davon wusste ohnehin jeder. Offenbar war sie in Großbuchstaben auf seine Stirn tätowiert. Sie war eine unversiegbare Quelle der Erheiterung für seine Mitinsassen. Eine Freude, die er ihnen gönnte. Allzu viele Freuden hatten sie hier nicht.


    „Petrokow!“ Er hob den Kopf. Die letzten Wortwechsel zwischen Murat und dem missmutigen Koch waren über ihn hinweggebrandet. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Murat ihn angesprochen hatte.


    „Guten Morgen“, sagte der Junge fröhlich. „Wieder bei uns oder im Kopf noch zwischen den Schenkeln von deiner süßen kleinen Französin?“


    „Was?“


    „Ich sagte, dein Vater hat beim Präsidenten um die Genehmigung ersucht, dich zu sehen.“


    „Du weißt aber auch alles, was?“


    Das Grinsen erstarb. „Zumindest vieles. Als meine Eltern mich machten, haben sie mir Augen und Ohren gegeben. Sie haben mich dazu erzogen, beides auch zu benutzen.“


    „Dann hast du verdammt viel Schwein, dass du erst jetzt hier landest und nicht schon viel früher.“ Und ich könnte dich verdreschen dafür, dass du heimlich lauschst und spionierst, aber keinem damit von Nutzen bist. Das nennst du Mut, du verzogenes Bürschchen? Er sagte es nicht, denn er musste froh sein, dass es Murat gab und dass der Junge sich nicht gescheut hatte, eine Deportation nach Miana zu riskieren.


    „Deswegen hat Badass mich doch gefeuert. Ich hatte das Ohr an der Tür, als der Präsident in der Klinik war. Du kannst dir vorstellen, Pomp und Getöse, alles, was dazugehört. Fernsehen, Radio. Das war zwei Tage, nachdem die Ausländer ihre Sachen gepackt haben.“


    Aleksey fiel der Löffel aus der Hand. „Die sind weg? Und das sagst du mir erst jetzt?“


    Murats Grinsen nahm eine überhebliche Färbung an. „Semjon erschien mir erst mal wichtiger. Wieso über etwas reden, das gar nicht mehr ist? Die haben ihre Leute abgezogen. Paar Tage später kam der Präsident und hielt eine ewig lange Ansprache, dass es zwar ein Verlust sei, dass die Entwicklungshelfer weg seien, aber immerhin sei Turkmenistan kein Entwicklungsland. Unser hochklassig geschultes medizinisches Personal könne die Aufgaben in diesem Lande selbst bewältigen. Bla, bla, bla, du kennst das ja. Hat sich mit all den tollen Apparaten filmen lassen, die noch nicht mal ans Stromnetz angeschlossen sind.“


    „Bist du geschult, Murat?“


    „Im Bahren schieben? Mich hat das Leben geschult. Wie auch immer. Nachdem sie die Teams von Fernsehen und Radio vor die Tür komplimentiert haben, ist der große B mit Badass in dessen Büro zu einem Gespräch unter vier Augen verschwunden.“


    „Und du hast noch zwei Ohren dazugeschmuggelt.“


    „Eins.“ Murat kicherte. „Bis mich einer von den Ärzten verscheucht hat, und am nächsten Tag hat Badass mich vor die Tür gesetzt. Aber ich hab gehört, wie sie sich über dich unterhalten haben und der Präsident meinte, er kann nichts machen, weil du dich perfekt aufführst. Das schien dem Badass gar nicht zu passen.“


    Großartig, dachte Aleksey. Vermutlich plant er jetzt doch seinen Besuch in der Folterzelle. Ein Rendezvous zwischen alten Bekannten. Sein Magen rebellierte gegen den widerlichen Eintopf. Er hasste die Kotzerei, aber in der Beziehung war er wie das Hündchen von Pawlow. Ein Gedanke an Balassanjan genügte seinem Mageninhalt, um einen Ausreiseantrag einzureichen.


    „Der Präsident meinte noch, dass dein Vater herkommen wird. Der große B hat keine Veranlassung, Sergey Petrokow die Besuchsgenehmigung abzuschlagen. Hat irgendwer mit dir darüber gesprochen?“


    „Spricht hier irgendwer mit uns über irgendwas?“, gab Aleksey die Frage zurück.


    „Hey, ich spreche mit dir.“


    Aleksey griff über den Tisch hinweg nach dem kräftigen Arm des Jungen. „Und weißt du was? Ich bin dir dankbar dafür. Versprich mir nur, dass du, wenn sie dich laufen lassen, in Zukunft vorsichtiger bist. Mach weiter mit deiner Arbeit für die gute Sache, es gibt zu wenige von uns, die das tun. Aber riskiere nicht deine Haut auf eine so plumpe Weise. Miana kann auch anders als das, was du hier bis jetzt gesehen hast.“


    Ein Schatten glitt durch Murats braungrüne Augen. „Ich weiß“, sagte er, jetzt todernst. Im gleichen Augenblick wusste Aleksey, dass Murat, der Augen und Ohren hatte und sie zu benutzen wusste, darüber im Bilde war, was zwischen ihm und Balassanjan geschehen war.


    Gerade noch rechtzeitig erreichte er den Abtritt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In der Mitte des Esstischs brannte eine einzelne Kerze. Ihr Licht reflektierte in der Flüssigkeit der Austern. Ein Dutzend Fines de Claires warteten geöffnet und beträufelt mit je einem Spritzer Zitronensaft darauf, verzehrt zu werden. Im Weinkühler stand eine Flasche Rosé aus dem Languedoc-Roussillon. Aus der Küche wehte der Duft von frisch aufgebackenem Baguette herüber. Das Ganze garniert mit den leisen Klängen eines Chopin-Klavierkonzerts aus der Stereoanlage. Vianne plante nicht, Gäste zu bewirten. Sie wollte diesen Tag ganz allein feiern. Ihren fünfunddreißigsten Geburtstag.

  


  
    Natürlich, Patrice wäre gekommen, wenn sie ihn darum gebeten hätte. In Wahrheit hatte sie ihn mehr oder weniger gewalttätig abweisen müssen. In den vergangenen vierzehn Monaten hatten sie eine stille Übereinkunft getroffen. Sie rührten nicht an ihrer Beziehung. Die Scheidung hatten sie immer wieder aufgeschoben, bis keiner von ihnen mehr einen Versuch unternommen hatte, einen Gerichtstermin zu vereinbaren. Sie waren Freunde geworden. Vor einen Scheidungsrichter zu treten würde bedeuten, dass sie sich als einander feindlich gesinnte Parteien gegenüberstehen würden. Sie wollte das nicht, es fühlte sich falsch an.


    Jeder von ihnen wohnte in seiner eigenen Wohnung. Sie trafen sich regelmäßig. Anfänglich hauptsächlich, um sich über den Fortschritt der diplomatischen Bemühungen in Alekseys Sache auszutauschen. Über den gemeinsamen Kampf hatten sie sich wieder angenähert. Kinoabende zusammen verbracht. Restaurantbesuche. Man konnte nicht mehr als ein Jahr lang ununterbrochen trauern. In den ersten Wochen und Monaten hatte sie geglaubt, nie wieder in ihrem Leben lachen zu können, bis sie endlich wieder in Alekseys Armen liegen würde. Sie hatte sich getäuscht. Das Lachen war zurückgekehrt. Nicht mehr so ungezwungen wie vorher. Nicht mehr so befreit, aber dennoch da. Sie lachte mit ihren Kolleginnen im Krankenhaus. Mit den Familien, wenn sie einen neuen Menschen in ihren Armen begrüßten. Und mit Patrice.


    Trotzdem überschritt er niemals eine Grenze. Wann immer sie etwas zusammen unternahmen, setzte er sie keusch und gentlemanlike vor ihrer Haustür ab, verabschiedete sich mit Küsschen links und rechts auf die Wangen und ließ sie ziehen. Nicht selten, nachdem er ihr ein Gute-Nacht-Geschenk gemacht hatte, wie er es nannte. Akten und Tabellen über die aktuellsten Aktionen, um die turkmenische Regierung unter Druck zu setzen, ihre inhaftierten Journalisten freizulassen. Gewerkschaften hatten sich dem Kampf angeschlossen und ihre Mitglieder aufgerufen, dem Präsidenten Protestschreiben zu schicken. Reporter ohne Grenzen hatte zusammen mit Radio Freies Europa die Außenminister nahezu aller westlichen Länder aufgefordert, bei Verhandlungen mit Turkmenistan die diplomatischen Daumenschrauben anzuziehen. Die Presseagenturen berichteten. Es hatte Demonstrationen in vielen europäischen Ländern gegeben.


    Geändert hatte sich nichts. Nicht in Turkmenistan. Auch nicht in Paris, wo Vianne und Patrice zwar Freunde geworden waren, Viannes Herz aber nach wie vor von einer steinernen Kruste umgeben war. Seit jener Nacht an der Grenze zu Usbekistan gab es da einen toten Fleck hinter ihrer Brust, der nicht heilen wollte. Nicht einmal vernarben. Sie war Patrice dankbar, dass er nicht an diesem geheimen Ort rührte. Dass er akzeptierte, dass sie ein Stück von sich selbst zurückgelassen hatte in der Wüste Karakum.


    Sie holte das Baguette aus dem Ofen, schnitt es auf und trug es in einem Brotkorb zum Esstisch. Sie hatte sich hübsch gemacht für ihre kleine Feier. Ein enger schwarzer Bleistiftrock. Hohe Pumps. Eine figurbetonte schwarze Spitzenbluse. Aleksey würde es gefallen, sie so zu sehen. Seine Augen hatten geleuchtet, das eine Mal, als er sie in einem Rock gesehen hatte. Sie stellte sich vor, wie sein Blick voller Bewunderung an ihr hängen würde. Bewunderung und Hunger und noch etwas mehr, das viel tiefer ging und dafür sorgte, dass sich ihre Brustwarzen schon allein beim Gedanken daran verhärteten.


    Sie setzte sich. Eben wollte sie sich ihrer ersten Auster widmen, als es an der Tür schellte. Sie sah auf die Uhr. Nach neun am Abend. Sie hatte keine Lust auf einen Überraschungsbesuch. Trotzdem erhob sie sich und ging zur Tür, um durch die Gegensprechanlage zu fragen, wer da war.


    „Hallo?“


    „Vianne? Vianne, mach auf!“ Er klang aufgeregt. Aufgelöst. Wie im Automatismus betätigte sie den Türsummer.


    Patrices Schritte flogen die Treppe herauf. Ihr Apartment lag im dritten Stock. Natürlich ohne Lift. Guter, nostalgischer Pariser Altbau.


    „Vianne! Wir haben es geschafft. Er kommt frei. Wir haben es geschafft!“ Als Erstes sah Vianne die Zettel in Patrices Hand. Einer Siegesfahne gleich schwenkte er sie in seiner Hand. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, hastete er den letzten Treppenabsatz herauf. In ihr begann sich etwas zusammenzuziehen.


    „Eben ist es über die Agenturticker gekommen. Aufgrund des lang anhaltenden diplomatischen Druckes entlässt der Präsident von Turkmenistan fünf politisch inhaftierte Journalisten. Darunter der Mitarbeiter von Radio Freies Europa, Aleksey Petrokow.“ Es klang wie ein Zitat. Wahrscheinlich war es das auch.


    Patrice war oben angekommen. Sie flog ihm in die Arme. Er wirbelte sie herum. Das Band um ihre Brust platzte auf. Schmetterlinge flatterten heraus. Tausende, Millionen, Abermillionen Schmetterlinge. Tränen fielen aus ihren Augen auf seine Schultern. Aleksey war frei.


    Gemeinsam lasen sie die Nachricht aus dem Ticker. Wieder und wieder. Aleksey Petrokow frei. Worte, die wie Champagner schmeckten. Wie frische Erdbeeren oder kandierte Mirabellen. Sie teilten sich ihre Austern, stießen an mit dem Rosé aus dem Languedoc-Roussillon. Es war der schönste Geburtstag ihres Lebens.


    Doch die kalte Stelle in ihrem Herzen blieb. In ihrem Inneren zog und schmerzte es, als hätte sie eine Kugel mitten in die Brust getroffen. So oft sie sich sagte, dass sie nun würde abschließen können, dass es vorbei war, die Angst um ihn, der Schmerz blieb. Er war nicht hier. Noch immer war er in dem Land, das ihm so oft geschadet hatte. Sie selbst hatte erlebt, wie zu einem Zeitpunkt auf ihn geschossen worden war, als er gerade aus der Haft freigekommen war. Die Stelle in ihrem Herzen fühlte sich an wie ein kleiner Fleck aus Eis, der wachsen würde, wenn niemand ihn schmolz. Patrice merkte nichts von ihrer Zerrissenheit, und sie wollte ihm die Freude nicht verderben. Dies war auch sein Sieg.


    Später saßen sie gemeinsam auf dem Sofa. Sie hatte die Beine über Patrices Schenkel gelegt. Die Gedanken waren langsamer geworden. Träge vom Wein und vom Essen. Sie schwiegen. Mittlerweile konnten sie das wieder. Gemeinsam schweigen, die Stille zwischen ihnen tröstend, nicht unangenehm. Sie blickte aus dem Fenster. Warmes Licht. Beleuchtete Fenster. Leben. Wohin würde Alekseys Weg führen, jetzt, wo ihm neue Möglichkeiten offenstanden? Würde er zurück zu seinen Eltern gehen? Ins Ausland? Dachte er manchmal an sie und an die Stunden und Tage in der Wüste, die sie geteilt hatten?


    Patrices Finger in ihrem Haar fühlten sich angenehm an. Sie hob den Kopf. Er war ein guter Mann. Nicht wie Aleksey. Aber Menschen konnten auf verschiedene Weise Gutes tun. Das hatten die vergangenen Monate sie gelehrt. Ihr Blick fiel in den von Patrice. Langsam senkte er den Blick, sah auf ihre Lippen. Ihr Herz begann zu rasen. Es wäre so einfach. Er war ein guter Mann. Ihr Ehemann. Seine Lippen näherten sich ihren. Er war nicht Aleksey.


    „Nicht.“ Ihre Stimme klang zittrig und schwach. Nicht halb so sicher, wie sie es sich wünschte.


    „Bist du sicher?“ Langsam und hypnotisch massierte er ihren Hinterkopf, ihren Nacken. Aus seinen Worten tropfte Verführung, warm und samtig.


    Sie musste die Lippen und die Lider aufeinanderpressen, um stark zu bleiben. Es wäre so einfach. Bedächtig nahm sie die Beine von seinem Schoß, schüttelte den Kopf.


    „Es ist seinetwegen, oder? Petrokow.“


    „Aleksey“, verbesserte sie. „Ich kann das nicht.“


    „Er wird freikommen. Ich habe gedacht …“ Er rang um Worte. Noch nie hatte sie Patrice Lambert um Worte ringen gesehen. Es traf sie bis ins Mark.


    „Ich habe gedacht“, setzte er neu an, „dass wir nun, wo er frei ist, neu anfangen können. Dass er jetzt nicht mehr zwischen uns steht. Aleksey wird das tun können. Neu anfangen. Noch einmal von vorn beginnen. Ich glaube, er würde sich für uns freuen. Du und er, das war ein Abenteuer. Mit uns ist es anders. Ich weiß das. Ich kann dir kein Abenteuer bieten. Keinen Ritt auf den höchsten Wellen der Moral. Aber einen sicheren Hafen. Es könnte gut werden. Diesmal, mit uns.“


    „Aber ich liebe ihn“, sagte sie.


    „So einfach ist das?“ Ein wenig Trauer klang jetzt mit in seinem Ton. Er hatte verstanden. Ja. So einfach war das. Vianne liebte Aleksey. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    

  


  
    Patrice hatte Vianne trotz ihrer Abfuhr geholfen, die Telefonnummer herauszufinden. Über Verbindungen von RFE nach Russland zu Rossiyagaz war er fündig geworden. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er die bittere Pille geschluckt hatte. Vielleicht sollte es sie kränken, dass er so schnell die Segel gestrichen hatte. Viel mehr jedoch war sie verwirrt. Der Patrice, den sie kannte, gab nicht so schnell auf, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Womöglich hatte er die Antwort geahnt. Warum sonst hätte er über ein Jahr warten sollen, ehe er einen Versuch startete? Überhaupt. Sie konnte sich jetzt nicht den Kopf über das womöglich gekränkte Ego ihres Noch-Ehemanns zerbrechen. Wieder und wieder sah sie auf die Uhr. Weit nach Mitternacht. In Turkmenistan wäre es jetzt früher Morgen. Nicht wirklich die richtige Zeit für einen Höflichkeitsanruf. Andererseits war es auch kein Höflichkeitsanruf, den sie plante.

  


  
    Sie atmete tief durch und begann zu wählen. Eine lange, lange Nummer mit zwei Nullen am Anfang und dann einer schier endlos scheinenden Ziffernfolge. Der Klingelton klang weit entfernt und dumpf durch die Leitung. Sie war kurz davor aufzulegen, als doch noch jemand abnahm.


    „Privyet?“ Sergeys Stimme klang älter als in ihrer Erinnerung. Das konnte täuschen, die Verbindung war schlecht.


    Sie räusperte sich. „Sergey? Vianne hier. Vianne Lambert. Erinnern Sie sich?“


    Einen kurzen Moment war da nur das Rauschen in der Leitung, dann hörte sie Sergey förmlich nicken.


    „Aber natürlich. Vianne.“ Die Antwort klang nicht freundlich. Eher vorsichtig, lauernd. „Es ist noch sehr früh hier.“


    „Ich weiß“, beeilte sie sich zu sagen. „Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung. Es ist nur … ich habe von Alekseys Freilassung gehört. Ich habe …“ Sie verlor den Schwung. Was sollte sie Alekseys Vater sagen? Dass sie all die Zeit auf seinen Sohn gewartet hatte? Dass sie das Opfer, das Aleksey für sie gebracht hatte, niemals vergessen konnte? Sie war sich bewusst, dass es ihre Schuld gewesen war, dass Aleksey erneut in Haft geraten war. Kein Wunder, dass Sergey sie nicht mit Freundlichkeit überschüttete. Plötzlich wünschte sie sich, Nadeshda wäre an den Apparat gegangen. Mit ihr wäre es leichter gewesen. Von Frau zu Frau.


    „Woher wissen Sie das?“ Sergey nutzte die Pause. Die Vorsicht in seiner Stimme war nun noch deutlicher.


    „Radio Freies Europa hat mich in die Kampagnen und Aufrufe involviert. Es gab nicht einen Tag …“ Wieder musste sie schlucken. Zeit der Wahrheit. „Es gab nicht einen Tag, an dem ich nicht an Aleksey gedacht habe und ihm dankbar war für das, was er für mich getan hat. Mich über das, was mit ihm geschah, so gut wie möglich auf dem Laufenden zu halten, war das Mindeste, was ich tun konnte.“


    „Warum rufen Sie an?“ Als hätte sie nichts gesagt, redete Sergey weiter. Sie wusste, dass es keine böse Absicht war. Zu gut konnte sie sich vorstellen, wie oft er von scheinbar freundlich gesinnten Menschen belagert worden war, die in Wahrheit nur in seinen Wunden bohren wollten. Aleksey war nicht das erste Kind, das Sergey und Nadeshda verloren hatten.


    „Ich möchte ihn abholen. Ich weiß, dass er ins Zwangsexil geschickt werden wird. Es wird ihn zerreißen. Ich möchte da sein, wenn das passiert. Ich weiß nicht, ob er mich sehen will. Aber ich weiß, dass er jemanden brauchen wird. Danach. Jemanden, der nicht seine Familie ist. Eine … Frau. Damit er sich wie ein Mann fühlen kann.“ Sie erinnerte sich an seine Angst, nicht sanft sein zu können, bevor sie sich das erste Mal geliebt hatten. Daran, wie er ihr erzählt hatte, wie sehr er darunter gelitten hatte, sich im Straflager nicht richtig pflegen zu können. Sie wusste, dass sie recht hatte. Auch wenn Sergey jetzt dachte, dass sie meilenweit übers Ziel hinausgeschossen war. Er kannte Aleksey als seinen Sohn. Sie kannte Aleksey als einen Mann, dem das Testosteron in solchen Mengen durch die Blutbahn sprudelte, dass er nach der langen Zeit der Haft die Bestätigung durch die Hingabe einer Frau brauchen würde.


    Lange Zeit sagte Sergey nichts. Schließlich zitterte ein Seufzen durch die Leitung. „Es gibt noch keinen genauen Termin für die Freilassung. Das turkmenische Militär wird ihn über die Grenze in den Iran bringen, da er das Land innerhalb von zwei Stunden nach seiner Freilassung verlassen muss. Tut er das nicht, ist er vogelfrei. Sie wissen, was das bedeutet?“


    Und ob sie das wusste. Sie schluckte, aber Sergey war noch nicht fertig. „Fliegen Sie nach Teheran und von dort weiter an die nordiranische Grenze. Am besten, Sie nehmen Quartier in Dargaz. Ich werde Sie dort treffen. Sollte ich später ankommen, melde ich mich bei Ihnen, sobald ich den genauen Zeitpunkt erfahren habe.“


    Sie war froh, Papier und einen Stift bereitgelegt zu haben. All die Namen, die sie noch nie gehört hatte. Doch hinter jedem einzelnen dieser Namen schwang ein großes, ein faszinierendes Wort. Hoffnung. Mit einem Klicken war das Gespräch unterbrochen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Du willst was?“ Patrices Stimme klang fassungslos. „Himmel, Vianne, hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist mitten in der Nacht.“

  


  
    „Ich weiß, wie spät es ist. Ich habe eine Verbindung gefunden. In zweieinhalb Stunden mit der Lufthansa von Charles-de-Gaulle nach Frankfurt und dann weiter nach Teheran. Alles, was ich von dir brauche, ist der Name eines vernünftigen Hotels. Einen Anschlussflug werde ich selbst finden.“


    „Es ist absoluter Wahnsinn, was du vorhast. Du, eine Frau, eine Ausländerin, allein im Iran? Hast du dir mal überlegt, dass er dich gar nicht sehen will? Es ist über ein Jahr her. Im besten Fall wird er nicht gerade in guter Verfassung sein. Im schlimmsten Fall …“ Patrice sprach nicht weiter.


    Der schlimmste Fall war ihr egal. Sie hatte Aleksey mit einer Kugel in der Schulter kennengelernt. Sie hatte ihm in die Augen gesehen, als er schnurstracks in seinen schlimmsten Albtraum gegangen war. Für sie. Nichts konnte sie von ihrem Vorhaben abbringen.


    „Wenn ich gewusst hätte, was du vorhast, hätte ich dir niemals mit der Telefonnummer geholfen.“


    „Dazu ist es jetzt zum Glück zu spät. Ein Hotelname, Patrice, oder ich nehme einfach das Erstbeste aus dem Telefonbuch.“ Es war erstaunlich, wie schnell man in alte Verhaltensmuster zurückfallen konnte. Seit Monaten hatte sie nicht mehr mit Patrice gestritten. Sie hatte es nicht verlernt. Es ging ganz einfach, die Kratzbürste auszupacken, wenn er ihr auf diese Weise kam.


    „Merde! Wirst du jemals vernünftig? Was willst du dem armen Mann noch alles antun?“


    Der Schlag saß. Genauso gut hätte er ihr eine Ohrfeige verpassen können.


    „Ich? Was ich ihm antun will? Ich habe nicht seine Freiheit als Einsatz für ein politisches Pokerspiel gewählt. Das warst du, Liebster. Du kannst reden und machen, soviel du willst. Ich werde in drei Stunden in einem Flugzeug nach Frankfurt sitzen. Die einzige Frage ist, ob mit oder ohne deine Unterstützung.“


    Ein weiterer Kugelhagel saftiger Flüche ging auf sie nieder. Um sich von dem Gedanken abzulenken, dass Patrice recht haben könnte und Aleksey sie tatsächlich nicht sehen wollte, begann sie, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, bereits, wahllos Klamotten in eine Reisetasche zu werfen. Ein paar Jeans. Ein leichtes Blusenkleid. Oberteile. Im Bad fand sie Einwegrasierer und Rasierschaum. Innerlich gratulierte sie sich zu ihrem Geruchssinn, der nie zugelassen hatte, diesen schrecklich penetrant blumig riechenden Damen-Schaum zu benutzen, wenn sie sich die Beine rasierte.


    „Das Persian Gulf ist international geführt und gilt auch für Frauen als sicher.“ Offenbar hatte ihre Drohung gewirkt. Patrice kapitulierte.


    „Okay.“ Sie atmete tief durch. Fast geschafft. Vielleicht nur noch wenige Stunden, dann könnte sie Aleksey in die Arme nehmen. Flug, Anschlussflug, vermutlich ein Mietwagentrip durch den Iran, um die nördliche Grenze zu erreichen, das alles würde die Zeit zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen. Selbst wenn er sie nicht mehr wollte. Zumindest könnte sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er noch lebte. Dass er noch er war. Dass sie es nicht geschafft hatten, ihn zu zerstören.


    „Danke“, sagte sie und meinte es ernst.


    „Vianne?“ Gedanklich war sie schon zehn Schritte weiter, als Patrices Stimme sie noch einmal aufhielt.


    „Ja?“


    „Du fliegst da nicht allein hin. Er ist auch mein Freund. Wir sehen uns am Flughafen. Und nimm verdammt noch mal Kopftücher mit. Das ist der Iran, nicht das Stadtzentrum von Birmingham.“ Sie verdrehte geschlagen die Augen. Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen. Alles würde gut werden. Sie hatten es fast geschafft.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Petrokow!“

  


  
    Aleksey blickte von seiner Arbeit auf. Kaputte Scooter-Motoren auseinanderzunehmen, zu reparieren und wieder zusammenzusetzen war etwas, das er erst hier in Miana gelernt hatte. Er mochte es. Es beschäftigte seinen Geist, der sonst in diesen Mauern verblichen wäre wie ein Leichnam, der in der Sonne lag und austrocknete.


    „Loginovsky, geh in deine Zelle und pack. Auf dich wartet ein Transport nach Ashgabat.“ Es war der Kommandant des Gefängnisses, ein mürrischer Mann kurz vor der Pensionierung, der das sagte. Aleksey spürte, wie sein Puls hochschoss. Warum brachten die Semjon nach …?


    „Und wenn du noch einmal in deinem Leben zuckst, Loginovsky, dann geht es nicht nach Serdar, dann geht es auf direktem Wege nach Turkmenbashi. Hast du das verstanden? Scher dich raus.“


    Sie ließen Semjon gehen. Ohne Verhandlung, ohne Anklage, aber auch ohne eine Rechtfertigung. Diese vierzehn Monate im berüchtigten Miana-Zuchthaus hatte es für Semjon nie gegeben. Er würde gut daran tun, niemals daran zu rühren. Er kehrte nach Hause zurück, Kopf und Gliedmaßen intakt, das war mehr, als manch anderer von sich behaupten konnte.


    Als Semjon auf Aleksey zutrat, um sich zu verabschieden, schnarrte die Stimme des Kommandanten dazwischen.


    „Keine Rührseligkeiten. Petrokow, auch dich will ich hier nicht mehr sehen. Aber du hast nichts zu packen. Auf dich wartet ein Jeep vor der Tür. Du gehst so, wie du hier vor mir stehst.“ Aleksey sah an sich hinunter. Die dunkelblaue Arbeitskleidung aus grobem Hemd und zu weiter Jeans war nicht besser und nicht schlechter als die Klamotten, die ihm sonst hier drin zustanden. Seine Hände waren ölverschmiert, ganz sicher hatte er auch Ölspuren im Gesicht. Was machte das aus, wenn einem die Freiheit gegeben wurde? Es hatte sich in der Zeit hier drin kaum jemand an ihm vergriffen. Hier und da mal ein wenig psychologische Kriegsführung von Gryazow oder ein Tritt ans Schienbein, wenn er nicht schnell genug die Kartoffeln im Küchentrakt schälte. Ein paar Mal hatte er sich auch drei bis vier Tage nur Wasser eingehandelt, in denen er nichts zu essen bekommen hatte, nicht einmal den ranzigen Eintopf. Er hatte weitaus Schlimmeres erlebt. Beinahe kam es ihm vor, als hätte es von oben eine Direktive gegeben, die verbot, den Dissidenten Petrokow zu hart anzufassen. Sogar sein Vater hatte ihn regelmäßig besuchen dürfen. Mit Lebensmitteln und verbotenem Lesematerial im Gepäck. Für die russischen Zeitungen, die sie einmal bei ihm gefunden hatten, hatten sie ihm zwei Tage lang die Hände um eine Wasserleitung an der Decke der Zelle gefesselt und ihn hängen lassen, bis er sicher war, dass seine Schultern sich in Wohlgefallen aufgelöst hatten.


    Aber alles in allem war diese Zeit in Miana wie ein Sonntagsspaziergang verlaufen, wäre da nicht sein unbändiger Drang nach Freiheit gewesen. Er war nicht gut darin, eingesperrt zu sein. Sein Geist war nicht gut darin. Dazu kam die ewige Sehnsucht nach Vianne. Die Träume von ihrer weißen Haut, die sich an seine schmiegte. Der Gedanke an ihren herrlichen Hintern und ihre Lippen, die Dinge tun konnten, die ihm den Verstand raubten. Ganz egal, ob sie Worte sprachen oder nicht. Die Sehnsucht nach Vianne war in all der Zeit das Schlimmste gewesen.


    Sie ließen ihn laufen.


    Er hatte es nicht kommen sehen. Sergeys letzter Besuch lag drei Wochen zurück. Auch er hatte nichts angedeutet. Aleksey sah hinter Semjon her, der auf dem Weg in die Zelle von einem Wachmann mit Schlagstock und Pistole begleitet wurde.


    „Der Jeep steht vor der Tür.“ Ungeduld sprach aus der Stimme von Administrator Konstantinow, der Russe war wie er selbst und diesen Posten hier gefunden hatte, um sich unentbehrlich zu machen. „Du hast innerhalb von zwei Stunden Turkmenistan zu verlassen.“ Konstantinow sah bedeutungsschwer auf seine Armbanduhr. „Wenn du Punkt zehn Uhr immer noch deine Füße auf turkmenischem Boden hast, herrscht Schießbefehl.“


    „Es gibt keine Todesstrafe in Turkmenistan“, erinnerte Aleksey ihn.


    „Hier geht es nicht um die Todesstrafe, Junge, hier geht es um Sicherung der Grenzen unseres Landes und den Schießbefehl auf alle unerwünschten Subjekte, die sich innerhalb dieser Grenzen aufhalten. Ich schlage vor, dass du das Geschwätz lässt und dich auf die Socken machst. Sonst werden diese hundertzwanzig Minuten die kürzesten deines Lebens. Dein Fahrer weiß Bescheid. Hab ein angenehmes Leben.“


    Aleksey schob sich an Konstantinow vorbei nach draußen. Im Rücken fühlte er die Blicke von Murat und den anderen, die ihm nachstarrten, als er ohne Abschied die Werkstatt verließ. Keiner hielt ihn auf. Es fühlte sich unwirklich an. Quer über den Hof zum stählernen Tor in der zwei Meter dicken Außenmauer. Der Kerl, der dort Wache schob, riss das eingelassene Türchen auf, ohne etwas zu sagen. Hinter Aleksey knallte es ins Schloss zurück.


    Er musste sich die Arbeitsjacke tief ins Gesicht ziehen. Ein Sandsturm tobte, von dem man innerhalb der Lehmziegelmauern nichts mitbekam. Zwei Jeeps in den Tarnfarben des Militärs standen bereit. Der eine war leer. Der Motor des anderen tuckerte und spuckte. Aleksey stieg auf der Beifahrerseite ein und warf einen Blick auf den Fahrer.


    „Du?“ Seine Stimme gehorchte ihm kaum. Freude über das bekannte Gesicht focht einen Kampf mit Verwirrung. Für einen Augenblick war er versucht, wieder auszusteigen und zu Fuß zu gehen. Fragte sich bloß, wohin er sich dann wenden sollte. Wenn nicht zufällig ein Hubschrauber kam und ihn mitnahm, gab es keine Grenze im ganzen Land, die er ohne fahrbaren Untersatz rechtzeitig erreichen würde, ehe das gesamte Militär die Erlaubnis hatte, ihn offen und ohne weitere Ankündigung zu erschießen. Dazu war auch die Grenze zum Iran von hier aus zu weit entfernt. Das ging nur mit vier Rädern und einem intakten Motor.


    Grigori drehte den Kopf. „Hallo, Alex.“


    „Schickt Vater dich?“


    „Dein Vater weiß, dass du heute entlassen wirst. Er ist auf dem Weg. Ich habe den Auftrag, dich über die Grenze in den Iran zu fahren.“


    „Von Sergey?“


    „Von der Regierung des schönen Turkmenistan.“ Grigori grinste. Eine Regung, die Aleksey als ungewohnt und verstörend empfand. Wann hatte Grigori nach Stassyas Tod jemals gelächelt, geschweige denn frech gegrinst?


    „Du arbeitest für Medved?“


    „Ich arbeite für viele Menschen, Aleksey. Das ist die beste Voraussetzung für die Dinge, die ich tue. Und unter uns, ich werde dich nicht in den Iran bringen.“


    Die Verwirrung siegte. Dazu gesellte sich eine gehörige Portion Vorsicht. Ungewöhnlich war es nicht, dass Sergeys Kontakte für Medved arbeiteten. So kam sein Vater an die wichtigsten Informationen. Aber niemand hatte gewusst, dass auch Grigori im Ministerium ein und aus ging. Oder hatte Sergey es bewusst vor ihm geheim gehalten? Warum? „Hat dieser Wagen kein Tracking, damit Medveds Jungs wissen, wo du bist?“


    „So was kann man ebenso gut ausschalten, wie man es einbauen kann. Es ist nicht weit. Nur eine halbe Stunde da lang.“ Er wies nach Südwesten, auf die niedrigen Hügel, in deren Nähe die Grenze verlief. „Da liegt eine Stadt namens Artyk, und in einem Vorort von Artyk wohnt ein Mann, den du kennenlernen solltest, ehe du unser Land für immer verlässt.“


    Aleksey schnallte sich an. „Du solltest vielleicht einfach tun, was dein Auftrag vom Militär ist. Ich habe keine Lust, mich erschießen zu lassen, jetzt, wo ich so nah dran bin zu überleben.“


    „Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was der Mann, von dem ich rede, gemacht hat, bevor er sich vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt hat.“


    Wieder dieses spitzbübische Grinsen. Eine weitere Emotion gesellte sich zu dem Wirrwarr in seinem Kopf. Neugier. Wenn das, was Grigori herausgefunden hatte, Stassyas ehemaligem Geliebten das Lächeln zurückgeschenkt hatte, musste es etwas Großes sein. Richtig groß. Gigantisch. Seine Reporterinstinkte spitzten die Ohren. Grigori erkannte es und kostete für einen Augenblick die atemlose Stille im Wagen aus. Dann sprach er weiter.


    „Gurbaly Nitchew war vor seinem Ruhestand einer der gefragtesten Fälscher dieser Gegend. Nicht nur für Turkmenen, die größer sein wollten, als sie waren. Auch für Russen, die hierbleiben wollten. Sogar für Iraner und Kasachen hat er gearbeitet. Und auch für einen Mann, mit dem du noch ein Hühnchen zu rupfen hast, Aleksey. Der behauptet, ein Arzt zu sein, und es niemals war. Nitchew hat die Beweise. Er hat Balassanjans Diplom gefälscht.“


    Aleksey hob den Kopf und sah dem Mann in die Augen, der sein Schwager hätte werden sollen. Jetzt hatte Grigori seine volle Aufmerksamkeit.


    „Du kannst dich nicht aus diesem Land ausweisen lassen, ehe du für Stassya das getan hast, was du gelobt hast. All die Jahre hast du darum gekämpft, Gerechtigkeit für sie zu finden. Gurbaly Nitchew ist die Chance. Die einzige, die dir bleibt. Er kann dir die Beweise liefern, die du suchst. Er ist bereit, auszusagen.“


    „Und woher kennst du ihn?“ Aleksey kämpfte darum, sich das Misstrauen zu bewahren. Die Euphorie, diesen einen Schlag gegen Balassanjan doch noch ausführen zu können, drohte, seine Aufmerksamkeit zu ertränken. Das durfte nicht sein. Rache für Stassya. Rache für sich selbst. Für alle die Frauen, die gestorben waren, weil ein Arzt, der keiner war, medizinische Entscheidungen traf. Das Singen seines Blutes wurde zu laut, um es zu überhören.


    „Ich arbeite seit vielen Jahren für viele Seiten. Ich habe so manches gelernt, das nicht mal dein Vater weiß, weil es gesünder ist, es nicht zu wissen. Jetzt ist die Zeit gekommen, dieses Wissen mit jemandem zu teilen.“ Der Motor heulte auf, als Grigori aufs Gas trat.


    „Fahren wir“, sagte Aleksey. Grigori hatte recht. Er musste das tun. Nur noch ein einziges Mal musste er hinsehen. Es war seine letzte Gelegenheit. Er würde sich niemals verzeihen, wenn er sie verstreichen ließ.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    

  


  
    Eine zwanzigstündige Reise war immer eine anstrengende Angelegenheit. Selbst dann, wenn sie nicht mit stundenlangem Filzen in einem schrecklich heißen Zollbüro am Zentralflughafen von Teheran, einem holprigen Inlandflug mit einer persischen Großfamilie nach Bojnoord und einer Weiterfahrt über schlaglochverseuchte Schotterpisten in einem gemieteten Jeep mit antiken Stoßdämpfen einherging. Unter den gegebenen Umständen war die Reise die reinste Tortur.

  


  
    Das iranische Hinterland war eine der menschenleersten Gegenden, die Vianne je bereist hatte. Von einem Horizont zum anderen nichts als Wüste, Sand und struppiges Gras. In der Ferne erhob sich hellbraun eine Bergkette in den fahlblauen Himmel.


    „Dort verläuft die Grenze nach Turkmenistan“, sagte Patrice und schob sich die Sonnenbrille zurecht. Er fuhr den Jeep, als wäre er hier zu Hause. Das hatte sie immer an ihm bewundert. Seine Fähigkeit, sich sofort an die Gegebenheiten anzupassen. Ganz egal, wie fremd die Umgebung war. Vermutlich gehörte es dazu, wenn man als Auslandskorrespondent erfolgreich sein wollte. Patrice jedenfalls war einer der besten gewesen.


    Schweiß klebte den Stoff der Bluse an Viannes Körper, als Patrice endlich den Geländewagen am Straßenrand vor dem Sarim Hotel in Dargaz parkte und sie sich auf den Weg zur Rezeption machten. Dargaz war eine Kleinstadt knapp dreißig Kilometer südlich der Grenze.


    Vianne war reif für eine Pause. Sie blickte kurz die Straße hinunter. Das Hotel lag in einer Häuserreihe mit mehreren kleinen Geschäften. Es war nicht groß, zweistöckig, an der Seite führte eine schmale Durchfahrt vermutlich auf den Hinterhof. Vielleicht konnten sie den Wagen wenigstens dort abstellen über Nacht. Die Vorstellung, dass ihnen hier inmitten der Einöde der Mietwagen geklaut werden könnte, hatte etwas Beklemmendes. Weiter vorn stand ein staubbedeckter, aber ansonsten sehr gepflegter Lada Niva, dessen Kennzeichen sie sofort als turkmenisch erkannte. Sie zupfte an Patrices Ärmel. Er folgte ihrem Blick und nickte wortlos.


    Es wunderte sie kein bisschen, dass der junge Mann hinter dem Tresen die Nase bei ihrem Anblick rümpfte. Sie roch selbst den Schweiß unter ihren Achseln, sah die Flecken auf ihrer Kleidung von Staub und dem Kaffee, den sie aus Versehen im Auto verschüttet hatte. Das Hotel war einfach eingerichtet, viel nackte Wände und viel Holz, die Teppiche auf dem Boden ziemlich abgelaufen, aber sauber.


    Patrice übernahm das Reden und ausnahmsweise war sie ihm dankbar dafür. Der Rezeptionist schien kaum Englisch zu sprechen und ihr Arabisch war nicht der Rede wert. So sehr sie dem Wiedersehen mit Sergey und Nadeshda entgegenfieberte, keinesfalls würde sie Alekseys Eltern gegenübertreten, bevor sie sich ein wenig frisch gemacht hatte. Eine Mütze voll Schlaf wäre auch nicht schlecht, aber Ruhe war überbewertet, wenn es darum ging, dass ein Wunsch, den sie sich monatelang nicht einmal mehr getraut hatte zu träumen, kurz davor stand, wahr zu werden.


    „Sie sind wirklich schon da“, sagte Patrice, als er seine Verhandlungen mit dem jungen Mann beendet hatte. „Es gibt ein Restaurant, aber Speisen werden nur abends serviert. Kaffee und Getränke können wir bekommen.“ Sie nahm den Zimmerschlüssel entgegen, bevor Patrice sie zu der schmalen Treppe mit den durchgetretenen Stufen lotste und dann weiter eine überraschend lange Zimmerflucht hinab, bis vor das Zimmer mit der Nummer 28. Erst direkt vor dem breiten, mit farbenfrohen Decken belegten Bett fiel ihr auf, dass sie in einem Doppelzimmer stand.


    Müde ließ sie sich auf die Matratze fallen und stützte den Kopf in die Hände. „Was soll das, Patrice?“


    Als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach, hob er die Brauen. Es war einfach ungerecht, dass die Strapazen der Reise an ihm scheinbar spurlos vorübergegangen waren, während sie sich fühlte, als wäre sie unter eine Planierraupe geraten. Endlich nahm er die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Hemds. Ohne auch nur so zu tun, als wollte er ihr antworten, begann er damit, seine Reisetasche auszuräumen. Jeans. T-Shirts, Socken, Unterwäsche. Alles fand seinen Platz im Schrank.


    „Das ist ein Doppelzimmer“, stellte sie das Offensichtliche klar.


    „Du bist meine Frau.“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu ihr umzudrehen, während er das sagte. „Soll ich deine Sachen auch ausräumen, oder willst du dir erst was raussuchen, das du nach dem Duschen anziehen kannst? Ich nehme an, du willst die Petrokows so schnell wie möglich treffen?“


    Wut begann, unter ihrer Erschöpfung zu brodeln. Noch nicht am Siedepunkt, aber viel fehlte nicht. Reiseübelkeit, Aufregung, Angst und Zorn waren eine toxische Mischung, die nur darauf wartete, hochzugehen. Patrices selbstverliebt zur Show getragene Arroganz war wie die Flamme am Streichholz, das nur darauf wartete, die Lunte in Brand zu setzen. Die Lunte wiederum gehörte zu der Bombe, die ihre Selbstbeherrschung sprengen würde.


    „Wir sind seit fast drei Jahren kein Paar mehr.“ Ganz ruhig, redete sie sich ein. Niemandem wäre geholfen, wenn sie jetzt explodierte.


    „Mein Gott, Vianne, was soll das Theater? Wir schlafen in einem Bett. Ich hab mit stinkenden Kerlen in mottenzerfressenen Schlafsäcken auf der blanken Erde gepennt. Heißt das, dass ich ihnen morgen einen Heiratsantrag machen muss?“ Endlich sah er sie an. Was sie in seiner Miene erkannte, war die Engelsgeduld, die Großeltern im Umgang mit Kleinkindern an den Tag legten.


    „Was sollen Sergey und Nadeshda denken, wenn sie mitbekommen, dass wir uns ein Zimmer teilen?“ Sie wusste, dass sie sich kindisch verhielt. Ja, es war eine Lappalie. Aber ihr Nervenkostüm war rissig, die Angst vor dem Ungewissen allumfassend. Sie dachte nicht nur an Sergey und Nadeshda. Sie dachte an Aleksey. Daran, dass sie ihm alles geben wollte, um seine Rückkehr in die Welt diesseits der Gitter leichter zu machen. Sie wollte ihn in die Arme nehmen und lieben, bis er erschöpft auf ihr zusammensackte und alles, was in den letzten eineinhalb Jahren womöglich geschehen war, vergaß. Den Gedanken, dass er es vielleicht nicht wollte, verbot sie sich. Er war ein Mann. Sie war eine Frau. Der Rest war Biologie. Zumindest das. Über ihre Nähe würden sie wieder anknüpfen können. Wenn nicht nahtlos, dann in Erinnerung an das, was sie geteilt hatten. Oder ganz neu. Es war egal, solange sie ihn nur zurückbekam. Er durfte sie benutzen, für was immer er brauchte. Sei es schweigen oder reden. Lieben oder hassen. Solange er es war, der es machte, wäre sie zufrieden.


    „Was sollen sie schon denken? Sie sind nicht deine Schwiegereltern. Wir sind erwachsene Menschen. Was erwartest du eigentlich? Dass Aleksey dir den Hengst macht, kaum dass er dieses Hotel betritt? Hast du dir mal überlegt, dass er das vielleicht nicht möchte? Wir haben keine Ahnung, was er die letzten Monate durchgemacht hat.“


    Vertrau auf Patrice, den Finger genau in die schmerzende Wunde zu legen. In Momenten wie diesen verstand sie, warum er so ein guter Journalist war. Er ließ Menschen nicht mit einer Ausrede davonkommen.


    „Ich lass die Leute hier jedenfalls nicht in Gerede über dich ausbrechen, dass du, eine Ausländerin, zwar mit einem Mann, dessen Pass ihn als deinen Ehemann ausweist, in diesem erzkonservativen arabischen Land unterwegs bist, aber nicht mit ihm ein Zimmer teilst, sondern offenbar auf einen anderen wartest. Hast du eine Ahnung, welche Strafe in diesem Land auf Ehebruch steht? Was genau sollen die von dir denken?“


    Verdammt, recht hatte er auch noch. Sie vergaß es immer wieder. Über die Sorge um Aleksey und die Ungewissheit darüber, wie sie ihn vorfinden würden, vergaß sie, wo sie sich befand, und Patrice musste sie daran erinnern. Patrice, der Vernünftige.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte die Augen. Wann wäre das alles endlich vorbei?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nach den anfänglichen Fehlzündungen des altersschwachen Jeeps schnurrte der Wagen recht eintönig über die Buckelpiste, die sich südlich der Hauptverbindungsstraße zwischen Ashgabat und Mary durch die Wüste zog. Sie passierten mehrere winzige Dörfer, die Berge an der iranischen Grenze kamen nur langsam näher. Aleksey dachte darüber nach, Grigori zu den Eltern des Laboranten Hussein zu schicken. Er hatte ein paarmal selbst mit Hussein geredet, doch den Vogel abgeschossen hatte Vianne, als es ihr gelang, über diesen Jungen an die Daten aus dem Laborcomputer zu kommen. Das hatte Hussein das Leben gekostet. Vermutlich war es ein Opfer, das am Ende vollkommen sinnlos war. Aber jemand sollte zu seinen Eltern gehen und ihnen berichten, warum ihr Sohn nie mehr nach Hause kommen würde. Vermutlich warteten und hofften sie noch immer. Aleksey glaubte nicht, dass Husseins Tod offiziell gemacht worden war. Zu viele Verwicklungen wären dabei ans Licht gekommen.

  


  
    „Gleich da“, murmelte Grigori. Sie fuhren durch eine Kleinstadt, deren Straßen ausgestorben wirkten. Hinter den letzten Häusern bog Grigori in eine noch weniger befestigte Straße ab, die direkt in die Berge hineinzuführen schien. Im Näherkommen erkannte Aleksey ein paar flache Hütten aus Lehmziegeln, die sich zu Füßen der Berge in den Sand duckten. Der Vorort, von dem Grigori gesprochen hatte. Zwei der Hütten hatten riesige Satellitenschüsseln auf dem Dach. Ein seltsamer Anachronismus an diesem Ort, der kaum bewohnt schien. Aber wenn hier ein Fälscher arbeitete, brauchte er eine funktionierende Verbindung zur Außenwelt, um an Aufträge zu gelangen. Nicht alles ließ sich persönlich in die Wege leiten. Satellitenanlagen waren von der Regierung geduldet, wurden allerdings regelmäßig auf ihre Ausrichtung geprüft, damit niemand in den Genuss wirklich guter Berichterstattungen kam. Er selbst hatte miterleben dürfen, wie bei den drei Gelegenheiten, als er sich eine Schüssel vor das Wohnungsfenster im elften Distrikt geschraubt hatte, diese am nächsten Tag wieder heruntergerissen worden war.


    Erinnerungen …


    Vorbei. Er würde niemals zurück in den Elften kommen. Nicht, dass er der rattenverseuchten Absteige auch nur eine Träne nachweinen würde. Aber Arslan Chadjijew würde er vermissen, der machte den besten Kaffee außerhalb der Türkei. Und Annakurban Muradow mit seinem scharfsinnigen schwarzen Humor. Niemals würde er erfahren, was aus ihnen geworden war und aus all den anderen Menschen, die ihn ein Stück des Weges begleitet hatten.


    Sergey hatte ihm von den angezogenen Daumenschrauben der internationalen Politik berichtet. Kein Wunder, dass Gryazow in den vergangenen Tagen öfter als sonst in Miana aufgetaucht war. Gewöhnlich wurde er nicht besonders körperlich, aber er liebte es, mit Worten zu verletzen. Seit dem Abzug der Ärzte ohne Grenzen wurde viel häufiger in der internationalen Presse über das geschrieben, was in Turkmenistan vorging. Vielleicht, weil die gewissenhaften Menschen im Ausland niemanden mehr hier schützen mussten und sich zu deutlicheren Worten bemüßigt fühlten. Es kann nur noch eine Frage der Zeit sein, hatte sein Vater ihm gesagt. Der Präsident hat nicht die Absicht, dich vor ein Gericht zu stellen. Er weiß, dass er damit ein Pressegewitter ohnegleichen auslösen würde. Deshalb wird er dich freilassen.


    Er blinzelte. Sand wirbelte zwischen den Häusern herum. Dann bewegte sich etwas. Eine Tür öffnete sich. Aleksey glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Das Gefühl, betrogen worden zu sein, wühlte in seinen Eingeweiden.


    In der Tür stand, mit breitem Grinsen im Gesicht, Nazar Gryazow. Aleksey warf einen Blick auf Grigori. Der lächelte nicht mehr. Seine Augen wirkten kalt. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich gepresst. Er nickte Gryazow knapp zu und bremste. Das eisige Band um Alekseys Magen zog sich zusammen, machte es schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    „Gryazow ist der Fälscher?“ Sarkasmus war die einzige Waffe, die er jetzt noch besaß. Grigori wusste das. Er wandte sich ihm zu.


    „Du hattest Stassya versprochen, dass du auf sie achtgibst. Du hast ihr gesagt, was immer geschieht, du wirst dafür sorgen, dass alles gut wird. Du hast dein Wort gebrochen. Stassya ist gestorben, weil du in deinem Stolz nicht rechtzeitig dafür gesorgt hast, dass sie behandelt wurde. Du hast mit deinem beschissenen Laptop und dem Gewäsch, das du von dort in die Welt gepustet hast, ihr Grab geschaufelt. Sie musste für dein Ego sterben und für deine verquere Vorstellung von Moral. Seit sie gestorben ist, tust du alles, um ihren Tod auszuschlachten. Du benutzt sie für deinen Kampf gegen das, von dem du behauptest, dass es an allem schuld sei. Und weil sie nicht mehr da ist, kann sie sich noch nicht einmal gegen das wehren, was du auf ihre Kosten machst. Du rächst Stassya nicht mit dem, was du tust. Du sorgst nur dafür, dass sie niemals Frieden findet, weil du ihren Namen ständig wieder ausbuddelst und wie einen Schild vor dir herträgst.“


    Bewegungslos hörte Aleksey ihm zu. Grigori. Verdammt noch mal, der tapfere, stoische Grigori, der von ganzem Herzen an das Gute im Menschen glaubte. Grigori hatte …


    „Warst du das? Hast du auf Vianne und mich geschossen?“ Deshalb also waren ihre Verfolger ihnen immer auf der Spur gewesen. Sergey hatte gedacht, seinem Sohn zu helfen, doch Grigori hatte diese Hilfe pervertiert.


    „Vianne hätte dort nicht sein sollen.“ Aleksey hörte die Worte kaum. „Ich wollte dich treffen, nicht sie. Steig aus.“ Grigori sagte es, als redete er über den Wetterbericht.


    Nazar Gryazow zog eine Pistole mit ungewöhnlich langem Lauf aus seinem Gürtel, verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Waffe wie beiläufig über seinen Unterarm.


    „Du hast mich in eine Falle gelockt“, sagte Aleksey und löste seinen Sicherheitsgurt. Es tat nicht einmal weh, das festzustellen. Wahrscheinlich hatte er irgendwo, ganz tief drinnen, damit gerechnet.


    „Meinst du, ich würde wollen, dass du dich in den Iran davonstiehlst, sodass du niemals für das zur Rechenschaft gezogen wirst, was du deiner Schwester angetan hast? Steig aus.“


    Aleksey öffnete die Tür. „Glaubst du wirklich, dass ich dieses Land verlassen wollte? Du tust mir einen Gefallen, Grigori. Wenn Gryazow mich erschießt, bleibe ich für alle Ewigkeit in meiner Heimat. Danke dafür.“


    „Steig aus!“, schrie Grigori ihn an. „Gryazow wird dich nicht erschießen. Da ist jemand, der mit dir reden will.“


    Erkin Balassanjan. Niemand anders würde es sein. Mit ihm hatte es angefangen. Mit ihm würde es enden. Aleksey stieg aus dem Jeep und ging mit erhobenen Händen auf Gryazow zu.


    „Und nun? Was passiert als Nächstes?“ Kurz erwog er, einfach wegzulaufen. Sich umdrehen. Rennen. Auf die Kugel warten, die allem ein Ende bereiten würde. Es wäre zu einfach. Dieser Kampf war noch nicht zu Ende.


    Nazar trat grinsend zur Seite und gab die Tür frei. „Nach dir, mein Freund.“


    Er schloss die Augen, unfähig, sich zu bewegen. Weglaufen konnte er nicht. Aber er konnte auch nicht weitergehen. Durch die offene Tür tat sich der Blick ins dämmrige Innere der Hütte auf. Ein Tisch, zwei Stühle. Ein Bett, belegt mit Decken. Erkin Balassanjan saß auf dem Bett und sah ihm entgegen. Stand auf, aber kam nicht auf ihn zu. Aleksey hörte, wie Grigori aus dem Jeep stieg und die Tür zuschlug.


    Er hatte die Hände frei, die Füße, er könnte nach Balassanjan treten oder ihm die Finger um den geierdürren Hals legen und zudrücken, bis dieses Schwein von einem Menschen zu atmen aufhörte. Er tat nichts davon, sein ganzer Körper war wie gelähmt. Da war Nazar Gryazow, dessen Job es war, Menschen langsam und qualvoll zu töten. Da war Grigori, der einen seit Jahren im Geheimen gepflegten Hass auf Aleksey endlich ausleben durfte. Er hatte keine Chance. Er stand gegen drei Bewaffnete, während er selbst nach all den Monaten in Miana geschwächt war.

  


  
    „Nazar, regle du das Finanzielle mit Grigori und sorge dafür, dass Petrokow und ich nicht gestört werden“, verlangte Erkin Balassanjan mit leiser, kultivierter Stimme.


    Die Hände, dachte Aleksey. Die Hände um seinen Hals. Zudrücken. Es ist so einfach. Du musst dir nicht mal einreden, dass es leicht ist, einen Menschen zu erwürgen. Denn das hier ist kein Mensch. Das ist Dreck. Erledigen werden sie dich sowieso. Du könntest dieses Schwein wenigstens mitnehmen.


    Balassanjan schnalzte mit der Zunge. „Alekseyyyy“, sagte er amüsiert. „Lass uns miteinander reden. Begrab die alten Geschichten. Ich gebe zu, ich bin enttäuscht, dass das, was Nazar mir von dir erzählte, deine Neigung, dir die Beine zu bepissen, wenn du vor Angst in die Knie brichst, offensichtlich gelogen war. Oder hast du vor mir weniger Angst als vor meinem Freund Gryazow?“


    Knarrend schloss sich die Tür hinter Gryazow, nachdem Aleksey ins Halbdunkel der Hütte getreten war.


    „Ein einstündiger Ritt durch die Wüste erlaubt keine ausführliche Blasentätigkeit“, stieß er hervor. „Du hättest Grigori einen Wassertank ins Auto legen sollen, wenn es das ist, was du sehen wolltest. Tut mir leid, ich bin leer.“


    Balassanjan lachte. „Ein Mann der Worte. Ich dachte, wir reden noch ein bisschen. Du und ich, um der alten Zeiten willen. Ich sag dir was, mein Freund. Dass du dich gestellt hast, um dieser französischen Schlampe den Weg nach draußen zu ebnen, hat mich gewurmt. Ich kann Leute nicht ausstehen, die meine Methoden hinterfragen. Gleichzeitig habe ich dich dafür bewundert. Ein kleines bisschen habe ich mich gefragt, ob du das getan hast, weil du dich nach mir sehnst.“


    „Das musst du mir nicht erzählen“, sagte Aleksey. Er zwang sich, den letzten Satz seines Gegenübers zu ignorieren. Provokation. Aber Balassanjan würde es nicht gelingen, die alten Demütigungen ans Licht zu zerren. Vorbei. Niemals geschehen. Ein Albtraum aus einer anderen Zeit. Langsam kehrte Leben in seine Gelenke zurück. Er beobachtete, wie Balassanjan eine Fernbedienung zwischen den Fingern drehte. Wie skurril. In diesem verlassenen Nest, zu dem eine einzelne überirdisch geführte Stromleitung führte, gab es einen hochmodernen Fernseher, der auf einer Kommode neben dem Bett stand. Wem mochte das Haus gehören?


    „Sie hätte dafür bezahlen müssen, weißt du. Sie ist viel zu leicht davongekommen. Als ich gesehen habe, wie sie vor der Klinik aus deinem Auto gestiegen ist, hätte ich sie erwürgen mögen. Weil ich gewusst habe, dass sie für dich arbeiten wird.“


    „Ich habe sie nicht dazu aufgefordert.“


    „Ein Gutmensch wie sie brauchte keine Aufforderung. Das wissen wir beide. Sie wollte es doch. Sie hat schon gestochert und gezetert, ehe sie dich kannte. Alles, was wir im Gesundheitsministerium und in den Kliniken tun, dient unserem Land. Das hast du nie verstanden und diese Frau auch nicht. Sie sieht bloß die Menschen, egal wie dreckig und entbehrlich sie sind. Du hingegen solltest das Ganze sehen. Immerhin behauptest du, dieses Land zu lieben. Du solltest begreifen, dass es wichtig ist, wie die Welt uns sieht. Wie können wir diese Welt davon überzeugen, dass unser Land großartig ist, wenn wir das Bild einer Kloake vermitteln, die Entwicklungshilfe braucht?“


    Das war das verquere Denken, das sie alle hatten. Die, die in ihren Marmorpalästen saßen und nicht wussten, wie es war, wenn das eigene Kind an Tuberkulose verendete. Sie glaubten das, was sie sagten. Das war die größte Tragödie von allen.


    „Ich liebe dieses Land für seine entbehrlichen, einfachen Menschen. Die hier leben, von einem Tag zum nächsten. Auf ihren Schultern ruht dieses Land. Ihr, in euren Ministerien und Palästen, seid ersetzbar. Die Menschen im elften Mikrodistrikt sind es nicht.“


    Balassanjan schnaubte. „Große Worte. Aber sie werden dir nichts mehr nutzen. Ich hatte deine kleine Schlampe schon an der Angel. Sie wäre nie rausgekommen, aber sie hat es geschafft, dass das, was sie durch den Verräter Hussein in die Finger bekam, verschwand. Und dann kamst du. Ich hätte dich an die Wand stellen mögen, weißt du das? Gesicht an die Wand. Den Arsch frei für alles, was ich mit dir machen will. Oder das Genick, für einen sauberen Schuss, oder beides nacheinander. Eine schöne Vorstellung, nicht wahr? Du hättest es verdient, weil du dafür gesorgt hast, dass mir dieses Vögelchen entflogen ist. Wer jemals gesagt hat, dass der Groll im Laufe der Zeit verblasst, hat nie einen Groll empfunden wie meinen.“


    Er schien auf eine Antwort zu warten, aber Aleksey hatte nicht die Absicht, ihm eine zu geben. Durch die geschlossene Tür hörte er draußen die beiden Männer reden. Schritte entfernten sich, kamen zurück. Gryazow steckte seinen Kopf durch die Tür.


    „Ist gleich so weit“, murmelte er und sah aus, als wartete er auf die Einladung, bleiben zu dürfen.


    „Ist Grigori weg?“


    „Fährt gleich.“


    „Sorg dafür, dass er verschwindet, dann komm wieder rein.“


    Um was zu tun?, dachte Aleksey, aber er stellte die Frage nicht laut. Balassanjan sah auf die Uhr, schaltete den Fernseher ein, ohne einen Sender zu wählen. Statisches Rauschen erfüllte den Raum.


    „Erinnerst du dich daran, dass ich Bilder gemacht habe, als wir so eine schöne Zeit zusammen hatten? Ich erinnere mich. Dein Arsch war so schön eng wie der von einem kleinen Jungen.“


    Aleksey biss die Zähne so hart aufeinander, dass seine Kiefer schmerzten.


    „Ja“, krächzte er. Worauf wollte dieser Scheißkerl hinaus? Der Boden unter ihm begann zu schwanken. Luft. Er brauchte Luft zum Atmen.


    Balassanjan lächelte gemein. „Natürlich erinnerst du dich. Ich hab sie noch, weißt du. Die Bilder. Und ich habe mir etwas überlegt. Du willst unsere Regierung stürzen, nicht wahr? Du willst von draußen die Dreckschleuder anstellen gegen die Männer und Frauen in Ashgabat, die ihrem Volk, Menschen wie dir, Elektrizität und Wärme und Wasser und Salz schenken, solange sie leben. Kannst du mir ein Land nennen, in dem das für einfache Menschen getan wird?“


    „Und welchen Preis bezahlen die Menschen dafür?“ Das Rauschen des Fernsehgeräts zerrte an seinen Nerven. Erinnerungsfetzen drängten sich über das Schneegestöber auf dem Bildschirm. Erkin Balassanjan in die Augen sehen zu müssen, war mehr, als er ertragen konnte. Es tat Dinge mit ihm, die ihn das letzte bisschen Kraft kosteten. Draußen hustete der Motor von Grigoris Jeep. Die Reifen scharrten durch den losen Sand auf der Straße, entfernten sich. Fast lautlos trat Nazar Gryazow wieder ein.


    „Ich lasse nicht zu, dass du Schmähreden hältst. Ich habe diese Bilder öffentlich gemacht.“


    Ihm wurde kalt. Eiskalt. Unmöglich. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Balassanjan wählte einen Kanal, stellte lauter.


    „Sie werden nicht dich sehen, mein Liebster. Sie werden den sehen, den ich aus dir gemacht habe. Keinen Mann. Ein heulendes Bündel Elend. Wann immer jemand deinen Namen hören wird, wird er zuerst an die Bilder denken und an das madige Stück Scheiße, das du bist. Es wird ein Heidenspaß werden.“


    

  


  
    *

  


  
    Dass Sergey Dargaz als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, an dem sie auf Nachricht von Alekseys Entlassung warten würden, war ein Schuss ins Blaue gewesen, wusste Vianne mittlerweile. Sergey hatte über seine Beziehungen davon erfahren, dass Aleksey, wenn er freigelassen wurde, nur ein paar Stunden Zeit haben würde, das Land zu verlassen und ins Zwangsexil zu gehen. Daraufhin hatte er eins und eins zusammengezählt. Aleksey saß in Miana ein. Von Patrice wusste Vianne, dass es sich dabei um eines der berüchtigtsten Zuchthäuser handelte, von denen die journalistischen Vereinigungen im Ausland überhaupt wussten. Es lag unweit der Hauptverkehrsader zwischen Ashgabat und Mary. Mit Grausen erinnerte sie sich, dass sie auf dieser Straße mit Aleksey unterwegs gewesen war. Er war an diesem furchtbaren Ort vorbeigefahren, vermutlich lag es in Sichtweite, aber er hatte sich nichts anmerken lassen. Wie beinhart war dieser Mann eigentlich? Wenn er von dort binnen Stunden das Land verlassen musste, war der Iran die einzig logische Konsequenz. Nur wenige Kilometer trennten das Gefängnis von der Grenze. Zur Not konnte Aleksey die Grenzposten sogar zu Fuß erreichen. Dargaz war von Miana etwa fünfzig Kilometer entfernt, es war der einzig nachvollziehbare Ort, um auf ihn zu warten.

  


  
    Wann Aleksey auf freien Fuß gesetzt wurde, würde nicht einmal Sergey genau erfahren, bis es so weit war. Sicher wollte die Regierung verhindern, dass eine Gruppe Fans und Bewunderer für zu viel Aufmerksamkeit dem Dissidenten gegenüber sorgte. So wenig Augenmerk wie möglich. Das schien das neue Credo der Regierung zu sein. Zu schwer hatten sie an den diplomatischen Irrungen zu beißen, die Vianne mit der Offenlegung der gestohlenen Daten losgetreten hatte.


    Sie hatten sich zum Abendessen im Restaurant des Hotels verabredet. Die Küche öffnete in frühestens drei Stunden. Sie könnte sich hinlegen und ein wenig schlafen, aber das unbestimmte Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen, ließ sie keine Ruhe finden. Die Dusche hatte geholfen. Auch die frischen Kleider. Patrice saß, den Rücken ans Kopfteil gelehnt, mit nacktem Oberkörper auf dem Bett und arbeitete etwas an seinem Laptop. Leise rauschte das Geplapper einer Fernsehsendung in einer ihr unbekannten Sprache aus den Boxen seines Rechners.


    Vianne kämmte sich die Haare. Sie hasste es, dass Patrice sich nichts angezogen hatte, und sie hasste die Selbstverständlichkeit, die sie empfand, wenn sie ihn so sah. Arbeitend. Halb nackt. In ihr rührte sich kein sexuelles Begehren, aber das Gefühl von Sicherheit und Vertrauen. So sehr sie sich dagegen sträubte, Patrices Anwesenheit beruhigte sie.


    Offenbar hatte er ihren Blick bemerkt, denn er sah von seiner Arbeit auf und fixierte sie.


    „Kannst du die Augen nicht von mir lassen?“


    Obwohl es nichts gab, für das sie sich schämen musste, senkte sie ertappt die Augen. „Patrice. Bitte.“


    Er lachte leise. Der Laptop glitt von seinen Knien. Er griff nach ihr und zog sie in seine Arme. Der Geruch nach seinem Duschgel und Aftershave legte sich auf sie wie ein kühlender Umschlag auf eine fieberheiße Stirn.


    „Hey. Ich bin ein Arschloch“, sagte er und hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an. „Ich weiß, dass ich gegen den Russen einpacken kann, auch wenn ich immer noch denke, dass du die falsche Wahl triffst. Sieh mich an.“ Er pumpte Luft in die Lungen, damit sich seine Brust weitete, und spannte die Oberarmmuskeln. „Weist man so einen Kerl ab?“


    Kopfschüttelnd schlug sie nach ihm. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Das Lachen tat gut.


    Er wuschelte ihr durch die Haare und zog sie zurück an seine Brust.


    „Schlaf jetzt ein bisschen, damit du fit bist, wenn dein Romeo ankommt. Ich weck dich rechtzeitig.“


    Immer noch lachend schmiegte sie sich in seine Umarmung. Eben schloss sie die Augen, da ließ ein Hämmern gegen die Zimmertür sie wieder aufschrecken. Ohne eine Antwort abzuwarten, wurde die Tür aufgestoßen. Sie versuchte, sich aufzurichten. Im selben Moment stand Sergey im Zimmer. Sein Blick flog zu ihr in Patrices Umarmung. Seine Mundwinkel pressten sich für einen Moment zu einem dünnen Strich zusammen, was sie so schmerzlich an Aleksey erinnerte, dass ihr Herz zu versagen drohte. Sie streifte Patrices Arme ab, strampelte sich frei und kam auf die Beine. Scheiße! Der Letzte, der das hätte sehen sollen, war Sergey Petrokow.


    „Herr Petrokow“, stammelte sie in dem kläglichen Versuch, eine Erklärung zu finden.


    Er ließ sie gar nicht zu Wort kommen.


    „In den Nachrichten bringen sie einen Report über Alekseys Entlassung. Er muss heute Morgen das Gefängnis verlassen haben.“


    „Merde!“ Patrice fluchte, angelte erneut nach seinem Laptop. „Ich hab die ganze Zeit den staatlichen Sender gestreamt. Ausgerechnet jetzt …“


    „Wir haben einen großen Fernseher im Zimmer“, mischte sich nun Sergey wieder ein. „Kommt, wenn ihr wollt.“


    Im Laufschritt eilten sie den Flur hinunter. Nur drei Zimmertüren weiter wartete Nadeshda auf sie. Sie stand stocksteif in der Mitte des Raums, den Blick starr auf einen großen Flachbildschirm gerichtet. Jetzt war keine Zeit für Begrüßungen.


    Vianne stellte sich an Nadeshdas Seite. Vor einem weißen Prunkbau mit dem üblichen riesigen Bildnis des Präsidenten stand ein Mann und sprach auf Turkmenisch in ein Mikrofon.


    „Was sagt er?“, wollte sie wissen.


    „Sie bestätigen die Ausweisung des Dissidenten Aleksey Petrokow.“ Sergeys Stimme klirrte vor Eis. „Der Sprecher gibt einen Überblick über seinen Lebenslauf. Studium im Westen.“ Eine kurze Pause. „Verurteilung wegen Beihilfe zum Selbstmord seiner Schwester. Fünf Jahre Zuchthaus.“


    Nadeshda schluchzte das erste Mal auf. Ohne ein Wort zu sagen, legte Vianne einen Arm um ihre Schultern.


    „Er ist stark. Sie konnten ihm nichts antun“, flüsterte sie. Ein Credo. Ob sie zu Alekseys Mutter sprach oder zu sich selbst, wusste sie nicht.


    „Angeblich hat das staatliche Fernsehen Beweise für seine Widernatürlichkeit in die Hände bekommen, die es dem Land unmöglich machen, ihn weiter zu dulden und zu rehabilitieren, indem sie versuchen, ihn in die Gesellschaft zu integrieren.“


    „Was für eine verfickte Scheiße!“ Patrice fluchte zischend auf Französisch. Dass Nadeshda und Sergey ihn nicht verstehen würden, machte keinen Unterschied. Patrices Tonfall sagte alles. Auf Englisch fügte er hinzu: „Die Beweise würde ich gern sehen.“


    Ein Wunsch, den er besser nicht ausgesprochen hätte. Was als Nächstes über den Bildschirm flimmerte, gefror die Luft im Hotelzimmer zu Eis. Keiner rührte sich mehr. Die Hölle, begriff Vianne, hatte einen Namen. Und sie war in Turkmenistan.


    Es waren ältere Bilder. Bestimmt aus seiner ersten Haft. Alekseys Haare waren schulterlang, dichter Flaum beschattete seine Brust. Trotzdem erkannte sie ihn sofort.


    Worte reichten nicht aus, um das Grauen zu beschreiben, das die amateurhaften Aufnahmen und Bilder zeigten. Aleksey nackt. Auf Händen und Knien. Um den Hals eine Fessel, in die eine Leine gehakt war. Ein Mann hielt das andere Ende der Leine. Im Gegensatz zu Aleksey hatte er eine Maske über den Kopf gestülpt. Über allem die Worte des Nachrichtensprechers. Keiner machte sich mehr die Mühe, für Vianne und Patrice zu übersetzen. Sie wollte es nicht wissen. Die Bilder sagten genug.


    Perverse Abbilder zärtlicher Gesten, als Aleksey an der Leine zu seinem Peiniger gezerrt wurde. Als er ihm die Füße küssen musste, winselte. Wie er in eine hockende Position gezwungen wurde, um … Sie konnte nicht länger hinsehen. Die Schnitte waren geschickt gesetzt. Am Bildschirmrand war eine Hundeschnauze zu sehen. Als Nächstes Aleksey in scheinbar inniger Umarmung mit dem Mann. Nur die Hämatome und Striemen auf seinem Rücken verrieten, was dort wirklich geschehen war. Und das Blut, das langsam über die Rückseite seiner Oberschenkel in die Kniekehlen rann.


    Schwärze zog sich um Vianne zusammen.


    „Mach das aus.“ Nadeshdas Keuchen holte sie zurück ins Hier und Jetzt.


    Mit steifen Fingern umklammerte Sergey die Fernbedienung. Es war offensichtlich, dass er sich nicht rühren konnte. Er stand da, den Rücken kerzengerade, den Kopf geradeaus gerichtet. Aber er bewegte sich kein Stück. Patrice war es, der die Starre als Erstes brach und in zwei großen Schritten beim Fernseher war, um ihn mit einem Druck auf den Power-Knopf zum Verstummen zu bringen.


    Die Bilder, die sie gesehen hatten, hallten nach. Viel länger als das Flimmern auf dem Bildschirm.


    Ohne vorheriges Klopfen wurde die Zimmertür aufgerissen.


    Den Mann, der hereinstolperte, gefolgt von einer Hotelangestellten, die sich zigfach verneigte und entschuldigende Worte stammelte, hatte Vianne schon einmal gesehen.

  


  
    Kapitel 21

  


  
    

  


  
    Aleksey starrte auf den Bildschirm. Er konnte nicht glauben, was er sah. Bilder aus seinen Albträumen, manifestiert in einer Fernsehreportage. Immer heftiger schwankte der Boden unter ihm. Gelbe und rote Schlieren waberten vor seinem Gesichtsfeld. Er bekam keine Luft. Hatte er wirklich nie darüber nachgedacht, dass Balassanjan mit Kameras gearbeitet haben könnte? Die Räume, in denen der widerwärtige Kerl sich an ihm vergangen hatte, waren immer hell erleuchtet gewesen. Aber das war ja gar nicht er gewesen. Ein anderer. Einer, den es nicht gab. Nur ein Körper, ein seelenloses Stück Fleisch. Nur weil er sich das eingeredet hatte, immer wieder, hatte er die Erinnerungen überlebt. Damals hatte er geglaubt, das Licht war an, weil Balassanjan alles sehen wollte, was es zu sehen gab. Hier war der Beweis, dass dies nur halb der Wahrheit entsprach. Der vermeintliche Arzt hatte die Helligkeit gebraucht, damit seine Fotos und Filmchen gut zur Geltung kamen. Um wahr zu machen, was nur ein Albtraum war. Um es der Welt zu zeigen.

  


  
    Sein Magen verdrehte und verknotete sich. Sein Atem rauschte zu laut in dem kleinen Raum. Er konnte den Blick nicht abwenden. Jedes Bild, jede neue Einstellung der Kamera brachte den Schmerz zurück, die Erniedrigung, das blanke Entsetzen, das in seine Knochen gefahren war und sich seither dort festgekrallt hatte. Es war entsetzlich, zu welchen Dingen Menschen fähig waren. Er hörte keinen Ton. Der Sprecher des Nachrichtensenders redete die ganze Zeit über die Bilder hinweg, aber Aleksey hörte seine Worte nicht. Er hörte die Worte, die sein Peiniger während der grausigen Erfahrung unentwegt über ihn hatte hinwegspülen lassen. Hundert Nächte. Aleksey erinnerte sich an jede einzelne von ihnen. An jedes einzelne Wort. Worte, die ins Fleisch schnitten, und andere, die besänftigten, um die Illusion zu schaffen, dass es vorbei war. Um Kraft zu spenden, damit er wieder aufstehen konnte. Aufstehen, damit Balassanjan ihn erneut niedertreten konnte. Die ganze Welt sah zu. Sergey und Nadeshda daheim in der Wüste. Patrice in Frankreich. Und Vianne. O Gott, Vianne. Was musste sie denken, wenn sie sah, wer sie berührt hatte? Was für ein Tier sie genommen hatte?


    Seine Finger verkrampften sich. Schmerzen sickerten von den Fingerknöcheln in die Handgelenke, die Unterarme herauf, in seine Schultern. Fühlte es sich so an, wenn man nach und nach versteinerte? Würde er zu Staub zerfallen, wenn jemand ihn berührte, sobald der Versteinerungsprozess vollendet war? Er hoffte es. Die Vorstellung, jemals wieder berührt zu werden, jagte ihm giftige Pfeile direkt hinter die Stirn.


    Neben ihm, bei der Tür, stand Nazar Gryazow, die Pistole locker über den Unterarm gelegt, und sah auf die Bilder, die flirrend über den Fernsehschirm flackerten. Balassanjan hingegen nahm auf dem mit dreckigen Decken belegten Bett Platz und kommentierte, was gezeigt wurde. Nur nach und nach kamen seine Worte bei Aleksey an.


    „… kein Mensch, Aleksey. Sie sehen den, der da im Staub kriecht und winselt. Schau, das ist ein schönes Bild, nicht wahr? Meine Hand in deinen Haaren und dein flehender Blick. Ich habe nie verstanden, warum du dir den Kopf rasierst. Du hast so schöne Haare, wenn du sie wachsen lässt. Herrliche nussbraune Locken, so weich.“


    Zu viel. Aleksey klappte vornüber und erbrach sich. Es kamen nur Wasser und Magensäure. Balassanjan setzte seine Füße ein wenig zur Seite, damit sie nicht besudelt wurden, und kommentierte ungerührt weiter.


    „Ach herrje, dein Mädchenmagen. Das hatte ich fast vergessen. Was glaubst du, was sie jetzt sehen, wenn sie deinen Namen hören, Alex, hm? Den intelligenten, schlagfertigen Reporter, der alles dafür tut, unser Land vor der Weltöffentlichkeit bloßzustellen? Oder dieses winselnde Tier, das darum bettelt, von mir gehalten zu werden? Was bleibt in der Erinnerung der Menschen haften? Bist du der, der dafür gestorben ist, dass er die Welt verbessern wollte? Oder der, der den Tod verdiente, weil er kein Mensch war? Hm? Deine Schwester, mein Freund, war ein hoffnungsloser Fall, weil sie ein Kind abgetrieben hat, was in diesem Land eine Straftat ist. Ihr Tod war besiegelt. Es hätte keinen Unterschied gemacht, ob ich sie in meiner Klinik aufgenommen hätte. Es hätte einen Unterschied gemacht für unser Land, wenn sie in meiner Klinik gestorben wäre. Meinetwegen hättest du den Präsidenten dafür verantwortlich machen können, dass die Dinge liegen, wie sie liegen. Du aber hast mich verantwortlich gemacht. Das war dein Fehler.“


    Aleksey hörte, wie Nazar Gryazow seine Pistole entsicherte. Stassya, dachte er. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, atmete tief. Ich kann nicht gehen ohne Gerechtigkeit für Stassya. Aus dem Augenwinkel sah er das Grinsen auf Nazars Gesicht. Sabbernd vor Vorfreude, weil er töten durfte. Erkin Balassanjan würde sich nicht die Hände beschmutzen. Er war ein zivilisierter Folterknecht.


    Nein! In ihm brüllte es auf. So nicht. So würde es nicht enden. Sie mochten ihm seine Würde genommen haben, seine Ehre, aber das Andenken an Stassya würden sie nicht beflecken. Er würde nicht gehen, bevor Stassya Gerechtigkeit erfuhr. Nicht so. Nicht jetzt.


    Er krallte die Finger in den Jeansstoff über seinen Knien. Warf sich herum, stürzte sich mit der Kraft der Verzweiflung auf Nazar Gryazow. Mit ihm gemeinsam krachte er gegen den Türrahmen. Ein Knacken in seinen Ohren. Ein Schuss löste sich, dann noch einer. Das Geräusch zerfetzte ihm halb das Trommelfell. Dann nur noch Schwärze. Ein sattes, tiefes Knacken. Ein Rauschen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Grigori!“ Den Namen des Mannes auszusprechen, der weinend auf die Knie fiel, kaum dass er das Zimmer betreten hatte, holte Sergey aus seiner Schockstarre.

  


  
    Plötzlich passierte alles gleichzeitig. Nadeshda schnappte nach Luft, ein unaufhaltsamer Redefluss sprudelte zwischen Schluchzern und Wimmern aus Grigoris Mund, Patrice gesellte sich zu Nadeshda und Vianne.


    Jetzt erkannte Vianne den Mann auch. Es war der Pferdejunge von der Ranch. Er wirkte deutlich gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. War hagerer geworden, die Haare über seiner Stirn schütter. Dabei war es doch gerade mal etwas mehr als ein Jahr. Sie wollte Mitleid mit ihm empfinden, aber konnte es nicht. Da war kein Gefühl mehr in ihrer Brust. Nur Schock. Und Schmerz. Die Bilder, die sie eben gesehen hatte, hatten alles andere weggespült. Aleksey.


    Zuerst meinte sie, sie hätte den Namen nur gedacht. Er hallte in ihrem Kopf nach. Voll Trauer, voll Mitgefühl. Sie ahnte, dass Mitleid das Letzte war, das er von ihr wollte, und doch konnte sie sich nicht dagegen wehren. Die Würde des Menschen war unantastbar. Sie hatten es versucht. Aber einem Menschen wie Aleksey konnte man seinen Stolz und seine Ehre nicht nehmen. Ganz egal, was diese Bestien mit ihm gemacht hatten, sie waren in seine Haut gebrannt, in seine Seele. Jedes Fitzelchen seines Selbst war würdevoll und ehrenhaft, weil er für andere lebte und für etwas, an das er von ganzem Herzen glaubte. Für sie war er zurück an den Ort des Grauens gegangen. Wie groß das Opfer wirklich war, das er erbracht hatte, begriff sie erst jetzt in voller Tragweite. Ein Leben würde nicht ausreichen, um ihm dafür zu danken. Um ihm den Respekt zu zollen, den er verdiente. Es war ihnen nicht gelungen, ihm das zu nehmen, was ganz tief in ihm saß. Seine Menschlichkeit. Sie hatten es versucht. Allein das Begreifen machte sie unsäglich wütend.


    Dann realisierte sie, dass es Grigori gewesen war, der Alekseys Namen aussprach. Immer wieder. Und noch einen Namen, den Vianne kannte. Erkin Balassanjan. Das Blut in ihren Adern wurde zu toxischer Säure, fraß sich durch das Eis in ihren Lungen.


    „Was sagt er?“ Patrice stellte die Frage flüsternd. Nadeshda war bleich geworden. Noch bleicher als zuvor, als sie sich während der Nachrichtensendung auf den Fingerknöcheln herumgebissen hatte, um die Tränen zu verdrängen.


    „Es war eine Falle“, antwortete sie. Selbst in ihrem Flüstern hörte Vianne den Schock, unter dem Nadeshda stand. Das war nicht mehr die stolze, gutmütige Frau aus der Wüste. Neben ihnen stand eine gebrochene Mutter, deren Angst um den geliebten Sohn sie klein und unscheinbar wirken ließ. Er steht an einem Abgrund, hatte Nadeshda ihr einst gesagt. Wie tief und schwarz der Höllenschlund war, dem sich Aleksey gegenübersah, hatte niemand ahnen können. Trotzdem gab Nadeshda ihr Bestes. Ihr Blick irrte gehetzt von Grigori zurück zu Patrice und Vianne, zu ihrem Mann, wieder zu Grigori. In ihren geweiteten Pupillen sah Vianne die Mühe, die es Nadeshda kostete, dem Dialog zwischen Sergey und Grigori zu folgen.


    „Grigori hat für Balassanjan gearbeitet. Die ganze Zeit, während wir dachten, dass er einer von Alekseys treusten Weggefährten ist. Er hat Aleksey nicht verziehen, dass er Stassya bestärkt hatte, zu tun, was sie für richtig hielt. Er meinte, dass Aleksey mit den fünf Jahren, zu denen er damals verurteilt worden war, zu leicht davongekommen ist. Er sagt …“ Nadeshda stockte, holte zitternd Atem. Die Worte kosteten sie viel Kraft. Tränen schimmerten in ihren Augen, doch sie ließ nicht los. Vianne bewunderte sie. Von wem Aleksey seine Willensstärke geerbt hatte, stand ohne Zweifel.


    „Er sagt, es tue ihm leid, aber er wusste nicht, was Balassanjans Motive gewesen sind. Er habe immer geglaubt, dass Balassanjan im Sinne des Landes handelte, wenn er dagegen ankämpfte, dass jemand wie Aleksey seinen Mund zu weit aufmacht. Er hat Aleksey zu Balassanjan gefahren, ein Haus in der Nähe von Miana, und dann, weil er Angst davor hatte, dass wir erfahren würden, was er damit zu tun hatte, wollte er über den Iran fliehen, irgendwohin, ein neues Leben anfangen. Er saß in einem Straßencafé kurz hinter der Grenze, um sich zu stärken für die lange Fahrt nach Afghanistan. Dort hat er diese verfluchte Nachrichtensendung gesehen. Die läuft im Moment im Halbstundentakt. Da wurde ihm klar, dass es ganz anders war. Dass es eine persönliche Rechnung war, die der Arzt mit Aleksey offen hatte.“


    „Mon dieu!“ Genau. Patrice hatte recht. Immer tiefer wurde der Abgrund, immer verschlingender der Sumpf. Kein Weg hinaus. Wenn selbst der, an dessen Treue niemand jemals gezweifelt hatte, ein Verräter war, wem konnten sie trauen?


    Grigori, der Vater von Anastasias ungeborenem Kind. Ein Freund von Aleksey. Mit einem Mal war klar, warum die Verfolger sie damals immer wieder aufgespürt hatten. Sie hatten den perfekten Doppelagenten geschaffen. Einer der wenigen Menschen, denen Aleksey vertraut hatte, war ein Verräter.


    „Er weiß, wo Aleksey ist.“ Die vielleicht wichtigste Information kam nur noch als Schluchzen aus Nadeshdas Mund. „Offiziell lautete sein Auftrag, Aleksey nach seiner Entlassung an die Grenze zu bringen. Aber er hat ihn nicht an die Grenze gebracht, sondern zu Balassanjan. Der hat schon auf ihn gewartet, um endgültig abzurechnen.“


    „Worauf warten wir?“ Patrice war schon auf dem Weg zur Tür. Sergey packte Grigori an den Schultern, schüttelte ihn, doch über die Lippen des Mannes kam kein Laut mehr. Patrice half Sergey, ihn auf die Füße und aus dem Zimmer zu ziehen.


    Nadeshda klammerte sich an Vianne. Sie riss sich los, wollte den Männern hinterherstürmen.


    „Wartet!“, rief sie. Keinen Schritt würden sie ohne sie machen. Aleksey brauchte sie.


    „Du kannst nicht mit.“ Patrice sah sie über die Schulter hinweg an.


    „Vianne! Bleiben Sie hier!“ Gleichzeitig griff Nadeshda nach ihrem Arm. Niemals hätte sie der gramgebeutelten Mutter einen solchen Griff zugetraut. Sie taumelte zurück.


    Tränen begannen zu laufen. Einzelne Tropfen aus Verzweiflung, die zu Bächen wurden, dann zu reißenden Flüssen aus Angst. Sie hatte so lange auf Aleksey gewartet. Es durfte nicht geschehen, dass er ihr entglitt. Nicht jetzt. So nah vor dem Ziel. Nicht bevor sie ihm gezeigt hatte, wie sehr sie ihn liebte, wie sehr sie ihn brauchte und wie sehr sie ihn begehrte. Nach dem, was sie heute gesehen hatten, war der Drang, ihm ihre Liebe zu beweisen, viel stärker als jemals zuvor.


    Sie sah rot. Sie strampelte, entwand sich Nadeshdas Griff, schüttelte den Kopf, um den Tränenschleier vor ihren Augen loszuwerden. Der Zorn, den sie schon seit Stunden zurückdrängte, suchte endgültig nach einem Ventil. Aleksey. Sie musste zu Aleksey.


    Es half nicht. Nadeshda ließ sich nicht abschütteln. Beim nächsten Atemzug fand sie sich in ihrer Umarmung.


    „Das ist zu gefährlich für Sie. Vianne, seien Sie vernünftig. Wenn man Sie hinter der Grenze erwischt, werden Sie inhaftiert. Kein Mensch weiß, wie viel Verstärkung dieses Untier mitgebracht hat, um sich noch einmal an Aleksey zu vergehen.“


    „Er braucht mich doch.“ Sie weinte. Beruhigend wiegte Nadeshda sie hin und her, streichelte ihre aufgelösten Haare.


    „Er braucht Sie in Sicherheit und stark. Er ist für Sie zurück in diese Hölle gegangen. Das dürfen Sie nicht zerstören. Das sind Sie ihm schuldig.“


    Das sind Sie ihm schuldig. Aller Widerstand wich aus ihren Gliedern. Das war sie ihm schuldig. Er hatte sich gestellt, damit sie aus dem Land herauskam, in dem sie für immer hinter Gittern verschwinden würde, wenn sie der Regierung die Gelegenheit dazu bot. Sie durfte nicht dorthin zurück. Überall da lauerte Gefahr, warteten Soldaten und Polizisten nur darauf, dass sie einen Fehler machte. Wenn sie das Geschenk, das Aleksey ihr gemacht hatte, nicht zertrümmern wollte, blieb ihr nichts, als zu warten und zu hoffen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Immer noch dröhnte das Knacken in seinen Ohren, als er zu sich kam. Aleksey schüttelte das Rauschen ab, das ihn zu umgeben schien, als würde er im Meer schwimmen. Wie viel Zeit war vergangen? Sekunden? Minuten? Stunden? Er spürte, dass er auf dem Rücken lag. Eine Position, die ihn angreifbar und verletzlich machte und in der er sich in jeder Lebenslage unwohl fühlte. Außer mit Vianne, schoss es ihm unwillkürlich und ungebeten in den Kopf. Es war ein Sakrileg, hier, an diesem Ort, unter diesen Umständen, an sie zu denken. Zu dem körperlichen Schmerz gesellte sich eine seelische Pein, die ihm beinahe die Haut von den Knochen riss. Sie hatte alles gesehen.

  


  
    Er konnte nicht lange weg gewesen sein, denn er erinnerte sich an Balassanjan, der mit ihm im Raum war, und an Nazar Gryazow, auf den er sich gestürzt hatte. Einer von beiden hätte seinem Leben ein Ende gesetzt, wenn er ihnen einen Angriffspunkt geboten hätte. Zum Beispiel, indem er auf dem Rücken lag.


    Er rollte sich herum, kam auf die Füße. Licht blitzte vor seinen Augen auf, doch sofort verschwamm die Umgebung wieder. Ein Schmerz in der Seite, unterhalb der Rippen, seine Hand tastete sich vor, zuckte zurück. Diese warme Nässe konnte nur eines bedeuten. Blut. Verdammt. Aber er lebte. Konnte atmen und denken. Das bedeutete Leben.


    Hinter, halb unter ihm, tödliche Stille. Ein Körper, der sich nicht mehr rührte. Er drehte den Kopf, sein Nacken schmerzte, er sah nicht wirklich etwas. Er schüttelte sich. Zittern ergriff ihn. Auf Händen und Knien schaffte er es, sich ein wenig näher zu schieben. Dann zuckte er zurück.


    Nazar Gryazow rührte sich nicht mehr. Der Körper des Persers lehnte am Türrahmen, als hätte er sich dort schlafen gelegt. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Starre Augen sahen ins Nichts.


    Nazar Gryazow war tot. Der Fakt brauchte eine Weile, bis er in Alekseys Kopf Form annahm. Im Ellenbogen des Toten hing die Pistole, die er im Fallen zweimal auf Aleksey abgefeuert hatte. Im Fallen, als Aleksey ihn ansprang, sodass der Perser nicht richtig zielen konnte, rückwärts gegen die Tür krachte und sich beim Aufprall das Genick brach.


    Hinter ihm lief noch immer der Fernseher. Sie spielten Musik, eine fröhliche turkmenische Weise, ein Lied, zu dem Kinder in der Grundschule Volkstänze lernten. Ihm wurde übel. Schon wieder. Seine Augen tränten, der Schmerz in seiner Hüfte stieg ihm in den Nacken, in die Schläfen, drohte ihn zu lähmen. Der metallische Geruch von warmem Blut erfüllte den Raum. Sein Blut. Von dem er wusste, dass es auf Erkin Balassanjan wie eine Droge wirkte, von der dieser nicht genug bekommen konnte.


    Er drehte sich um. Auf dem Bett saß noch immer Balassanjan.


    Warum tat er nichts? Warum schlug er ihm nicht den Schädel ein als Rache für den Tod seines Handlangers? Er selbst würde es tun, ging ihm auf. Wenn er nur die Gelegenheit dazu bekäme, würde er keinen Augenblick zögern, diesem Monster das Licht auszupusten. Töten oder getötet werden. Es war eine einfache Gleichung, auf die Balassanjan seine Existenz reduziert hatte.


    „Sehr gut“, sagte Balassanjan. Sehr kontrolliert, überlegt, kultiviert. So, wie er immer gesprochen hatte. Diese Stimme, die Aleksey für den Rest seines Lebens verfolgen würde. Vor seinen Augen die Pistole im Arm des Mörders. Eine Beretta, im Magazin mussten noch vier Schuss sein. Er zog sich auf die Knie hoch, näherte sich dem Leichnam, der Pistole, aber seine Hand verharrte in der Bewegung, als er danach greifen wollte.


    In seiner Seite röhrte der Schmerz, seine Arme waren wie gelähmt. Wenn er nach der Waffe griff, war er tot. Er wusste das.


    „Nazar war eine Unbekannte in meiner Gleichung, die den Ausgang gefährdet hat“, meinte Balassanjan gelassen. „Vermutlich hätte ich ihn selbst umlegen müssen, wenn du es nicht für mich getan hättest, Alex. Aber der Kerl war so gerissen, das hätte für mich böse ins Auge gehen können. Wahrscheinlich wäre er mir zuvorgekommen. Er war immer einen Schritt voraus. Das hat ihn so perfekt gemacht. Ohne ihn wäre ich weder an Loginovsky noch an Hussein herangekommen.“


    Hussein. Ein unmissverständliches Geräusch hinter ihm, vom Bett her. Der Schlitten einer Halbautomatik, der zurückgezogen wurde, um die Waffe durchzuladen. Wer würde den Eltern des Laboranten nun sagen, warum ihr Sohn hatte sterben müssen?


    „Versuch nicht, an Nazars Waffe ranzukommen, Alex.“ Der falsche Mediziner sprach, als hielte er einen Plausch mit einem alten Freund. „Die ist leer. Hätte Nazar mehr als zwei Schuss in der Waffe gehabt, hätte er auch mehr als zwei Schuss abgegeben und dich mit in den Tod gerissen. Nenn es eine Rückversicherung. Ich wollte sichergehen, dass er nicht versuchen würde, mich aus dem Spiel zu schießen, nachdem er dich erledigt hat.“


    Aleksey ließ die Hand sinken. Er fühlte, wie das Blut aus der Hüftwunde an seinem Bein hinunterlief. Wenn er sich Mühe gab, konnte er zwei Kugeln auf dem Knochen sitzen fühlen. Sie hatten Venen zerfetzt, aber keine wichtigen Arterien, sonst wäre er schon tot. Spürbar sickerte die Kraft aus ihm hinaus, zusammen mit seinem Blut, das unter ihm eine stetig wachsende Lache bildete.


    „Hmm“, machte Balassanjan. „Vielleicht kann ich mir die Kugel sparen. Wäre doch unschön, hier mit deiner Leiche gefunden zu werden und mich erklären zu müssen, oder? Ich könnte einfach gehen. Dich verbluten lassen.“


    Das wirst du nicht, dachte Aleksey. So werde ich nicht verrecken. Er dachte an Vianne, die ihm mit zwei Küchenmessern eine verdammte Kugel aus der Schulter geschnitten hatte. Es gab immer einen Weg. Auch wenn heute niemand kommen würde, um ihn zu verarzten. Vianne war in Paris. Weit weg. Und doch ganz nah. Sein Herz spürte sie, als stünde sie neben ihm.


    Er drehte sich um und sah in die Mündung von Balassanjans Halbautomatik. Noch war es nicht vorbei. Das war nicht der Weg, den er aus diesem Leben nehmen würde. Er würde weder im Staub der Hütte verbluten, noch von seinem Erzfeind hingerichtet werden. Solange er atmete, gab es Hoffnung.


    Mit letzter Kraft setzte er zum Sprung an. Sah das Aufflackern in den kalten schwarzen Augen und ließ sich fallen. Der Schmerz schoss in jeden Winkel seines Körpers, aber der Schuss, der sich löste, ging über ihn hinweg ins Leere. Im nächsten Augenblick bekam er Balassanjans Bein zu fassen, ruckte heftig daran. Der falsche Mediziner brüllte auf. Noch ein Schuss fiel, und noch einer, dann trat Aleksey ihm mit einem steifen, aber oft geübten Karate-Manöver die Waffe aus der Hand. Er selbst war es, der jetzt brüllte. Schmerz. Genugtuung. Die verzweifelte Gier nach dem Leben dieses Mannes.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    

  


  
    Patrice stellte sich auf eine lange Fahrt ein. Die Grenze war mindestens dreißig Kilometer entfernt. Er saß auf dem Rücksitz des Gefährts, mit dem Grigori gekommen war, auf den Knien eine auseinandergefaltete iranische Landkarte. Es war Sergey, der am Steuer des altersschwachen Jeeps saß, Grigori neben sich. Patrice hatte nach wie vor Schwierigkeiten, dessen Verrat wirklich zu fassen. Sogar er selbst hatte mit dem Burschen telefoniert, mindestens zweimal, vielleicht öfter, dann, wenn in sekundenkurzen Telefonaten keine Namen genannt, sondern nur Informationen weitergegeben wurden. Wie konnte dieser Bursche das, was er getan hatte, vor sich verantworten? Nach allem, was Patrice wusste, waren Aleksey und Grigori praktisch miteinander aufgewachsen.

  


  
    Er drehte sich um, sah zu, wie die letzten Häuser von Dargaz immer kleiner wurden. Er wusste, dass Vianne noch immer am Fenster stand und dem Jeep nachstarrte. Ohne Nadeshda Petrokowskaya hätte er sie nie davon abhalten können, mitzukommen. Patrice war froh, dass Nadeshda sie zurückhielt. Es war viel zu ungewiss, was sie vorfinden würden. Natürlich verstand Patrice nicht, was Sergey und das heulende Elend Grigori miteinander sprachen. Von Zeit zu Zeit unterbrach Sergey das Gespräch und drehte sich halb um, um ihn aufzuklären, was passiert war. So lange, bis er, weil er sich nicht auf die Piste konzentrierte, ein Schlagloch erwischte und sich wieder nach vorn wandte.


    Sie steuerten direkt auf die Bergkette zu. Beim Näherkommen schälte sich ein schmales Band aus Grün aus dem Wüstensand, niedrige Bäume und Sträucher, schmale Felder. Das musste der Kanal sein, der hier die Grenze markierte.


    Sie verließen die letzten Überreste der Straße, Sergey hetzte den Jeep quer durchs Gelände, nahm keine Rücksicht auf das Wohlbefinden seiner Passagiere. Patrice hätte ihm sonst auch den Hals umgedreht. Weit vor ihnen, wo die Straße, die sie gerade verlassen hatten, Richtung Turkmenistan schwenkte, sah er Grenzposten, halb verschwommen in der Gluthitze, wie eine Fata Morgana. Sergey achtete nicht auf sie, er fuhr weiter auf den Kanal zu, so lange, bis die Grenzposten in dem welligen Gelände wieder außer Sicht waren. Die mussten sie gesehen haben, wenigstens die Sandwolke, die sie aufwirbelten, aber sie beachteten sie nicht. Patrice fühlte sein Herz unter dem Kehlkopf hämmern. Aber ein Zurück gab es nicht. Für Aleksey gab es auch keines.


    Die Berge kamen näher. In einem verlassenen Dorf auf der turkmenischen Seite dieser Berge, hatte Grigori gesagt. Er selbst hatte ganz in der Nähe diese Grenze überfahren, vermutlich legal bei den Grenzposten weiter nördlich. Das Dorf in den Bergen sei ein seit Jahren verlassener Teil der Grenzstadt Artyk. Eine kleine Ansammlung von Hütten, die sich selbst überlassen wurden, damit irgendwann der Wind sie mitnahm. In einer Gastwirtschaft gleich hinter der Grenze hatte Grigori dieselbe verdammte Sendung gesehen wie vermutlich das ganze Land.


    Die Sendung, die Vianne das Herz gebrochen hatte.


    Die Sendung, die in Patrice den Wunsch wachsen ließ, diese verfickte Regierung in die Luft zu jagen, damit die Menschen hier ganz neu anfangen konnten. Anderswo wurden Menschen, die anderen so etwas antaten, mit dem Gesicht an die Wand gestellt, und das Letzte, was sie hörten, war der Schlitten einer Halbautomatik. Patrice war froh, dass er keine Waffe dabeihatte. Wenn er Balassanjan lebend vorfand, würde er nicht lange fackeln.


    Er sah keinen Ort namens Artyk auf der verfluchten Landkarte. Es machte ihn fast wahnsinnig. Wie weit würden sie fahren müssen, ehe sie dorthin kamen? Wie weit war der Hosenscheißer Grigori noch gefahren, ehe er ihnen gesagt hatte, was sie wissen mussten? Hatten sie überhaupt eine Chance, wenn so viel Zeit vergangen war?


    Ruckartig riss Sergey das Lenkrad herum und pflügte durch eine Furt im Kanal. Wasser drang ins Innere des Wagens. Keiner von ihnen störte sich an nassen Füßen. Auf der anderen Seite des Wasserlaufs ging es steil hinauf in die kahlen, lehmfarbenen Berge. Argwöhnisch blickte Patrice in Richtung des Grenzpostens, aber die schien es nicht zu interessieren, was der Jeep auf der iranischen Seite trieb, sie hatten ihn nicht verfolgt. Unbehelligt fuhren sie über die Grenze. Von dort aus nur noch etwa drei Kilometer, hatte Grigori gesagt. Plötzlich wünschte sich Patrice, eine Pistole zu haben.


    „Da ist kein Artyk auf dieser verfickten Karte!“, stieß er hervor, Wut und Adrenalin machten ihm die Kehle eng.


    „Es ist nur nicht auf der Karte eingezeichnet.“


    „Stellen die da Atomwaffen her oder was?“


    Sergey lachte freudlos. „Wenn du wüsstest, wie viele unserer armseligen Dörfer es auf keine Karte schaffen, weil die Regierung sich ihrer schämt, würden dir die Ohren schlackern.“


    „Und du?“, fragte er bissig und ein wenig ungerecht, aber er dachte darüber schon gar nicht mehr nach. „Schämst du dich gar nicht, Teil dieses Landes zu sein?“


    „Dieses Land ist großartig. Nur die Regierung nicht.“


    „Die Regierung, mit der du Händchen hältst“, erinnerte Patrice ihn.


    „Um mir und meiner Frau an dem Ort, den wir mit unserer eigenen Hände Arbeit aus dem Wüstensand gestampft haben, einen angenehmen Lebensabend zu machen. Um unseren Söhnen bei dem Leben zu helfen, für das sie sich entschieden haben. Erzähl mir nicht, dass ihr in deinem Frankreich keine Konzessionen eingeht, um ein gutes Leben zu haben. Hier sind die Konzessionen eben turkmenisch. Urteile nicht über Dinge, die du nicht kennst, Patrice Lambert.“


    Sergey sagte etwas zu Grigori. Der schüttelte heftig den Kopf. Noch immer liefen ihm Rotz und Tränen übers Gesicht. Er würde nicht mehr lange durchhalten, ehe er zusammenbrach. Sergey stieß Worte aus, die selbst Patrice als Flüche erkannte, obwohl er kein Russisch verstand.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich die kleine Stadt, die es gar nicht gab, zu Füßen der schmalen Bergkette auf. Grigori wies nach links. Sergey nickte und lenkte den Jeep auf halsbrecherische Art an der Seite eines Hügels hinab. Dann sah auch Patrice die armseligen Hütten, die sich in die Flanke schmiegten.


    Sergey ließ den Jeep ausrollen, hielt an. Zugleich mit ihm stieg auch Patrice aus. Sie ließen die Türen offen stehen, damit kein Knallen irgendwen alarmierte. Grigori blieb im Auto. Vermutlich hatte Sergey ihn dazu verdonnert.


    „Es ist das erste Haus von der Talseite her“, sagte Sergey leise zu Patrice. Der hochgewachsene Mann mit dem schulterlangen Silberhaar zog eine Halbautomatik aus seinem Gürtel. Anerkennend sah Patrice ihm dabei zu, wie er geradezu tonlos durchlud und den Schlitten wieder zuschnappen ließ.


    Aus dem Haus drang kein Geräusch.


    Sergey riss die Tür auf. Rücklings fiel ihnen ein Körper entgegen. Patrice blieb für einen Augenblick das Herz stehen. Sie waren zu spät.


    Behände wie ein junger Mann setzte Sergey über die Leiche hinweg und ins Halbdunkel der Hütte hinein. Nicht Aleksey. Erleichterung wallte in Patrices Bauch auf. Über den eigenen Sohn wäre der Russe wohl kaum hinweggesprungen. Im selben Augenblick fielen Schüsse. Drei Schüsse in kurzer Folge.


    Scheiße.


    Er stürzte hinter Sergey ins Innere der Lehmziegelhütte. Er kannte Aleksey kaum. Hatte ihn nur auf einigen Fotografien gesehen und in diesem kurzen Moment auf dem von flackernden Rundumlampen der Militärjeeps erleuchteten Rollfeld des Flughafens in Dashoguz. Doch da hatte er nur Augen für Vianne gehabt. Trotzdem wusste er sofort, wen er vor sich hatte, als er ins Innere der Hütte trat. Blutverschmiert kniete der bullenhafte Mann am Boden, schwankend, das Gesicht auf die Tür gerichtet. Hinter ihm kniete ein zweiter Mann, hager, schwarzhaarig, der in Anzug und Brille aussah wie ein Intellektueller. Einen Arm hatte der Hagere um Alekseys Schulter geschlungen, den anderen um seinen Bauch. Unter Alekseys Arm sah Patrice den unverkennbaren Griff einer Halbautomatik, die der Russe auf den Mann hinter sich richtete. Die Hände glitten ab, der Blick des Unbekannten wurde glasig. Aleksey hatte ihn erschossen, unter seiner Achsel hindurch. Drei Schüsse aus nächster Nähe direkt in den Brustkorb des anderen. Die Eindrücke stürmten auf Patrice ein wie in Zeitlupe. Er sah es mit den Augen des Reporters, der sich an jede Einzelheit erinnern wollte.


    Im selben Moment, als der Körper des Intellektuellen von Aleksey abfiel, polterte die Waffe zu Boden. Patrice bemerkte das Blut unter den beiden. Blut, das sich als breite Spur zog. Aleksey Petrokow war so schwer verletzt, dass er sich kaum noch auf den Knien halten konnte. Sehr langsam kippte er nach vorn. Sergeys Pistole schepperte zu Boden, er stürzte hin, um seinen Sohn aufzufangen.


    Patrice starrte die beiden an, für Momente unfähig, etwas zu sagen oder überhaupt etwas anderes zu empfinden als grenzenlose Dankbarkeit. Sie waren nicht zu spät. Noch gab es Hoffnung. Die Stimme, mit der Sergey auf Aleksey einredete, quoll über vor Zärtlichkeit, seine breite Hand strich durch die kurzen Locken seines Sohnes. Als Patrice näher trat, sah er, dass Alekseys Augen geschlossen waren, seine Lippen sich aber schwach bewegten. Er sprach so leise, dass Patrice ihn auch dann nicht verstanden hätte, wenn er des Russischen mächtig gewesen wäre. Sergey legte seine Hand flach auf die Wange seines Sohnes und nickte. Aus seinem Augenwinkel rann eine einzelne Träne.


    Für den Vater allein war Aleksey, der wenig später das Bewusstsein verlor, zu schwer. Gemeinsam trugen Sergey und Patrice ihn aus der Hütte und betteten ihn auf die Rückbank des Jeeps. Sergey warf Patrice die Autoschlüssel zu.


    „Fahr du“, sagte er schroff, setzte sich zu seinem Sohn und nahm dessen Kopf in seinen Schoß.


    Niemand kümmerte sich um die beiden Leichen, die in der Hütte zurückblieben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Vianne tigerte in dem viel zu engen Zimmer auf und ab. Seit das haltlose Schluchzen aufgehört hatte, konnte sie nicht mehr stillhalten. Wie lange waren die Männer jetzt weg? Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Zeit verlor ihre Bedeutung. Sie fühlte sich erinnert an die Flucht mit Aleksey. Damals, vor einem Menschenleben. Sie erkannte die Rastlosigkeit als das, was sie war. Angst. Verdammt! Sie war nicht gut im Warten. Sie war eine Frau der Tat. Wenn man sie mit der Nase voran in ein vollkommen auswegloses Unterfangen stieß, würde sie ihre nicht vorhandenen Röcke raffen und losrennen. Aber warten? Das war nicht ihr Ding.

  


  
    „Setz dich, Vianne.“ Ob Nadeshda überhaupt bemerkte, dass sie wieder angefangen hatte, sie zu duzen? Nun, ein gemeinsam durchschiffter Nervenzusammenbruch tat das wahrscheinlich mit Menschen.


    Vianne blieb stehen und starrte Nadeshda an, als hätte diese den Verstand verloren.


    „Wenn du so weitermachst, sind morgen Löcher im Parkett. Damit ist niemandem geholfen.“


    Unbeirrt nahm Vianne ihren Marsch wieder auf. Nadeshda seufzte. Sie hatte aus ihrem Koffer einen Stickrahmen geholt und mit einer Handarbeit begonnen. Auf dünnem weißem Leinenstoff entstand ein filigranes Blumenmuster.


    „Ich hab das früher für Stassya gemacht“, sagte sie. Gedankenverloren, so als spräche sie zu niemandem im Speziellen. „Sie war ein Wirbelwind, aber sie mochte diese Mädchen-Dinge. Blusen mit Volants. Röcke. Sie war eine Frau voller Widersprüche.“


    Weil Vianne nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, ging sie einfach weiter. Scheiß auf das Parkett. Das war im Augenblick wirklich ihr geringstes Problem.


    „Erzähl mir von dem Mann, mit dem du dir ein Zimmer teilst.“


    Die Aufforderung ließ sie innehalten. Lag da eine Anklage in der Stimme der anderen?


    „Das ist Patrice“, erklärte sie. „Mein Mann. Er arbeitet für Radio Freies Europa. Aleksey und er kennen sich.“


    „Du meinst, dein Ex-Mann?“


    Geschlagen schüttelte Vianne den Kopf. „Es hat sich irgendwie nie ergeben.“ Was gab es jetzt noch zu zerstören? Sie hasste es, Nadeshda an diesem schlimmsten Tag in der Geschichte aller schlimmen Tage einen weiteren Stich versetzen zu müssen, aber sie hatte keine Kraft mehr zu lügen. Stattdessen setzte sie zu einem weiteren Erklärungsversuch an. „Wir leben seit Jahren getrennt. An irgendeinem Punkt konnte keiner von uns mehr die Energie aufbringen, an diesem Status noch was zu ändern.“


    „Aleksey hat nicht verdient, dass die Frau, die er liebt, einem anderen gehört, und sei es nur aus Bequemlichkeit.“


    Ja. Jetzt war sie sich ganz sicher. Da schwang ein Vorwurf mit in Nadeshdas Ton.


    „Ist dir eigentlich klar, wie sehr er dich geliebt haben muss? Dass er dir so sehr vertraut hat? Was es für ihn bedeutet haben muss, sich noch einmal jemandem in die Hände zu geben?“


    Wie angeschossen blieb Vianne stehen. Sie fuhr zu Nadeshda herum. In ihrem Bauch explodierte die Wut.


    „Ich liebe ihn!“, brauste sie auf. „Verstehst du? Präsens. Nicht Vergangenheitsform. Ich habe eineinhalb Jahre gelebt wie eine Nonne, weil ich nicht erst wissen musste, was genau während seiner ersten Haft geschehen ist, um zu verstehen, dass dein Sohn ein guter Mensch ist. Ich hab eine Demonstration nach der anderen besucht, um Unterschriften zu sammeln. Ich hab Speichel geleckt, um in den Ministerien angehört zu werden. Hab vor der Botschaft campiert. Im Regen, ohne Zelt und Schlafsack. Erzähl mir nichts von Liebe!“ Die Worte waren aus ihrem Mund, bevor sie sie zurückhalten konnte. Erst danach biss sie sich auf die Lippen. Scheiße. Das war mit Sicherheit nicht die Art, wie man mit der Mutter des Mannes redete, den man den Rest seines Lebens in den Armen halten wollte.


    Statt der Missbilligung, die sie in Nadeshdas Miene erwartet hatte, zog ihr die Ältere den Boden unter den Füßen weg mit einer Reaktion, mit der sie niemals gerechnet hätte. Sie kicherte. Ein helles, freundliches Kichern. Mit funkelnden Augen klopfte Nadeshda auf den Stuhl neben sich.


    „Das hat gut getan, nicht wahr? Ihr seid euch so ähnlich, weißt du das? Aleksey und du. Es braucht nicht mehr als einen gut platzierten Piekser und ihr seid wie Ballons, denen man die Luft auslässt, woraufhin sie zischend und fauchend durchs Zimmer sirren. Kein Wunder, dass ihr euch so gut versteht.“


    Ertappt. Verdammt. Nadeshda hatte sie durchschaut und genau dort getroffen, wo sie am verletzlichsten war. Impulskontrolle war noch nie eine ihrer Stärken gewesen. Erst im zweiten Augenblick verstand Vianne, was das ruckartige Schnauben bedeutete, das aus ihrer Nase und ihrem Mund kam. Sie lachte. Es war vollkommen deplatziert, aber es tat so gut. Das Lachen spülte gerade so viel von ihrer Rastlosigkeit mit sich, dass sie es schaffte, Nadeshdas Aufforderung endlich Folge zu leisten und sich neben sie zu setzen. Wie es aussah, würde sie sticken lernen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Er blinzelte. Motorengebrumm. Männer, die über seinen Kopf hinweg miteinander redeten. Er konnte keine Worte ausmachen. Nur Stimmen. Nicht der kalte, beherrschte Bariton von Erkin Balassanjan.

  


  
    Sein Hinterkopf lag weich. Ein Geruch streifte ihn. Muffig. Schwer. Eine Decke, die unter seinem Kopf lag. Nicht mehr der nackte Lehmboden in der Hütte.


    Nicht mehr Balassanjan.


    Seine Augen fielen wieder zu.


    

  


  
    Heftige Erschütterungen weckten ihn. Die Stimme, die schrie, zu nah an seinem Ohr, war die Stimme seines Vaters. Sein Körper wurde herumgeschleudert. In seiner Seite brannte ein Feuer. Richtig. Nazar Gryazow. Die Kugeln in seiner Seite. Schaudernd erinnerte er sich an den Anblick des toten Mörders, erinnerte sich an das Knacken, mit dem dessen Genick brach. Er fühlte Splitter unter seinen Händen, Glassplitter.

  


  
    Schüsse fielen.


    Was war Erinnerung? Was real? Er wollte die Augen schließen und für immer vergessen. Vergessen, was er gesehen hatte. Vergessen, was er getan hatte.


    „Grigori!“, brüllte Sergey. Noch etwas, das Aleksey nicht verstand. Wo kam sein Vater her? Er auch? Steckte auch Sergey mit Grigori unter einer Decke? Schüsse von weit weg. Dann eine Explosion, so nah, dass er zusammenzuckte, wegzuckte, sich ganz klein machte. Das war nicht seine Welt. Das war die Hölle. Als er blinzelte, erkannte er, wie sein Vater durch die geborstene Heckscheibe des Wagens, in dem sie alle saßen, seine halb automatische Pistole abfeuerte.


    Von hinter dem Wagen wurde geantwortet. Zu weit weg, kein Treffer. Seine Sinne schwankten wie ein Grashalm im Wind. Er wollte die Augen schließen, wollte weg von hier. Er drehte ein wenig den Kopf.


    Den Mann am Steuer hatte er schon einmal gesehen. Wo? Sein Kopf sackte zurück. Es war sein Vater, der ihn hielt. Der ihn hielt und auf die Verfolger schoss. Neben dem fremden Mann saß Grigori, der über die Rückenlehne des Beifahrersitzes ebenfalls auf die Verfolger schoss.


    „Nicht auf Menschen zielen, Grigori!“, schnauzte Sergey. „Schieß ihnen die Reifen kaputt. Halt sie nur auf Abstand. Patrice?“ Er wechselte ins Englische. „Alles okay? Schaffst du das? Der Kanal ist die Grenze. Wenn du uns durch die Furt bringst, sind wir sicher.“


    „Alles okay“, sagte der Fahrer. „Ich hab es im Griff.“ Patrice. Es war Patrice, der den Wagen fuhr. Über die Grenze. Die Grenze wohin? Iran? Wo war Balassanjan? Nazar Gryazow war tot. Er hatte ihn selbst getötet.


    Aleksey schloss die Augen. Er hatte mit Balassanjan um dessen Pistole gerungen. War ihn angesprungen wie die wütende Bestie, zu dem sein Erzfeind ihn für die Augen der Welt gemacht hatte. Er erinnerte sich. Balassanjan hatte mehr Kraft gehabt, als man ihm zutrauen mochte. Er selbst war geschwächt gewesen von dem rasenden Schmerz in seiner Hüfte und dem Blutverlust. Aber der Gedanke, diese Welt zu verlassen, war ebenso unerträglich gewesen wie der Gedanke, dass Balassanjan am Ende siegen konnte. Ebenso unerträglich wie die unsagbare Qual, die ihn erfasst hatte, als er den schwitzenden, kämpfenden Körper des Mannes hinter sich gespürt hatte, der sich an seinen Rücken drängte, als sie um die Waffe rangen. Die Erinnerungen waren an ihm hochgekrochen wie der Inhalt einer ganzen Schlangengrube. Erinnerungen an diese Hände, diesen Körper, all das, was dieser Mann mit ihm getan hatte. Für ein paar kurze, heftige Herzschläge hatte die Qual ihn gelähmt, doch dann hatte er begriffen, dass er diesen Sieg nicht zulassen konnte. Dass es nur einen Weg gab, diese Erinnerungen zu besiegen. Er hatte gekämpft. Für Anastasia, für all die Menschen, die wegen dieses Bastards gestorben waren, für sich selbst und seine Würde. Mit dem Mut der Verzweiflung hatte er gekämpft. Er erinnerte sich, abgedrückt zu haben. Hatte er getroffen?


    Die Schüsse hinter ihnen klangen jetzt weiter weg. Das Rumpeln des Jeeps wurde schwächer. Aleksey spürte seinen Herzschlag. Ein flaches, zu schnelles Flattern. Patrice bremste abrupt, dann drang Wasser von unten in den Wagen. Grigori lachte auf, ein Ton von einer solchen Erleichterung, dass Sergey und Patrice mit einfielen. Der Franzose trat noch einmal aufs Gas, nahm Fahrt auf. Der Motor hustete ein paar Mal nass, aber die Räder rollten ruhig und gelassen über ein knirschendes Bett aus Wüstensand.


    Als Aleksey wieder wegzudriften begann, hielt der Jeep an. Sergey stieg aus. Plötzlich waren da Hände, die Aleksey anfassten. Sie griffen nach seiner Hand, die er auf seine Hüfte gepresst hielt, schoben sie zur Seite. Schock und Erinnerung an das, was in den vergangenen Stunden passiert war, spülte wie Gletscherwasser durch Alekseys Körper. Er begann, um sich zu schlagen. Nie mehr Opfer sein. Nie mehr sich anfassen lassen.


    „Hey.“ Das war Sergey, der seine Hände fing, seine Handgelenke festhielt. „Wir haben es gesehen, Solnyshko“, sagte er. Solnyshko. Nur seine Mutter nannte ihn so. Er war fünf oder sechs Jahre alt gewesen, als sein Vater es zum letzten Mal zu ihm gesagt hatte. Seine Augen brannten.


    „Es ist nicht deine Schuld. Es ändert nichts, und jetzt lass Patrice nach dieser Schusswunde sehen. Ich werde dich nicht auf der Zielgeraden verbluten lassen.“


    Er blinzelte und sah in die Augen des Franzosen. Diese hellblauen Augen, die Vianne … Vianne. Wenn Patrice hier war, war auch Vianne hier.


    „Ich kenne mich ein bisschen aus“, erklärte Patrice, wischte Stoff zur Seite, verlangte nach Sergeys kariertem Halstuch und presste es in die Wunde. „Als Reporter in Krisengebieten überlebt man nicht besonders lange, wenn man den einen oder anderen Kratzer nicht selbst versorgen kann.“


    Kratzer. Vielen Dank auch. Er keuchte und biss die Zähne zusammen. Es war schwer, die Hände des Franzosen zu ertragen.


    „Außerdem schuldest du mir noch was“, fügte Patrice trocken hinzu.


    „Was?“ Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Er wollte jetzt nicht reden. Er wollte einfach nur in einem Meer aus Schwarz versinken und nicht mehr denken müssen.


    „Diesen Bericht über das bescheuerte Melonenfest habe ich bis heute nicht bekommen. Halt still.“ Kundige, sichere Finger auf seiner Haut. Er fühlte, wie sein Inneres sich dagegen aufbäumte, aber er kämpfte es nieder. Wenn er es nicht ertrug, hätte Balassanjan gewonnen. Das durfte nicht sein. Er zwang die Lider hoch und sah Patrice. Nicht Balassanjan, der auf ihn herabsah.


    „Nicht weit, Alex“, sagte Patrice und lächelte ihn zuversichtlich an. „Nur eine halbe Stunde, dann sind wir bei ihr. Sie wird sich darum kümmern, sie kann das besser als ich.“


    Sie. Vianne. Sie hatte alles gesehen. Sie wusste, was für ein jämmerliches Insekt sie genommen hatte. Benutzt, damit er sich wieder wie ein Mann fühlte. Sie verdiente Besseres.


    „Nicht“, keuchte er, er erkannte seine eigene Stimme kaum, die gepresst aus ihm herauskam. „Nicht Vianne.“ Sie hatten es gesehen. Vianne hatte es gesehen. Die ganze Welt hatte es gesehen. Es war der einzige Gedanke, den er greifen konnte. Sie hatten es alle gesehen. Es war gut, dass sie gekommen waren, dass sein Vater ihn hielt. Balassanjan hatte nicht gewonnen. Aber er wollte Vianne nie mehr in die Augen blicken und wissen, dass sie gesehen hatte, was Balassanjan aus ihm gemacht hatte.


    Seine Wahrnehmung zerfaserte. Dunkelheit drang in seinen Geist. Sein Herz flatterte. Vielleicht blieb es stehen, bevor sie Vianne erreichten. Vielleicht musste er nie sehen, wie aus der Leidenschaft in ihren Augen Ekel und Mitleid geworden waren. Vielleicht …


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Vianne hatte immer gedacht, dass sie mit Nadel und Faden umgehen konnte. Zahlreiche Patientinnen hatten ihr versichert, dass selbst ein Dammriss dritten Grades heilte wie ein Babypopo, wenn sie ihn vernäht hatte. Nadeln und Nadeln waren offenbar nicht dasselbe. Zum Sticken eigneten sich ihre Finger so gut wie ein Vorschlaghammer für Goldschmiedearbeiten. Egal. Unbeirrt trennte sie die Stiche wieder auf, die sie zuletzt gestickt hatte. Hier ging es nicht um das Ergebnis. Der Weg war das Ziel. Alles für die Ablenkung. Und wenn sie morgen früh Hornhaut an den Fingerkuppen hätte, wäre das ein geringer Preis für die Zerstreuung, die es ihr ermöglichte, die Stunden nach dem Aufbruch der Männer ohne mentalen Schaden zu überstehen.

  


  
    Sie griff nach der Garnrolle und maß ungefähr dreißig Zentimeter Faden ab. Das Nadelöhr war verdammt winzig. Vielleicht brauchte sie demnächst eine Lesebrille.


    Wortlos nahm Nadeshda ihr Nadel und Faden ab und fädelte das Garn durchs Öhr, bevor sie ihr die Nadel zurückgab.


    Rasche Schritte auf dem Flur ließen sie zusammenzucken. Sie stach sich in den Finger. Es blutete, aber Schmerz fühlte sie keinen.


    Die Tür ging auf. Im Türrahmen stand Patrice. Für einen Moment dachte sie, ihr Herz würde stehen bleiben, dann raste es in ihrer Brust, als wollte es davonlaufen. Sie hielt den Atem an. Blut klebte an seinem Hemd und seiner Hose. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Nein, dachte Vianne. Nein, nein, nein.


    „Er lebt.“ Zwei Worte. Nicht mehr. Zwei Worte, die sie und Nadeshda in grenzenloser Erleichterung in sich zusammensinken ließen. Er lebt.


    „Sergey?“ Nadeshda, die sie all die Zeit mit ihrer Ruhe bei Verstand gehalten hatte, klang plötzlich unendlich müde.


    „Im Krankenhaus. Aleksey liegt bereits auf dem Operationstisch. Er ist schwer verletzt. Aber er wird überleben.“


    Bereits während Vianne die Worte verarbeitete, sprang Nadeshda auf. Sie schlang sich einen Schal lose um die Haare und eilte wortlos davon.


    Vianne wollte ihr folgen, doch Patrice versperrte ihr die Tür. Sie griff nach seinem Handgelenk, zerrte ungeduldig daran.


    „Worauf wartest du? Wir müssen da hin.“


    „Vianne.“ Seine Stimme klang leise, beschwörend. Er bewegte sich kein Stück. Eine böse Vorahnung begann, in ihrem Bauch zu wühlen. Eisig und heiß zur selben Zeit. Sie stemmte sich gegen das heißkalte Gefühl in ihrem Leib, wollte die Unruhe festhalten, die Erleichterung, dass er lebte.


    „Er will dich nicht sehen.“


    Blut stürzte von ihrem Kopf in ihre Füße. Ihr wurde schwindlig. Nein. Das konnte … das durfte nicht wahr sein. All die Zeit. Sie war so weit gekommen. So weit. Nein.


    „Du lügst.“ Mit aller Macht klammerte sie sich an diesen letzten Strohhalm. So musste es sein. Patrice log. Er ertrug nicht, dass er endgültig verloren hatte. Sie gehörten zusammen. Sie und Aleksey. Patrice log.


    „Vianne.“ Er wiederholte ihren Namen wie ein Mantra. „Vianne. Gib ihm Zeit. Er ist schwer verletzt. Er hat diese verdammte Fernsehsendung gesehen. Der Kerl, der ihm das angetan hat, hat ihn dazu gezwungen. Aber was noch viel schlimmer ist, er weiß, dass du es gesehen hast. Du und die halbe Welt. Du musst ihm Zeit geben. Und die Nähe seiner Familie. Gib ihm Zeit.“


    Der Boden unter ihr begann zu schwanken. Sie hörte Patrice kaum. Die lange Reise hierher. Kaum Schlaf. Erschöpfung. Enttäuschung. Hoffen und Bangen. Alles vorbei. Er wollte sie nicht sehen. Sternchen wirbelten gleißend in dem Schwarz vor ihren Augen. Er wollte sie nicht sehen. Das Letzte, was sie merkte, bevor sie in selige Schwärze sank, war, dass Patrice sie auffing, als sie endgültig den Halt verlor.

  


  
    Kapitel 23

  


  
    

  


  
    Aleksey sah auf den dünnen Schlauch, an dessen Ende eine Kanüle in seiner rechten Armbeuge steckte, sah auf die klare Flüssigkeit, die hin und wieder in kleinen Schüben von der Infusionsflasche in seine Vene träufelte. Schmerzlindernd und entzündungshemmend, hatte man ihm erklärt. In einem der Momente, als Patrice hier gewesen war, der übersetzen konnte. Es war seltsam, dass in dieser Klinik im Herzen von Teheran das Personal nur französisch sprach. Nicht, dass es viel ausmachte. Patrice war sowieso jeden Tag stundenlang bei ihm. Händchenhalten. Abweisen ließ er sich nicht. Er brachte Zeitungen. Als Aleksey sich beklagte, dass ihm die Arme zu schnell schwer wurden, organisierte Patrice ihm ein Tablet und Kopfhörer, sodass er Nachrichten am Bildschirm lesen oder, wenn es gar nicht anders ging, hören konnte.

  


  
    Es war ihm nicht recht, dass Patrice sich Vorwürfe machte. Immer wieder bedauerte der Franzose, wie sehr er ihn ausgenutzt habe, wie wenig er an seine Sicherheit gedacht habe bei den Telefonanrufen, dass er ihm kaum Zeit gegeben habe, sich wieder an das Leben draußen zu gewöhnen, ehe er ihn wieder kontaktierte. Dass er nie an sich herangelassen habe, wie groß die Gefahr gewesen sei, in der Aleksey gelebt hatte, wie groß die Entbehrungen im Knast. Alekseys halbherzige Erwiderungen, dass er sich nur deshalb habe kontaktieren lassen, weil er selbst es so gewollt hatte, ließ Patrice nicht gelten.


    Das andere hing zwischen ihnen. Das, woran keiner zu rühren wagte. Das, was für den Rest seines Lebens Alekseys Existenz beflecken würde, tief aus seinem Inneren heraus, wo es schimmelte und faulte. Er hoffte, dass es bei Patrice zumindest in besseren Händen war als bei anderen. Patrice war Franzose, seine Vorstellungen von Wert und Moral waren andere als die von Russen oder Turkmenen. Grigori jedenfalls hatte ihm nicht in die Augen sehen können. Der hatte nur das unwürdige, kriechende Insekt gesehen, nicht den Mann.


    „Verdammt, der Junge hat dich da reingeritten“, hatte Patrice zu erklären versucht. „Der ist einfach bis in den Grund seiner Seele beschämt und reumütig. Er hat Angst vor dem, was jetzt aus ihm werden soll.“


    „Weil er auf turkmenische Grenzposten geschossen hat?“, hatte Aleksey sarkastisch gefragt.


    „Weil er jahrelang gegen dich gearbeitet hat, obwohl du ihn für einen Freund gehalten hast“, erwiderte Patrice, was gar nicht notwendig gewesen wäre.


    Über die Tage direkt nach der Flucht aus Turkmenistan wusste Aleksey nicht viel. Mitbekommen hatte er kaum etwas. Was er wusste, hatte Patrice ihm erzählt. Im Provinzkrankenhaus in Dargaz, wo dreimal täglich für zwei Stunden der Strom abgeschaltet wurde, hatten sie ihn stabilisiert und notdürftig reisefähig gemacht. Es war Patrice gewesen, der die schnellstmögliche Verlegung in die Spitzenklinik nach Teheran veranlasst hatte. Radio Freies Europa kam für alle Kosten auf. Aleksey hatte diese Zeit fast durchgehend im Fieberdelirium verbracht. Er wusste nicht einmal, wie viele Tage vergangen waren seit seiner Entlassung aus Miana.


    Die Tür wurde geöffnet. Patrice schob seinen Kopf hindurch. „Bist du wach?“


    „Komm rein.“ Er gab es ungern zu, sogar vor sich selbst, dass er einsam war, wann immer er aufwachte. Er war es nicht gewohnt, so lange herumzuliegen. Allerdings wusste er auch, dass er noch ein gutes Stück von seinem alten Ich entfernt war. Patrice hatte erklärt, dass sie Teheran nicht verlassen würden, ehe Aleksey nicht wieder ganz der Alte war. Halb wieder hergestellt zu sein zählte nicht.


    Patrice warf eine Ausgabe der turkmenischen Tageszeitung Adalat auf die Bettdecke, darüber die neueste Ausgabe der Neytralny, der russischsprachigen Wochenzeitung aus Ashgabat. Wie üblich zierte das Antlitz des großen B die Titelseiten. Patrice ging zum Fenster und öffnete es ein Stück. Sanftes Vogelzwitschern aus dem Krankenhauspark drang in den Raum, doch die Luft, die hereinströmte, war nicht angenehm. Die Sommerhitze hatte Teheran fest im Griff.


    „Dein Vater meinte, er wird dich anrufen.“


    „Hat er. Vor etwa zwei Stunden.“


    Patrice drehte sich um und lehnte seinen Hintern gegen das Fensterbrett. Wieder einmal dachte Aleksey, wie viel Glück Vianne mit diesem Mann hatte. Sie hätte es schlechter treffen können. Zum Beispiel mit einem grobschlächtigen, russischen Großmaul, in dem die Welt nur noch einen winselnden Schwächling sah.


    Patrice ließ nicht locker. „Habt ihr euch wegen Grigori entschieden? Sergey sagte, er kann das nicht allein, er weiß nicht …“


    „Ich habe ihm gesagt, er soll Grigori weiter für sich arbeiten lassen. Das, wogegen du und ich all die Jahre gekämpft haben, hat Grigori zu dem gemacht, der er geworden ist. Gehirnwäsche und Manipulation. Wer sind wir, ihn dafür bestrafen zu wollen?“ Sergey hatte seinen Frieden mit dem großen B und mit Medved gemacht, so, wie er es immer getan hatte. Diese Regierung war viel zu abhängig von Firmen wie Rossiyagaz, als dass sie es sich leisten konnte, einen Mann wie Sergey Petrokow nicht zu hofieren. Es bedeutete, dass Aleksey seine Eltern nur noch selten sehen würde. Der gute Wille der Regierung galt nicht für den Sohn. Aber es war gut so. Sergey und Nadeshda waren zurückgekehrt auf ihre Ranch in der Wüste, alles war wie immer. Ihnen das zu nehmen, den Ort, den sie sich erkämpft, den sie der Wüste abgerungen hatten, und ihre wundervollen Pferde, wäre zu viel für ihn gewesen. Er hätte ihnen damit auch Stassya genommen. Noch einmal. Stassyas Grab, die Erinnerungen an ihre schwarzen Zöpfe, die hinter ihr wehten, wenn sie hinunter zum Wasserloch rannte. „Keiner hat Stassya so sehr geliebt wie Grigori“, fügte er leise hinzu. „Er soll bei ihr sein. Ich kann es nicht mehr.“ Er fasste nach der russischen Zeitung.


    „Balassanjan ist mit militärischen Ehren in Ashgabat beigesetzt worden“, sagte Patrice. „In den Zeitungen steht, dass er nach einem Schlaganfall in seiner Wohnung im Regierungsdistrikt tot aufgefunden wurde.“

  


  
    Aleksey ließ die Zeitung wieder los. Sergeys Beziehungen und, nur dieses eine Mal, ein bisschen Vernunft bei Medved. Wenn verbreitet worden wäre, dass Balassanjan in einem als nicht existent geltenden Dorf unweit von Miana von dem eben freigelassenen Dissidenten Petrokow erschossen worden war, hätte es Fragen gegeben. Fragen wie die, wie es möglich war, dass Petrokow dorthin gekommen war, obwohl er vom Militär über die Grenze abgeschoben werden sollte. Oder was der Chefarzt von Ashgabats einziger Entbindungsklinik in einer heruntergekommenen Hütte in den Bergen südwestlich von Miana sollte.


    „Tatsächlich, wurde er das? Und Nazar?“ Er selbst konnte hören, dass er nur halb interessiert klang.


    „Was für ein Nazar?“ Patrice zwinkerte ihn an.


    „Verstehe.“


    Der Franzose stieß sich von der Fensterbank ab und kam ein paar Schritte auf das Bett zu. Unter den Sohlen seiner feinen schwarzen Halbschuhe quietschte das Linoleum. „Bleibt noch eine Sache, nicht wahr?“


    Aleksey ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken. Eine Sache, die offenblieb. Eine Sache, der er sich nicht stellen konnte.


    „Verdammt, Alex!“, schnaufte Patrice. „Jeden verfluchten Tag sitzt sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in diesem bescheuerten Wartezimmer, lenkt Aufmerksamkeit und Misstrauen von Patienten, deren Angehörigen und vom Personal auf sich. Die Ausländerin, die immer nur da hockt, die niemanden besucht, die den ganzen Tag Zeitungen oder Bücher liest, sich Tränen aus den Augen wischt und abends nach Hause geht, ohne irgendwen gesehen zu haben. Tränen, Aleksey. Um das, was sie verloren hat, ohne dass es ihre Schuld gewesen wäre. Um das, was die verfluchte Politik deines Landes, gegen die du immer gekämpft hast, ihr genommen hat. Sie hört nicht auf zu hoffen. Sie ist jeden Tag hier und wartet. Sie hat was Besseres verdient.“


    „Sie hat dich verdient.“


    „Nein, Aleksey. Ich hab sie nicht verdient. Ich hab sie gehabt und weggestoßen. Als ich endlich erkannt habe, was für ein Goldstück sie ist, war es zu spät. Denn da hatte ihr irgendein dahergelaufener Russe schon den Kopf verdreht. Mach nicht denselben Fehler wie ich. Stoß sie nicht weg. Eine Frau wie sie findest du kein zweites Mal.“


    „Ich hab sie auch nicht verdient.“ Er dachte an krisselige Fernsehbilder. An das wimmernde, heulende Stück Fleisch, auf das Balassanjan ihn reduziert hatte. Wie konnte das nicht zwischen ihnen stehen? Seine Hand fuhr an seine Wange. Die Bartstoppeln waren zu lang. Das Kopfhaar begann zu sprießen. Zuletzt hatte er mehrere Tage vor seiner Entlassung im Zuchthaus die Möglichkeit gehabt, sich zu rasieren. Er brauchte Rasierzeug. Plötzlich juckte es ihm am ganzen Körper. Er musste hier raus.


    „Es ist irrelevant, ob du sie verdient hast oder nicht. Der springende Punkt ist, dass sie dich verdient hat. Den Kerl, der das, was Turkmenistan ihm antun würde, ein zweites Mal auf sich genommen hat, ihretwegen. Sie will dich, Alex, so, wie du sie willst. Glaubst du, ich sehe nicht, wie sehnsüchtig du die Tür anstarrst, jedes Mal, wenn du Schritte hörst? Du sagst ihren Namen, wenn du schläfst, wusstest du das? Wer redet von verdienen?“


    Aleksey atmete tief ein und hörbar wieder aus. In seinem Herzen riss etwas. Nicht der Schutzpanzer. Die Ketten, die er darum gelegt hatte, um Vianne nicht mehr hineinzulassen. Mit wenigen heftigen Schlägen sprengte sein Herz die Fesseln. Sie waren dem Job nicht gewachsen gewesen. „Kannst du mir Rasierzeug besorgen?“, fragte er.


    „Entschuldige, was?“


    „Rasierzeug. Schaum, Klinge, was dazugehört.“


    „Und Vianne?“


    „Ich kann beim Rasieren besser denken.“


    „Ach?“


    Er hatte die Erinnerungen nicht besiegt. Der Tod Balassanjans hatte die Qual nicht ausgelöscht. Vielleicht gab es einen anderen Weg. Einen besseren Weg. Er dachte daran, wie Viannes Schenkel sich um seine Hüften geschmiegt hatten, an jenem ersten Abend in seiner schäbigen Wohnung im Elften. Wie sie ihn gehalten hatte, obwohl sie nicht wusste, was es war, das mit solcher Kraft und Wut aus ihm herausplatzte. Sie hatte nicht gewusst, was es war, das er sich und der Welt beweisen musste, doch sie hatte ihn gehalten und ihm Paroli geboten. So eine Frau triffst du im Leben nur einmal, Aleksey Petrokow, jetzt nimm dich zusammen und lass sie dich ein zweites Mal heilen. Ein zweites Mal lieben. Es wird ein verdammt langer Weg werden, aber wenn es auf dieser Welt eine Frau gibt, die diesen Weg gehen kann und gehen will, dann die, die seit Tagen von dir ignoriert im Wartezimmer sitzt und die Hoffnung nicht aufgibt.


    Als Patrice eine knappe Dreiviertelstunde später mit einem Rasierer, mehreren Klingen in einem Plastikkästchen und Schaum in einer Spraydose zurückkehrte, saß Aleksey auf dem Bettrand. Die Jeans, die Patrice ihm vor Tagen gebracht hatte, und das T-Shirt schlackerten ein wenig. Er hatte Gewicht verloren. Es würde eine Weile dauern, ehe … Ach verdammt, er würde diesen Weg nicht allein gehen. Er nahm Patrice die Plastiktüte mit dem Rasierzeug aus der Hand und stand auf. Der Franzose machte Platz, um ihn ins Bad zu lassen, aber Aleksey schob ihn zur Seite, weil er die Tür zum Flur versperrte.


    „Ich dachte, dass du dich zuerst rasieren willst, ehe du ihr gegenübertrittst?“ Die Stimme von Patrice klang amüsiert, beinahe fröhlich.


    „Ich will mich nicht ihretwegen rasieren, sondern meinetwegen, mein Freund“, gab er zurück, ohne sich umzusehen. Dann hatte er die Klinke in der Hand. Sein Entschluss stand fest. „Aber mir zittern die Hände zu sehr, ich kann die Klinge nicht ruhig halten. Ich hab gehört, dass sie eine ganz hervorragende Hebamme mit einem besonders ruhigen Händchen ist. Sie kann Klingen halten.“


    Patrice lachte ihm hinterher.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Mann lag mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Seine Arme waren in einem verdrehten Winkel vor den Körper gefesselt. Dort, wo eigentlich seine Finger und Zehen hätten sein sollen, befanden sich nur noch blutige Klumpen. Sein Mund war weit aufgerissen und etwas Rotes, Fleischiges hineingestopft. Zwischen seinen Schenkeln wuchs eine rostrote Fratze aus getrocknetem Blut.

  


  
    Vianne seufzte und steckte ihren Zeigefinger zwischen die Seiten des Thrillers, als sie das Buch zuschlug. Blut und Gewalt. Zuerst hatte sie es mit Liebesromanen versucht. Sie hatte es nicht ertragen. Die gequälten Helden, die durch die reine Kraft der Liebe ihrer Gespielinnen errettet wurden und zurück ins Leben fanden. Lächerlich. Der einzig wahre Held, den sie kannte, musste nicht gerettet werden. Und viel schlimmer noch: Er wollte nicht. Sie hatte es nicht ertragen und sich in Sachen Bücher auf Blut und Gewalt verlegt. Das war so viel entspannender für ihren Seelenfrieden.


    Es war nicht leicht, in Teheran an englische oder französische Thriller zu kommen, wie sie ihr vorschwebten, aber Patrice war es gelungen. Ihm gelang alles. Sogar zu Aleksey durchzudringen. Irgendwie schaffte er es, dass Aleksey ihn an sich heranließ. Wahrscheinlich hatte sie sich eineinhalb Jahre lang etwas vorgemacht. Das zwischen Aleksey und ihr war nichts Besonderes gewesen. Ein Abenteuer. Mehr nicht. Schnell durchlebt. Schnell vergessen. Aus. Vorbei. Wieder einmal brannten bei dem Gedanken ihre Augen. Sie hatte sich daran gewöhnt. Es war erstaunlich, an was ein Mensch sich gewöhnen konnte. Sogar daran, mit einem Loch in der Brust weiter zu existieren, das die Größe des Höllenkraters inmitten der Karakum hatte.


    Sie schlug das Buch wieder auf und wollte weiterlesen, da forderte eine Bewegung in der Tür zum Wartezimmer ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte sich um.


    Im Türrahmen stand Aleksey. Er trug eine Plastiktüte in der Hand, deren Henkel er zusammengerollt hatte und mit beiden Händen vor seinem Körper knetete. Die Beine hüftbreit gespreizt stand er da. Er hatte an Gewicht verloren, fiel ihr auf, doch seine Schultern waren noch immer breit wie ein Schrank, seine Schenkel kräftig, seine Bauchmuskeln selbst durch den Stoff des T-Shirts sichtbar ausgebildet. Ein Sinnbild aus Kraft und Unerschütterlichkeit. Wäre da nicht die Unsicherheit, mit der er die Plastiktüte zwischen seinen Fingern zerknüllte. Und wären da nicht die Bilder, die sich ungefragt zwischen sie beide drängten. Sie schnappte nach Luft, schloss kurz die Augen. Das durfte nicht sein. Sie durfte nicht an das denken, was sie gesehen hatte. Genau das war der Grund, warum er sie so lange hatte warten lassen.


    Er sagte nichts. Er stand nur da, krampfte seine Finger um die Plastiktüte und wagte nicht, sie anzusehen.


    Langsam legte sie das Buch auf den Tisch neben sich. Noch langsamer stand sie auf, ging auf ihn zu. Ihre Haut kribbelte, so sehr wollte sie auf ihn zustürmen und ihm um den Hals fallen. Sie durfte es nicht. Sie durfte ihn jetzt nicht schonen. Woher sie es wusste, war ihr ein Rätsel. Das war nicht die Medizinerin, die in ihr sprach, auch nicht die Stimme der Vernunft. Es war Intuition, eine Gewissheit, die von einem anderen Ort kam. Nicht aus ihrem Kopf, sondern ganz tief aus ihrem Inneren, wo sie ihre Sehnsucht gehegt und gepflegt hatte. Erst als sie so nah vor ihm stand, dass sie seinen Atem hören konnte, blieb sie stehen. Jetzt konnte sie auch sehen, wie sehr seine Finger zitterten.


    Er sah auf. Der Schmerz in seinem Blick wollte ihr das Herz brechen. Noch schlimmer war der Ekel, den sie erkennen konnte. Der Ekel vor sich selbst. In ihre Verunsicherung mischte sich ein roter Funken Ärger. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er wagen, so von sich zu denken? Auch nur eine Nanosekunde lang zu glauben, dass er verdiente, was man ihm angetan hatte? Zorn mischte sich zu der Unsicherheit in ihrem Inneren, zu dem Ärger und dem Drang, ihm nahe zu sein. Wut auf ihn. Auf sich. Auf Balassanjan. Auf die ganze Welt, die zuließ, dass Dinge wie diese passierten. Niemals würde sie dulden, dass er sich als etwas anderes sah, als das, was er war. Der Mann, den sie liebte. Den sie begehrte und bewunderte.


    Wortlos starrten sie einander an. Die unausgesprochenen Worte lagen schwer zwischen ihnen. Tage, Wochen, Monate zerrannen in den Sekunden, in denen sie sich ansahen und sie all das in seinem Blick las, was er niemals aussprechen würde. Die Demütigung, die verlorene Würde. Den Ekel. Ihr Zorn siegte.


    Sie holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Klatsch. Der Schlag hallte durch das leere Wartezimmer. Er rührte sich nicht, zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Sie holte noch einmal aus. Traf noch einmal. Wut und Einsamkeit, Verzweiflung, Monate der Angst mussten raus, suchten ein Ventil und fanden es. Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust, dachte nicht an seine Verletzungen, weinte, schluchzte, schrie.


    „Du Idiot! Du Mistkerl! Du Arschloch! Wie konntest du mir das antun? Wie kannst du mich hier sitzen und warten lassen und mich damit zu einer von ihnen machen? Von denen, die jetzt etwas anderes in dir sehen wollen als den, der du bist?“ Immer weiter sprudelten die Worte, die Tränen, die Hiebe. Sie konnte nicht aufhören. Alles, was sie zurückgehalten hatte, brach über ihr zusammen und begrub jede Vernunft unter einem Berg aus sprudelnder Emotion.


    Nur ganz von fern nahm sie wahr, wie ein Ruck durch ihn ging. Die Plastiktüte fiel zu Boden. Ihr nächster Schlag wurde vor seiner Brust abgefangen. Vor ihren Augen explodierte ein kleines Feuerwerk. Er ergriff ihr zweites Handgelenk, sie kämpfte, schluchzte, rangelte. In einer einzigen, kräftigen Bewegung wirbelte er sie herum und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür.


    „Genug!“ O Gott! Seine Stimme klang noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Rau und kratzig, wie von zu vielen Zigaretten. Und sein Geruch. Unter Desinfektionsmitteln und Krankenhausmief erahnte sie den Duft nach Sand und frischem Schweiß, der sie eineinhalb Jahre lang in ihren Träumen verfolgt hatte. Er hatte sie zurückgewiesen. Sie hatte ihn vermisst. Ihre Muskeln zuckten in seinem Griff, aber er hielt sie spielend leicht in Schach. Er fasste an ihrer Hüfte vorbei nach der Türklinke, drückte sie hinunter. Die Tür ging auf, sie stolperten in einen kleinen Nebenraum des Wartezimmers, eine Kaffeeküche für das medizinische Personal, wo jetzt niemand war. Rücklings drückte Aleksey Vianne an die Wand. Mit einem Ruck riss er ihre Handgelenke über den Kopf, presste sich mit dem ganzen Körper gegen sie.


    „Du wirst jetzt damit aufhören.“ Immer noch liefen ihr die Tränen aus den Augen. Sie zitterte und bebte. Und Himmel, sie wollte ihn so sehr.


    „Niemand wird mich mehr schlagen, hörst du, Malyshka. Auch du nicht. Niemand.“ Bevor ihr eine weitere Unflätigkeit herausrutschen konnte, verschloss er ihr den Mund mit seinen Lippen in einem harten, strafenden Kuss. Er war nicht zart. In diesem Moment war nichts an ihm zart oder zögernd oder sanft. Sein ganzer Körper war gespannt, hart wie Stahl an ihren weichen Kurven. Perfektion. Er strafte sie für ihre Schläge und die Hiebe und die Ungerechtigkeit. Sie stand ihm in nichts nach. Auch sie strafte ihn mit ihrem Kuss. Ließ ihn leiden für die Tage voller Ungewissheit, die Nächte voller Kummer und Angst. Sie biss ihn, er biss zurück. Und als der Sturm endlich nachließ und ihre Küsse sanfter wurden, zärtlicher, da ließ er ihre Handgelenke los und ihre Finger schmiegten sich ganz von allein um seine Schultern. Er streichelte ihr Gesicht, pflückte mit den Lippen ihre Tränen von den Wangen, von ihrer Nase und aus den Mundwinkeln. Sie atmeten schwer. Seine Stirn war an ihre gelehnt, die Umarmung warm und zart.


    „Ich hab dich auch vermisst, Malyshka.“ Sein Atem brannte heiß auf ihrer tränennassen Haut. „Fangen wir noch einmal von vorn an?“


    „Ich liebe dich, Aleksey.“


    „Ich liebe dich.“


    Er senkte den Kopf, um sie erneut zu küssen. Glücklich schloss sie die Augen. Das Letzte, was sie sah, bevor Alekseys Kuss ihr jede Wahrnehmung stahl, war Patrice, der ihr zunickte, bevor er im Gang vor dem Wartezimmer in Richtung der Aufzüge verschwand.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Das Licht in der Halle wurde gedimmt. Die Bühne dagegen war hell erleuchtet.

  


  
    Aleksey saß in der ersten Reihe. Er konnte die Nervosität von Nadeshda spüren, die zu seiner Linken saß, an ihrer anderen Seite Sergey. Beide waren nach Madrid gereist, um dabei zu sein. Aleksey konnte sich nicht erinnern, dass seine Eltern jemals für mehr als zwei Tage am Stück ihre Ranch in der Wüste hinter sich gelassen hatten. Doch das hier ließen sie sich nicht entgehen. Sie hatten zwei großartige Tage in der Hauptstadt Spaniens verbracht, und am Ende des dritten Tages wartete der Höhepunkt auf sie. Nadeshda platzte beinahe vor Stolz.


    An seiner rechten Seite saß Vianne. Kein bisschen nervös. Wer sie beobachtete, konnte ihre Art, den Ehering an ihrer rechten Hand zwischen den Fingern der Linken zu drehen, als Nervosität interpretieren, aber er wusste es besser. Sie tat das, weil sie es auch nach einem guten halben Jahr noch immer nicht ganz glauben konnte. Im Eilverfahren hatten sie und Patrice die einvernehmliche Scheidung vor einem französischen Familiengericht durchgedrückt, aber dennoch hatte es sechs Monate gedauert, ehe Aleksey sie vor einen Standesbeamten hatte bringen können. Beide wussten, dass böse Zungen behaupteten, es sei eine Nothochzeit gewesen. Zum Zeitpunkt der Trauung war Vianne im dritten Monat schwanger gewesen. Doch nicht einmal der Bauch, den sie mittlerweile vor sich herschob, machte sie nervös. Er lächelte ein bisschen. Sie war Hebamme. Sie konnte sein Kind auf dem Rücksitz eines alten VW Golf zur Welt bringen, wenn es sein musste. Ach was. Sie war so hart im Nehmen, dass sie die Nabelschnur selbst durchbeißen würde, wenn es gar nicht anders ging.


    Er hatte nie geglaubt, dass er jemals eine eigene Familie haben würde. Was er tat, war zu gefährlich gewesen, keine Frau, die logisch denken konnte, ließ sich auf einen wie ihn ein. Deswegen hatte er Semjons Jungs als seine angesehen. Jetzt saß er hier. Semjons Jungs weit weg. Vianne mit seinem Kind im Bauch, das schon drei Tage überfällig war. Es wird ein Mädchen, sagte Nadeshda. Mädchen brauchen länger, die machen sich erst hübsch. Ihm war alles recht. Es würde seins sein. Das war so viel mehr als das, wofür sie heute hier waren. Etwas in ihm hatte sich gewünscht, das Baby würde kommen, während Sergey und Nadeshda dabei waren. Aber wie es aussah, ließ die kleine Prinzessin sich zu viel Zeit und würde erst nach ihrer Rückkehr nach Paris das Licht der Welt erblicken. Vielleicht sogar auf dem Rücksitz des SUV, mit dem sie hier waren. Irgendwo in den Pyrenäen, nur er und Vianne und das Baby. Es klang wahnsinnig romantisch.


    Die Männerstimme, die aus den Lautsprechern über der Bühne erklang, sprach englisch mit einem starken spanischen Akzent. Der Gastgeber des World Newspaper Congress begrüßte die Ehrengäste aus aller Welt zum Höhepunkt der diesjährigen Veranstaltung, der Verleihung der Goldenen Schreibfeder. Einem Preis, der jährlich an Personen oder Institutionen vergeben wurde, die sich im besonderen Maße unter schwersten Bedingungen für die Pressefreiheit einsetzten. Warum man ausgerechnet ihn dazu auserkoren hatte, der diesjährige Preisträger zu sein, würde ihm auf immer und ewig ein Rätsel bleiben. Er hatte nichts Außergewöhnliches getan. Alles, was er jemals geschrieben hatte, hatte er verfasst, weil er es nicht hatte lassen können. Oft genug hatte er sich gewünscht, es wäre anders.


    „Bitte heißen Sie mit mir zusammen recht herzlich den Chefredakteur für Zentralasien im Pariser Büro von Radio Freies Europa, Patrice Lambert, willkommen, der den diesjährigen Hauptpreis der WAN-IFRA präsentieren wird.“


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Aleksey Vianne. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihrem Ex-Mann zusah, der die Bühne betrat. Das Licht im Zuschauerraum wurde weiter gedimmt, die Bühnenscheinwerfer hochgedreht. Patrice machte eine großartige Figur im Rampenlicht. Hochgewachsen, schlank, wahnsinnig gut aussehend mit den schwarzen, fast schulterlangen Haaren und den hellen Augen. Dann drehte Vianne den Kopf. Als ihr Lächeln Aleksey traf, veränderte es sich. Die Seligkeit verblasste, verdrängt von inniger Wärme, die sich bis auf den Grund seines Herzens grub.


    „Er ist toll, nicht wahr?“, fragte sie.


    Er griff nach ihrer Hand, nach den Fingern, die seinen Ring umspielten. „Er ist der Beste.“ Er hatte so oft darüber nachgedacht, wem er am meisten zu verdanken hatte, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie wie eine Kette gewesen waren. Wenn ein Glied brach, riss alles auseinander. Patrice hatte von Anfang an dazugehört.


    „Meine Damen, meine Herren, liebe Mitglieder der internationalen Presse, hoch geschätzte Kollegen aus aller Herren Länder.“ Patrice hatte eine Stimme, die genau zu seiner Erscheinung passte. Dunkel, warm, mit einem leichten, sehr eleganten Akzent. „Vor ein paar Jahren wurde ein Freund von mir, den ich, ohne ihn je gesehen zu haben, sehr schätzte, von dem Land, das er mehr als alles andere auf der Welt liebte, eingekerkert. Sein Vergehen bestand darin, dass er dieses Land aus der Dunkelheit ins Licht führen wollte. Ich hatte versucht, ihm auf seinem Weg zu helfen, was zu keiner Zeit leicht war. Gemeinsam bauten wir ein Netz aus Heimlichkeiten und Codes auf, um die Arbeit, die er tat, überhaupt erst möglich zu machen, in einem Land, das brutal wie kaum ein zweites gegen Menschen vorgeht, die ihre Meinung kundtun. Als sie ihn wegsperrten, sah ich vorübergehend keinen Sinn mehr in meiner Arbeit und kehrte in den aktiven Dienst in den Irak zurück. Nachts, unter freiem Himmel im warmen irakischen Sand, habe ich viel an ihn gedacht und davon geträumt, wie es wäre, ihm eines Tages diesen Preis in die Hände legen zu dürfen.


    In meinem Traum sah ich Ihrer aller Gesichter, liebe Kollegen. In meinem Traum sah ich diesen Preis, der von meiner Hand in seine Hand überging, diese kleine Geste, die so viel bedeutet. Ich sah diesen Mann, von dem ich nur wusste, wie seine Stimme am Telefon klingt und dass seine handschriftlichen Briefe geradezu unleserlich sind, wie ich ihm die Hand schüttele.“


    Angespanntes Lachen kommentierte die Bemerkung mit der Handschrift, die so richtig war. Aleksey sah auf seine Finger. Dann spürte er Viannes Atem an seinem Ohr. „Alex.“


    Er drehte den Kopf zu ihr. Was Patrice weiter sagte, spülte ungehört über ihn hinweg. Ihre Augen lächelten. Das Licht war schwach hier unten, aber die Bühnenscheinwerfer fingen sich in ihren Pupillen und ließen sie funkeln. „Die Wehen haben vor ein paar Stunden eingesetzt“, flüsterte sie nah an seinen Lippen. „Sie kommen jetzt regelmäßig.“


    Das Kribbeln begann in seinen Fingerspitzen, zog sich die Arme hinauf in seine Schultern und weiter bis ins Herz. Er musste nicht überlegen. Während Patrice oben auf der Bühne seine Rede unbeirrt fortsetzte, in gnädiger Unwissenheit darüber, was hier unten geschah, machte Aleksey Anstalten, aufzustehen. Nadeshda hielt ihn am Arm fest.


    „Was machst du?“


    „Ich bringe meine Frau in eine Klinik“, sagte er. Er wunderte sich, dass es überhaupt eine Diskussion darüber geben sollte.


    „Bleib sitzen“, flüsterte Vianne amüsiert. „Das dauert noch Stunden. Nimm deinen Preis erst in Empfang.“


    „Das kannst du nicht von mir erwarten.“


    „Ich wünschte, ich hätte es dir nicht gesagt.“ Sie seufzte.


    „Dann hätte ich dir hinterher den Hintern versohlt, Malyshka“, flüsterte er zurück, ein bisschen zu laut, sodass diejenigen, die hinter ihnen saßen, fast hörbar die Ohren spitzten und ihre Aufmerksamkeit von dem Sprecher auf der Bühne abwendeten.


    „… in Haft sitzen. Ich kann sie nicht alle aufzählen, es sind zu viele. Ich habe einmal befürchtet, dass ich meinem Freund diesen Preis nicht persönlich würde übergeben können. Es gab Momente, in denen ich fürchten musste, dass er ihn überhaupt niemals lebend in Empfang nehmen kann. Wir, die wir in den Büros und Zweigstellen der großen journalistischen Organisationen sitzen und die Reportagen, die uns von unseren freien Mitarbeitern zugetragen werden, in Form und unter Menschen bringen, wissen um die Risiken, die diese Mitarbeiter vor Ort eingehen. Viele von uns haben einmal selbst dazugehört. Unsere Arbeit lässt sich nur dann mit überlegtem Kopf tun, wenn wir nicht darüber nachdenken, welchen Torturen diejenigen ausgesetzt sind, die sich für die Arbeit, die sie tun, ins Gefängnis sperren lassen. Doch wenn wir jemals aufhören, darüber nachzudenken, verlernen wir, mit ihnen zu kämpfen.


    Mein Freund hat mir einmal erklärt, dass er das, was er tut, nicht für mich tut. Dass ich nur ein Werkzeug bin, das er benutzt, um die Ungerechtigkeit, die in seinem Land herrscht, in die Welt hinauszuschreien. Dass er also auch nicht meinetwegen ins Gefängnis geht, sondern immer nur seiner selbst wegen.


    Meine Damen und Herren, ich habe in meinem ganzen Leben keinen zweiten Mann gekannt, der so wenig an sich selbst gedacht hat bei den Dingen, die er tat und tut. Die Opfer, die er in seiner Karriere gebracht hat, hat er für sein Land gebracht. Für ein Land, das er von ganzem Herzen liebt, und das, obwohl er dort einer Minderheit angehört, der nicht einmal erlaubt wird, sich als Teil dieser Minderheit auszuweisen. Für ein Land, das in Dunkelheit lebt. Ein Land, dessen Menschen diesem Mann alles bedeuten. Auf dem internationalen Index der Pressefreiheit für dieses Jahr, der vor drei Wochen vorgelegt wurde, hat dieses Land erneut einen Platz verloren. Ich habe heute Abend die Ehre und die unsägliche Freude, diesen Preis an einen Mann zu überreichen, der für uns alle aus dem Land berichtete, das derzeit auf dem vorletzten Platz auf der Rangliste der Pressefreiheit steht. Der in diesem Land immer wieder die Zustände anprangerte und eine Regierung, die kein Wort der Kritik zulässt. Der sich für seine offenen Worte zusammenschlagen ließ, mehr als einmal angeschossen wurde und viele Jahre in Zuchthäusern und Straflagern verbrachte, die für uns der Stoff von Albträumen sind. Das Land, von dem wir reden, heißt Turkmenistan.


    Ich weiß, dass für ihn selbst der Anlass, diesen Preis hier empfangen zu können, einen schalen Beigeschmack hat. Sein Land zu verlassen, stand für ihn nie zur Debatte. Er wollte dort bleiben, wollte weitermachen, und er wäre für diese Arbeit gestorben. Die Welt jedoch hätte einen ihrer großartigsten Menschen verloren. Dass sein Land ihn ins Zwangsexil schickte, mag für Menschen wie Sie und mich ein Glücksfall sein, doch er selbst sieht in erster Linie den Verlust für Turkmenistan, das wieder ein Stück mehr in Dunkelheit versinkt. So lange, bis jemand anders die Fackel aufnimmt, die er in den Wüstensand der Karakum steckte, deutlich sichtbar für jedermann, der hinzuschauen bereit ist.


    Meine Damen und Herren, ich möchte Sie bitten, aufzustehen für das Willkommen auf dieser Bühne für meinen guten, meinen sehr guten Freund, Aleksey Sergeyewich Petrokow.“


    Dröhnender Applaus begleitete seinen Weg auf die Bühne. Er hatte geglaubt, dass er seine Nerven im Griff haben würde. Er hatte schon ganz andere Dinge durchgestanden. Aber das hier war eine andere Liga. Zu keinem Moment hatte er damit gerechnet, wie heftig seine Reaktion sein würde. Es fiel ihm schwer, die Anwesenden und die Zuschauer an den Bildschirmen überall auf der Welt nicht sehen zu lassen, dass seine Knie zitterten auf dem Weg zur Bühne hinauf, auf dem Weg ins Scheinwerferlicht.


    Patrice grinste ihm breit entgegen. Zwischen ihnen stand das Podest mit dem Preis, einer stilisierten vergoldeten Schreibfeder in einem Globus. Patrice überreichte ihm einen Umschlag, in dem vermutlich ein Scheck steckte, und geleitete ihn ans Mikrofon.


    In seiner Jackentasche steckte die vorbereitete Dankesrede. Seit drei Monaten, seit Patrice ihn alles andere als subtil darüber informiert hatte, dass er diesen Preis bekommen würde und dass es zwecklos war, sich dagegen zu wehren, hatte er zusammen mit Vianne an dieser Rede gefeilt. Jetzt ließ er sie stecken. Die Rede war viel zu lang.


    Er räusperte sich. Der Applaus erstarb. Er zwang sich, nicht an sich hinabzusehen, um zu prüfen, ob er vernünftig stand und ob Jacke und Hose richtig saßen.


    „Meine Damen und Herren.“ O Himmel, wie sich das anfühlte. Das hier war nicht er. Er sah zu Patrice, der ihm aufmunternd zuzwinkerte. „Ich mache es kurz. Sie würden mir ja doch nicht glauben, wenn ich jetzt sage, dass ich kein Mann großer Worte bin.“ Erleichtertes Lachen. Der Knoten in seiner Brust löste sich ein wenig. Er zog das Papier mit seiner Rede aus der Jackentasche.


    „Sehen Sie das hier? Das ist meine Dankesrede.“ Er ließ die Blätter los, sodass sie auf den Boden segelten. „Drei Monate harter Arbeit. Meine Frau ist keine Journalistin, müssen Sie wissen, aber sie ist die absolut schärfste Kritikerin von allem, was mit Journalismus zu tun hat. Als wir uns kennenlernten, war eines der ersten Dinge, die sie zu mir sagte, wie sehr sie Reporter hasst. Jede Silbe dieser Rede hat sie dreimal durch den Fleischwolf gedreht, ehe die Buchstaben ihren Platz auf diesen Blättern fanden. Und jetzt war alles umsonst.


    Mein ganzes Leben lang war Turkmenistan meine einzige große Liebe. Für Turkmenistan wäre ich gestorben, ohne dabei zu blinzeln, wenn ich gewusst hätte, dass es meinem Land etwas nützt. Aber ich bin nicht für Turkmenistan gestorben, weil diese Frau in mein Leben trat, für die ich leben musste. Falls Sie es also wie ich sehen und meinen, dass ich der Welt mehr genützt hätte, wenn ich dort geblieben wäre, beschweren Sie sich bei ihr.


    Aber Sie müssen ein paar Tage damit warten. Denn das ist der eigentliche Grund, warum ich es hier kurz machen werde. Ich nehme diesen Preis an, nicht für mich. Sondern für Turkmenistan, für meine wunderbare Frau Vianne und für einen jungen Laboranten, dessen Name Hussein war und von dem die Welt nichts weiß. Der für Turkmenistan gestorben ist. Ich nehme diesen Preis an für meine Schwester Anastasia und für meine Eltern, Sergey und Nadeshda. Ich nehme diesen Preis an für meinen Freund Semjon Loginovsky und seine Treue. Für Patrice Lambert, der meine Stimme in der Welt war und ohne den ich heute nicht hier stehen würde. Doch jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss meine Frau ins Krankenhaus bringen.“


    Ein kollektives Luftholen im Zuschauerraum. Sein Blick fing den von Vianne, die aufgestanden war, die Hände ins Hohlkreuz gestemmt, und ihn wütend anstarrte. Er grinste auf sie hinunter und hob die Schultern. Sorry, Baby, wenn du mich anders nicht lässt. Die atemlose Stille der Gäste löste sich nach und nach in befreitem Lachen und Applaus auf, in vereinzelten Jubelrufen, auf denen er beinahe zu Vianne hinuntergetragen wurde. Er hob sie hoch, ein Arm um ihre Schultern, der andere unter ihren Knien, und trug sie den Gang hinunter, begleitet von frenetischem Jubel und begeisterten Pfiffen. Nadeshda und Sergey waren dicht hinter ihnen.


    „Aleksey!“, brüllte Patrice ins Mikrofon. An der hintersten Sitzreihe blieb er stehen und drehte sich noch einmal zur Bühne herum. Der Tumult ließ etwas nach, jeder wollte wissen …


    „Mach den Umschlag auf, Alex.“ Dann schaltete Patrice das Mikrofon aus und verließ lachend das Podest, den Preis in der Hand.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In der Limousine, die sie in die Entbindungsklinik brachte, kuschelte Vianne sich an ihn. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, spürte das gelegentliche Beben und Vibrieren, das er niemals als Wehen erkannt hätte.

  


  
    „Das wäre absolut nicht notwendig gewesen“, murmelte sie und spielte mit seiner Krawatte. „Es wird noch Stunden dauern.“


    „Lieber auf der sicheren Seite“, murmelte er und küsste ihren Scheitel. In der freien Hand hielt er den Umschlag. Die Goldene Schreibfeder war mit 25.000 Dollar dotiert. Patrice hatte ihm das gesagt. Warum war es dann noch so wichtig, dass er den Umschlag öffnete? „Ich hatte jedenfalls nicht vor, dich dort auf dem Fußboden des Zuschauerraums entbinden zu lassen.“


    Sie seufzte. „Deine Rede war sowieso viel schöner als die, die wir zusammen ausgedacht haben.“


    „Ja, nicht wahr?“ Er lächelte. Für einen Scheck war der Umschlag ziemlich dick.


    „Jetzt mach schon auf“, drängte sie. Eine neue Welle lief durch ihren Bauch, sie krümmte sich ein wenig, er merkte, wie sie die Zähne zusammenbiss. Er wartete, bis die Wehe abklang, hielt ihre Schultern dabei fest und küsste ihre Lippen.


    „Besser?“, fragte er.


    Sie nickte. „Mach den Umschlag auf.“


    Ihm fiel ein Flugticket in den Schoß, als er den Falz aufriss. Von Ashgabat mit Zwischenstopp in Istanbul nach Paris. Ausgestellt auf den Namen Semjon Loginovsky, zusammen mit seiner Verlobten Lydia Kazmenkina und den drei Kindern. Dazu die unbegrenzte Aufenthaltsgenehmigung der französischen Ausländerbehörde und eine Erklärung für Medved, den Außenminister und Chef des turkmenischen Geheimdienstes.


    Er sah auf Vianne hinunter. Ihre Augen glitzerten feucht, als sie seinen Blick erwiderte.


    „Hast du das gewusst?“, fragte er, die Stimme war kratzig und er musste sich räuspern.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es hat lange genug gedauert, oder?“

  


  
    Nachwort


    


    Die in „Heißkalter Marmor“ erzählte Geschichte basiert auf Vorgängen, wie sie in den vergangenen Jahren immer wieder aus Turkmenistan an die Öffentlichkeit geraten sind. Auf dem World Press Freedom Index 2014 (der Rangliste der Pressefreiheit, die jährlich von Reporter ohne Grenzen erstellt wird) rangierte Turkmenistan auf dem drittletzten Platz – noch hinter China, dem Sudan und Somalia. Nur Eritrea und Nordkorea liegen hinter Turkmenistan.

  


  
    Auf dieser Grundlage haben wir eine fiktive Geschichte erzählt. Alle Personen, die aktiv in die Handlung eingreifen, sind der Fantasie entsprungen, ebenso wie die wiedergegebenen konkreten Vorgänge.


    Ärzte ohne Grenzen verließ als letzte internationale medizinische Hilfsorganisation Turkmenistan im Jahre 2009. In den zehn Jahren, die ÄoG im Land aktiv war, wurde das medizinische Personal immer wieder Zeuge von Vorgängen, die sich mit der Carta der Organisation nicht vereinbaren ließen, in der die aktive Förderung von Transparenz innerhalb des Gesundheitssystems und die Publizierung von Umständen, die dem entgegenwirken, verankert ist. ÄoG, die zuletzt vorwiegend in der Kinder- und Mütterversorgung des Landes tätig waren, sahen sich dem Risiko ausgesetzt, zur Verschleierung von Missständen im System beizutragen, anstatt gegen diese wirken zu können. In einem im April 2010 veröffentlichten Bericht stellt die Organisation die Kernprobleme des turkmenischen Gesundheitssystems dar und hinterfragt die Rolle internationaler Akteure im Land. Der vollständige Bericht ist öffentlich im WorldWideWeb zu finden.


    Die erste Inspiration zu dieser Geschichte kam aus einem Foto vom „Tor zur Hölle“, dem brennenden Krater in der Wüste Karakum. Dieser entstand im Jahre 1971 bei der Suche nach Gasvorkommen. Plötzlich bohrten die Ingenieure in einen unterirdischen Hohlraum und es bildete sich ein tiefer Trichter. Laut einem Interview, das der turkmenische Geologe Anatoli Buschmakin der Zeitung „Die Welt“ gab, beschlossen die sowjetischen Fachleute damals, das ausströmende Gas einfach abzufackeln. Sie rechneten damit, dass es schnell abbrennen und danach die Flammen verlöschen würden. Stattdessen entzündeten sie ein ewiges Feuer – ein eindrucksvolles Symbol für die Gasvorkommen Turkmenistans, die viertgrößten der Welt.


    Als wir jedoch begannen, mehr über das Land zu recherchieren, das zu rund 80% aus der Wüste Karakum besteht, in der im Sommer die Temperaturen auf bis zu 50 Grad Celsius steigen, fanden wir so viele interessante und geradezu haarsträubende Fakten heraus, dass das „Tor zur Hölle“, der Krater in Derweze, nur noch eine untergeordnete Rolle spielen konnte.


    Es wurde die Geschichte des Reporters Aleksey, der trotz allem, was die Politik seines Landes tut, um ihn stumm zu machen, weiterkämpft. Aus sehr persönlichen Gründen, die jedoch das ganze Land betreffen. Menschen, die die Figur des Aleksey inspirierten, begegneten uns in den Presseberichten zu Turkmenistan immer wieder, ihre Schicksale sind in seine Geschichte eingeflossen. Ihnen, und all jenen unserer schreibenden Kollegen, die im Kampf für die Menschenrechte ihre Freiheit und nicht selten ihr Leben riskieren, widmen wir dieses Buch. Für uns seid ihr Helden!

  


  
    Die Autorinnen


    


    Hinter dem Pseudonym Kim Henry steckt das Autoren-Duo Corinna Vexborg und Nicole Wellemin. 2011 haben sich die Autorinnen in einem Online-Forum für Schriftsteller kennengelernt. Corinna ist gelernte Restaurantfachfrau und lebt mit ihrem Mann und vier Katzen auf der Insel Fünen in Dänemark. Nicole lebt mit ihrer Familie in einem Reihenhausidyll östlich von München und arbeitet als Produktmanagerin bei einem DVD-Label.

  


  
    Corinna über Nicole: Begeisterungsfähig, fantasievoll und voller Energie - wenn ich einen Tritt in den Hintern brauche, um über eine Schreibblockade hinwegzukommen, poliert Nicole schon ihre Stiefel!


    Nicole über Corinna: Mit ihrem Blick fürs Detail, den unermüdlichen Fragen nach Motivation und Logik, und vor allem ihrem Händchen, unseren Figuren auch aus den ärgsten Sackgassen herauszuhelfen, sorgt Corinna dafür, dass mir in all meiner Euphorie für unsere Geschichten nicht auf halbem Weg die Puste ausgeht.

  


  
    


    Webseite: www.kim-henry.com
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    Felicity La Forgia


    


    ISBN: 978-3-864434-88-4


    


    Neues Herz, neues Glück. Als Hannah Engelmann nach einer schweren Krankheit an die Côte d'Azur flieht, um ein neues Leben zu beginnen, rechnet sie nicht damit, dass sie ihr Herz verlieren wird. Sylvain Grenier ist ihr Traum von einem Mann. Sexy, selbstsicher, erfolgreich. Seine offen zur Schau gestellte Dominanz weckt Gefühle in ihr, die sie nicht kennt und von denen sie nicht genug bekommen kann. Seit dem viel zu frühen Tod seiner Frau ist Sylvain nicht mehr der, als den die Hauptstadt des Parfümhandwerks, Grasse, ihn kennt. Böse Gerüchte kursieren über den Mann, dessen Gespür für Düfte legendär ist. Nicht länger in der Lage, sein Herz an eine Frau zu verschenken, bringt ihn die Begegnung mit Hannah aus dem mühsam aufrecht erhaltenen Gleichgewicht.
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    Felicity La Forgia


    


    ISBN: 978-3-864434-97-6


    


    Er ist so verrucht wie die Sünde, so heiß wie das Feuer und so geheimnisvoll wie die Kunst, die er beherrscht. Seit Jahren schwärmt Elena Mancini für den Illusionskünstler Zacharias Zealand. Ein Zufall führt sie zusammen, eine Tragödie schweißt sie aneinander. Er zeigt ihr die Erotik im Spiel mit dem Feuer und die Sinnlichkeit lustvoller Unterwerfung. Doch der Tanz auf der Grenze zwischen Lust und Schmerz, zwischen Liebe und Gewalt ist gefährlich.
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    Kim Henry


    


    ISBN: 978-3-864435-00-3


    


    Die NRF Jaguars - ein First Entry Team der NATO Response Forces, vereint Elitekämpfer aus den tödlichsten Spezialeinheiten der NATO-Mitgliedsstaaten in einem Team. Wo herkömmliche Militäreinsätze in Krisensituationen nicht ausreichen, operieren die Jaguars todbringend, schnell und präzise. Seit der US Navy SEAL Galen McKenzie bei einem katastrophalen Einsatz seine langjährigen Flügelmänner verloren hat, hat er sich geschworen, niemals mehr Gefühle für einen anderen Menschen zuzulassen. Allerdings hat er seine Rechnung ohne Avery Lincoln gemacht. Als er für seinen aktuellen Einsatz nach Uganda kommt, stellt die Leiterin eines SOS-Kinderdorfs mit ihrer liebenswert quirligen Art alles auf den Kopf, was er sich vorgenommen hat. Sie weckt Emotionen in ihm, die er so noch nie erlebt hat. Doch ihre Arbeit scheint eng mit seiner Mission verbunden, und so wird der erste Einsatz der Jaguars für Galen zu einer Herzensangelegenheit.
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